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  Das Buch


  


  


  Wieder einmal muss Rani Händlerin eine gefährliche Reise antreten. Dieses Mal führt sie ihr Weg ins ferne Brianta, wo nicht nur der Erste Pilger Jair geboren wurde, sondern wohin sich auch die Gilde der Glasmacher nach ihrer Verbannung aus Morenia zurückgezogen hat. Aber die Gilde betrachtet Rani als Verräterin, als Verantwortliche für ihren Niedergang und die Verbannung. Immerhin bietet sich ihr jetzt die Gelegenheit, ihren Namen reinzuwaschen und zu beweisen, dass sie nicht nur der Gilde gegenüber loyal ist, sondern darüber hinaus alle Fähigkeiten besitzt, um eine Meisterin der Glasmalergilde zu werden  aber kann sie diese Gelegenheit tatsächlich nutzen? Vor allem, da sie sich auch noch mit den Forderungen der Bruderschaft auseinandersetzen muss? Oder wird sie scheitern, und all jene, die ihr vertrauen  ihren König, den Mann, den sie liebt, die Prinzessin, die zu beschützen sie geschworen hat, und ihre Freunde, die auf sie zählen  letztlich enttäuschen…?


  


  Die Autorin


  


  Mindy L. Klasky studierte Informatik, Englisch, Jura und Bibliothekswesen und landete schließlich in der Bibliothek einer großen Anwaltskanzlei, wo sie auch heute noch arbeitet. Ihr Debütroman »Die Lehrjahre der Glasmalerin«  der erste einer fünfteiligen Reihe um die faszinierende Heldin Rani Händlerin  erschien 2001 und zeichnet sich nicht zuletzt durch akribisch recherchierten historischen Hintergrund aus.
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  Rani Händlerin blickte über die Halle hinweg und hielt den Atem an, als ein Sonnenstrahl durch ein Fenster strömte und auf einen Stapel ungefärbter Seide schien, der bis zu ihrem Kopf reichte. Sie wandte sich zu dem großen Gaukler um, der neben ihr stand. »Tovin! Es ist wunderschön!«


  »Das ist Geld stets.« Der Gaukler nickte, während er sich in der Halle umsah und offensichtlich registrierte, welche Händler zum Handeln bereit waren. Die Auktion würde zu Mittag beginnen, und die Anspannung in dem geräumigen Raum war greifbar. Rani folgte Tovins Blick zu einer Gruppe von Männern in schimmernden, weißen Umhängen, Kleidungsstücke, die das strahlende Sommersonnenlicht einfingen und in juwelengeschmücktem Schein zurückwarfen.


  Sie deutete mit einer gewölbten Augenbraue auf die Besucher. »Also hat die Spinnengilde fünf Meister geschickt.«


  »Sie wollen einfach sehen, welchen Schaden der Markt deines Halaravilli für sie anrichtet.«


  Ihr Halaravilli. Rani hätte dem fast widersprochen. Hal gehörte nicht ihr. Schon seit fast drei Jahren nicht mehr, wenn überhaupt jemals. Hal gehörte Morenia. Er gehörte Königin Mareka.


  Tovin war nur gereizt, weil Hal innerhalb von drei Tagen drei Boten zu ihr geschickt hatte. Der König hatte darauf bestanden, eine wichtige Sache mit ihr besprechen zu müssen, und doch wurde seine Aufmerksamkeit, als sie ihn pflichtgemäß aufsuchte, von der neuen Seidenhalle, von der Auktion, von der Gesandtschaft der liantinischen Spinnengilde vereinnahmt. Als er sie das letzte Mal rief, hatte sie einen ganzen Nachmittag darauf gewartet, dass er einige Augenblicke für sie erübrigen würde, nur um die Audienzhalle dann mit wirbelnden Röcken und Vermutungen zu verlassen, während Hal seine Aufmerksamkeit einem unbedeutenden Grenzstreit unter seinen Lords widmete.


  Sie blieb bezüglich Hals Anspruch neugierig, musste sich aber um andere Dinge kümmern  Glasmalerdinge, Händlerdinge, Gauklerdinge. Der König würde mit ihr sprechen, wenn er bereit war. Im Moment würde sie versuchen, seine Ansprüche zu vergessen. Sie konnte ohnehin nichts tun, und sie mochte sich nicht der Schärfe in Tovins Stimme aussetzen, während sie wartete. Sie beschloss, seine letzte Bemerkung unbeachtet zu lassen.


  Noch während sie diese bewusste Entscheidung traf, trat Hal ins Sonnenlicht, das sich auf dem Podest im vorderen Teil des Raumes sammelte. Er erstrahlte in seinem karmesinroten Gewand, ein Kleidungsstück, das aus der ersten Seidenernte seiner Octolaris-Spinnen geschneidert wurde. Hal hatte die Tiere mit Ranis Hilfe aus ihrem Zuhause in Liantine fortgeschafft, hatte das lange währende Monopol der fernen Spinnengilde gebrochen. Er hatte sie unter seinen Adligen verteilt, hatte sie dem neu gegründeten Orden der Octolaris übergeben und im Austausch wertvolle Goldbarren eingenommen.


  Das Spinnengold hatte Hals Thron gesichert, bot ihm Sicherheit vor mächtigen Kräften, die sein Königreich vernichten wollten. Es hatte die unersättliche Kirche abgewehrt, die der Krone Geld geliehen hatte. Und noch wichtiger, hatte es Hals Ergebenheit gegenüber der Gefolgschaft aufgehoben, eine geheime, schattenhafte Organisation, die am Rande der moreanischen Politik lauerte und alle Verbindungen zwischen der Krone und anderen Nationen zu kontrollieren drohte.


  Rani und Hal  und jetzt auch Tovin  waren Mitglieder dieser Geheimorganisation. Rani sah sich in der Halle um und fragte sich, wie viele der anderen Anwesenden bei der ersten Seidenauktion Mitglieder des Geheimbundes wären. Wie viele hatten an Treffen der geheimen Bruderschaft teilgenommen, ihre Gesichter hinter schwarzen Masken verborgen? Wie viele würden heute Seide kaufen und sie dazu verwenden, eine Gefolgschaftsmaske zu gestalten, den neu entdeckten Reichtum der Krone in ein Symbol geheimer Macht zu verwandeln?


  Bevor Rani ihre Gedanken fortführen konnte, hob Hal eine Hand. Die Geste forderte sofortige Stille. Aller Augen in der Halle waren auf das Podest gerichtet, und man wartete darauf, dass die Gebote begännen.


  »Geehrte Händler«, begann Hal, »willkommen in der Seidenhalle. Willkommen zum ersten neuen Markt, der seit dem schrecklichen Feuer vor drei Jahren in unserem schönen Land stattfindet. Möge Lor alle unsere hiesigen Handel mit Wohlwollen betrachten.«


  Lor. Der Gott der Seide. Noch nie war einer der Tausend Götter in so kurzer Zeit so sehr im Ansehen gestiegen.


  Hal fuhr fort. »Als ich die Octolaris ursprünglich ins schöne Morenia brachte, meinten viele, wir könnten keinen Seidenhandel aufbauen, wir könnten nicht mit den großen Meistern von Liantine konkurrieren. Wir könnten unsere Nachbarn im Osten nicht herausfordern.« Hal neigte anmutig den Kopf in Richtung der Ansammlung von Meistern der Spinnengilde, und einer, der Älteste, nahm den Gruß mit verengten Augen an.


  »Und doch«, sagte Hal und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die versammelten Adligen, »habt Ihr meine kühnsten Erwartungen noch übertroffen. In drei kurzen Jahren habt Ihr den Seidenhandel aufgezogen. Ihr habt Eure Octolaris gezüchtet und sie mit den kostbaren, gemusterten Raupen gefüttert. Ihr habt ihre Seide geerntet, den Faden gesponnen, das Tuch gewebt. Ihr habt inmitten einer Stadt, die in Trümmern lag, ein Gildehaus errichtet, ein Haus, das unserer besten Steinmetze und Bildhauer wert ist. Und nun, innerhalb von nur drei Jahren ab dem Zeitpunkt, als die ersten Seidenspinnen in Moren eintrafen, sind wir bereit, die Früchte unserer Arbeit zu versteigern.«


  Lautstarker Beifall erklang von der Menge, und Hal lächelte geduldig, während er darauf wartete, dass wieder Ruhe einkehrte. »Bevor wir die Auktion eröffnen, muss ich noch einige Menschen lobend erwähnen  Menschen, ohne die wir heute nicht hier wären. Zuallererst ist stets Königin Mareka in unseren Gedanken, die Frau, die den Mut besaß, uns unsere Octolaris zu überlassen, obwohl sie damit ihre eigene Macht und ihr Ansehen riskierte. Natürlich kann Mylady heute nicht an meiner Seite sein, aber ich erhebe diesen Becher dennoch zu ihren Ehren und trinke auf ihr Wohl.«


  Erneut erklang in der Halle Beifall, gefällig und unterwürfig, aber ohne die grenzenlose Begeisterung, die Hal von sich selbst verlangt hatte. Morenia hatte Mareka akzeptiert, weil Hal sie präsentiert hatte, aber das Königreich liebte seine Königin nicht. Ihm gefiel die Tatsache nicht, dass sie nur eine Gildefrau war, auch wenn sie von einer fremden Gilde in einem fremden Land kam. Es gefiel ihm nicht, dass sie den König überlistet hatte, dass sie ihn mit dem ältesten Frauentrick manipuliert hatte, ihre Krone an sich gerissen hatte, indem sie einen königlichen Erben in ihrem Leib entstehen ließ.


  Dennoch hatte das Königreich getrauert, als Mareka dieses Kind im sechsten Monat verlor, als ihr kleiner Sohn zu früh geboren wurde, um die bitterkalte Winterluft: atmen zu können. Und sie betrauerten auch die Tochter, die sie geboren hatte, das winzige Mädchen, das keine Nacht überlebt hatte.


  Aber nun war Mareka erneut schwanger. Acht Monate waren vergangen, und alles schien gut. Die königlichen Ärzte hatten die Königin auf ihre Räume verwiesen und gefordert, dass sie sich ausruhe und ihre Kräfte schone, dass sie während des Frühjahrs das Blut neugeborener Lämmer tränke, dass sie Nome, dem Gott der Kinder, opfere. Mareka sagte, sie könne spüren, wie sich ihr Kind in ihr regte, sie könne spüren, wie er kräftig trat, die ganzen langen Nächte hindurch. Sie war sich sicher, dass sie einen Jungen trug, den Erben, den Halaravilli so verzweifelt brauchte. Sie ging mit ihrer Kraft sparsam um, nährte das Kind, das in ihr wuchs, mit ihrem erheblichen Willen und wartete, wartete, wartete.


  Nein, Mareka konnte nicht in der Seidenhalle sein. Und sie wäre auch vielleicht nicht erfreut über das, was sie sähe, selbst wenn sie teilgenommen hätte. Mareka war in der fernen Spinnengilde ein vielversprechender Lehrling gewesen, ein eigensinniges Mädchen, das ihrer Gilde mit all ihrer Kraft dienen wollte. Ihre Treuezugehörigkeiten wären vielleicht zu sehr strapaziert worden, wenn sie die Anhäufung von Seide gesehen hätte, den gewaltigen Reichtum, den ihre früheren Meister verachten würden. Besser, dachte Rani, dass Mareka an dieser ersten Seidenauktion nicht teilnahm.


  Als schöbe Hal die Erinnerung an die zwiegespaltenen Treuezugehörigkeiten seiner Königin beiseite, schluckte er den Wein beim Zutrunk auf seine Lady hinunter. Dann blickte er über die Halle hinweg und sagte: »Es ist angemessen, dass wir diesen Markt segnen, bevor wir unsere ersten Gewinne einstreichen. Der Segen könnte von jedem Priester gesprochen werden, aber wir kennen noch jemanden, der gut geeignet ist, die Tausend Götter an diesem verheißungsvollen Tag anzurufen. Die Octolaris, die uns diese bedeutsame Gelegenheit beschert haben, kamen aus Liantine, und der Segen sollte ebenfalls von dort kommen. Mylady? Wollt Ihr die Gnade der Götter für unsere Unternehmungen erbitten?«


  Berylina Donnerspeer. Rani hatte nicht bemerkt, dass die liantinische Prinzessin an der Auktion teilnahm. Sie folgte Hals Geste und betrachtete die dunkle Ecke, in die sein Blick fiel. Berylina trat zögernd einen Schritt vor, bewegte sich, als zöge die Bewegung ihres Königs sie aus einer Grube mit Treibsand heraus.


  Die Prinzessin war in den drei Jahren, die sie am Hof verbracht hatte, gewachsen. Sie hatte ihre kindliche Rundlichkeit verloren und die sanfteren Wölbungen der Weiblichkeit angenommen. Sie trat auch sicherer auf, hatte sich fast an die Blicke der öffentlichen Aufmerksamkeit gewöhnt. Sie schritt zu Hals Podest, ohne zu erröten, ohne nervös zu zappeln, ohne ihr einfaches Gewand in Grasgrün zu umklammern.


  Einige Dinge an der Prinzessin würden sich jedoch nie ändern. Ihre Zähne ragten noch immer über die Unterlippe hervor und verliehen ihr ein pferdeähnliches Aussehen. Und eines ihrer Augen wanderte noch immer ab, so dass Rani selbst jetzt nicht sagen konnte, ob das Mädchen über die Versammlung hinwegblickte oder nur ihren angenommenen König ansah. Berylinas Haar war den sittsamen Zöpfen entkommen und bauschte sich um ihr Gesicht wie ungebärdiges Stroh.


  Und doch umgab die Prinzessin ein Friede, eine Zuversicht, die sie in ihrem Heimatland nie gezeigt hatte. Als sie vorne an das Podest trat, klang ihre Stimme ruhig und so sanft, dass die Versammlung kollektiv den Atem anhielt. Aber ihre Worte erklangen gelassen und sicher. Ihre Stimme schwankte nicht, als sie sagte: »Möge Lor über alle Handel in dieser Halle wachen und alle Menschen zu Wahrheit und Gerechtigkeit führen. Möge der Erste Gott Ait alle hier Handel Treibenden anleiten. Möge der Pilger Jair an allen zukünftigen Tagen als Führer und Vorbild für alles vor uns erscheinen, was richtig und gut ist. Lasst uns, im Namen all der Tausend Götter, für immer und ewig um Anleitung und Erfolg beten. Amen.«


  »Für immer und ewig. Amen«, wiederholte Hal und lächelte freundlich. Nur wenige Anwesende wussten von dem hohen Risiko, das er eingegangen war, indem er Berylina in sein Haus aufgenommen hatte. Nur wenige wussten, dass Berylinas Vater, Teheboth Donnerspeer, mit Krieg gedroht hatte, verkündet hatte, Morenias Küsten mit allen ihm zur Verfügung stehenden Schiffen zu verheeren. Hal war es gelungen, eine Art Frieden auszuhandeln, indem er Teheboth daran erinnerte, dass der König die Prinzessin nicht zu schätzen gewusst hatte, als sie noch in seinem Palast lebte, sie auf keinerlei Art geehrt hatte. Letztendlich hatte Hal, auf Ranis Drängen hin, Zuflucht zu einem großartigen Verhandlungsmanöver genommen, indem er Berylinas Vater angeboten hatte, sie ihm wieder zu überlassen, die Prinzessin gegen ihren Willen nach Liantine zurückzuschicken.


  Da war Teheboth von den Verhandlungen zurückgetreten. Was wollte das Haus Donnerspeer immerhin mit einer hässlichen Tochter, einem körpergeschädigten Mädchen, einer religiösen Fanatikerin, die den Wegen der Tausend Götter folgte, auch wenn jene Wege sie in Schande und Armut am morenianischen Hof führten? Hal war zornig geworden, als Teheboth aufgab, hatte aber die letzte Korrespondenz unbeantwortet gelassen. Berylina war sicher und der Krieg abgewendet. Was konnte Hal tatsächlich mehr verlangen?


  In der Seidenhalle vollendete Berylina ihren geflüsterten Segen und trat dann von dem Podest herab, zog sich sofort wieder in ihre dämmerige Ecke zurück. Rani bemerkte, dass Pater Siritalanu dort auf sie wartete. Der Priester hatte der Prinzessin bei der Flucht aus Liantine geholfen und ihre religiöse Unterweisung hier in Morenia beaufsichtigt. Der Mann war ihr jenseits aller Vernunft treu ergeben und behauptete ständig, er liebe ihren Geist, ihren reinen Glauben. Rani zuckte die Achseln. Geist, Glauben, körperliches Verlangen nach ihr… Welchen Unterschied machte das in Wahrheit?


  Der Mann hatte der linkischen Berylina geholfen, sich in ihrem neuen Zuhause einzurichten.


  Hal huldigte nun vom Podest aus anderen, erhob seinen Becher zum Gruß an den Meistersteinmetz, der die Halle gebaut hatte. Er huldigte Davin, dem uralten Gefolgsmann, der ein Bewässerungssystem für die Riberrybäume entworfen hatte, welche die einzige Nahrungsquelle der Octolaris beherbergten. Er huldigte den Horden von Arbeitern, die sich um die Octolaris kümmerten, die Spinnen mit den Raupen fütterten, sich um ihre Käfige kümmerten. Er huldigte sogar den sieben Arbeitern, die in den vergangenen drei Jahren ihr Leben gelassen hatten, dem tödlichen Gift der Spinnen erlegen waren, als die Morenianer die Gefahren ihrer neu erworbenen Ware erst noch kennenlernten.


  Und dann wandte sich Hal Rani zu. Seine Augen suchten ihre in der Menge, konzentrierten sich auf das Karmesinrot, das sie zu seinen Ehren trug. Ihre Kehle verengte sich bei seinem ernsten Blick, und sie umklammerte instinktiv Tovins Arm.


  »Und«, sagte Hal, »wir huldigen Ranita Glasmalerin, ohne die wir die Octolaris niemals zum Erfolg hätten führen können. Ranita brachte uns die Riberrybäume. Sie ersann die Strategie, das Monopol der Spinnengilde zu brechen, und sie verfolgte diese, als alle Handlung unmöglich schien.« Er erhob seinen goldenen Becher und sah sie über den Rand hinweg an. Rani schluckte schwer und reckte das Kinn. Es fühlte sich an, als antworte sie Hal stolz und trotzig, als fordere sie ihn dazu heraus, all die Preise aufzuzählen, die an jenem Tag in Liantine bezahlt wurden. Sie hatte um die Bäume verhandelt, aber ihr Gebot hatte Morenia  das Königreich  einen tapferen Soldaten gekostet, der bei der Spinnengilde zurückgeblieben war.


  Rani verdrängte die Gedanken an Crestman, zwang sich, nicht bei dem Schicksal zu verweilen, das der junge Soldat erwählt hatte. Nicht bei seiner Versklavung in der Spinnengilde zu verweilen. Nicht bei dem Ausdruck des Verrats auf seinem Gesicht zu verweilen, als sie den Handel für die Bäume abschloss.


  Stattdessen sah sie ihrem König in die Augen und versank in einen annehmbaren Hofknicks, wirkte für alle Welt, als sei sie in einem Leben des Putzes und des Prunks geboren. Hal huldigte ihrer Ehrerbietung und trank dann aus seinem Becher. Natürlich ließ er sich nichts von dem Grund anmerken, aus dem er sie früher in der Woche gerufen hatte, ließ sich nichts von diesem Mysterium anmerken.


  »Und, Mylords und Myladys«, fuhr er fort, »ich muss noch jemandem huldigen, ein weiterer Mensch, der das Heute möglich gemacht hat. Ich stünde ohne die Hilfe Lord Farsobalintis, Großmeister des Ordens der Octolaris, nicht vor Euch.« Farso hatte als erster von Hals Rittern die Spange des Ordens erhalten und den Weg zu Hals finanziellem Erfolg geebnet. Der Lord hatte zehn Goldbarren präsentiert. Er hatte seinen Mitadligen schöngetan und sie beschämt und tyrannisiert, damit sie es ihm gleichtaten. Aber Farso hatte noch mehr getan  er hatte die Handelsrouten für morenianische Seide erkundet, Händler ausfindig gemacht, welche mit den neuen Waren handeln würden, und Gildeleute entdeckt, die sich von ihren breiteren Webstühlen für Wollwaren auf schmalere, robustere Seidenmaschinen umstellten. Er hatte die Vorarbeiter für den Bau der Seidenhalle angeheuert und die Arbeiter überwacht, die Stroh und Lehm und Bauholz und Stein herankarrten. Farso hatte während der vergangenen drei Jahre unermüdlich gearbeitet und seine Tage, seine Nächte, sein Herz und seine Seele eingebracht.


  Die stetige Arbeit und beständige Sorge hatten von dem jungen Adligen ihren Zoll gefordert. Verschwunden war der strahlende Jugendliche, der seinem König mit der Hingabe eines Kindes gedient hatte. Stattdessen zeigte sich in Farsos Haar vorzeitiges Silber, und feine Linien bildeten sich neben seinen Augen aus, als hätte er sie zu sehr angestrengt, indem er im Dunkel der Nacht über Hauptbüchern saß.


  Dennoch stand Farso an diesem siegreichen Tag aufrecht und groß da, und während er vortrat, um die Anerkennung des Königs anzunehmen, warf er der Frau an seiner Seite ein rasches Lächeln zu. Mair antwortete ebenfalls mit einem Lächeln, das sich noch vertiefte, als das Baby in ihren Armen unruhig zu werden begann. Mair verlagerte Laranifarso, Farsobalintis Sohn, und warf einen Blick von ihrem Ehemann zum König.


  Farso hatte selbst unter dem Druck des Seidenhandels die Zeit gefunden zu heiraten. Mehr als ein Jahr war vergangen, seit er geschworen hatte, seine Frau zu ehren, und Mair und Farso sahen einander immer noch mit den glühenden Augen frisch Verliebter an. Solange verliebt, bis Mair entschied, dass Farso etwas Törichtes tat, seine Grenzen auf irgendeine Weise überschritt. Dann war ihre Zunge so scharf wie je, voller kreischender Verdammnis, die zu beherrschen sie als Anführerin der Unberührbaren, der kastenlosen Armen gelernt hatte, die Morens Straßen erfüllten. Nun trat sie jedoch zurück, opferte den Moment öffentlicher Anerkennung, damit ihr Liebster die Ehrung seines Königs annehmen konnte.


  Trotz Mairs besten Bemühungen blieb Laranifarso unruhig, und die Unberührbaren-Mutter verlagerte ihn erneut von einem Arm in den anderen. Rani erkannte, dass sich Mair der kritischen Blicke in der Seidenhalle vollkommen bewusst war. Einige der Elite-Wächter verurteilten sie vielleicht dafür, dass sie ihren Sohn mit zur Auktion brachte. Einige stellten ihre Fähigkeit vielleicht in Frage, ihr Kind im Griff zu haben, die Unruhe zu stoppen, die zu lautem Geschrei zu werden drohte. Fast jedermann in der Halle verachtete Mair allein für ihre Heirat mit Farsobalinti, dafür, dass sie es gewagt hatte, eine Verbindung zwischen einem Adligen und einem Unberührbaren-Mädchen zu schaffen. Tatsächlich hatte Halaravilli ihrer Verbindung Vorschub geleistet, hatte versucht, boshaftes Gerede abzuwehren, indem er sich auf seinen Titel des Verteidigers des Glaubens berief, um sie zu segnen.


  Rani schüttelte den Kopf, während sie beobachtete, wie ihre älteste Freundin von dem Podest zurückwich. Mair hatte das höfische Vorurteil gegen sie realistisch eingeschätzt. Sie hatte niemals erwartet, mehr als Farsos Geliebte zu sein, nicht mehr als seine Mätresse. Auch wenn Farso darauf beharrte, dass sie ihm viel mehr bedeutete, hatten sich die vergangenen drei Jahre als nicht leicht erwiesen. Sie waren nicht reibungslos verlaufen, trotz aller scheinbaren Segnungen Mairs.


  Die Kämpfe der Unberührbaren-Frau um Anerkennung hatten Ranis Ansicht über den morenianischen Hof verdorben. Rani hegte natürlich keinerlei Hoffnungen, selbst in die Adelskaste einzuheiraten. Das wusste sie. Sie wusste, dass der einzige Mann, der sie vielleicht hätte bekommen können, Halaravilli, andere Verpflichtungen hatte  dem Königreich gegenüber, dem Hof gegenüber, seiner Königin gegenüber. Außerdem hatte Rani ihre eigenen Verantwortlichkeiten. Nicht nur baute sie gerade ihre flügge werdende Glasmalergilde auf, sondern sie war auch für die Gaukler verantwortlich.


  Auf Tovins Drängen hin, war Rani die Schutzherrin der Gaukler in ganz Morenia geworden. Sie hatte ihm zu erklären versucht, dass dies in ihrer Heimat nicht nötig sei, dass Morenia nicht die Reise- und Handelsbeschränkungen hatte wie Liantine. Aber Tovin hatte den Kopf geschüttelt und wollte an seinen Traditionen festhalten. Trotz Ranis wiederholten Versuchen, die Grenzen im Geist des normalerweise kreativen Gauklers niederzureißen, wollte er ihre Argumente nicht gelten lassen.


  Die Gaukler brauchten Schutzherren, hatte Tovin schließlich erklärt. Sie mussten Regeln, Beschränkungen unterworfen sein. Nur mit solchen Beschränkungen würden gute Menschen die reisende Schauspieltruppe akzeptieren. Nur mit einer solchen Rückversicherung würden die Menschen den Schurken auf der hohen Straße ihre Heime und ihre Herzen öffnen, den Menschen, die über ihre Zelte hinaus, die sie bei sich trugen, kein Zuhause hatten, die in den Kasten Morenias keine Geschichte hatten. Nur mit einem Schutzherrn würden die Menschen zustimmen, sich von den Gauklern hypnotisieren zu lassen.


  Rani erschauderte, trotz der Wärme in der Seidenhalle, als sie ans Hypnotisieren dachte. Das Zittern wurde jedoch nicht durch Angst, sondern durch nacktes Verlangen bewirkt. Erst heute Morgen hatte sie sich von Tovin hypnotisieren lassen, hatte ihm von den Händlerzeremonien erzählt, die sie in ihrer Jugend miterlebt hatte. Tovins Stimme hatte einen Vorhang um sie herum gewoben, hatte ihr ein weiches Nest der Sicherheit und Geborgenheit gesponnen. Sie konnte seine Worte selbst jetzt durch ihre Brust summen spüren, wie sie sie tiefer, tiefer in ihr Wissen, in ihre Erinnerungen führte…


  Rani zwang ihre Aufmerksamkeit schwankend wieder in die Gegenwart, wieder in die Seidenhalle und zu dem Podest, wo ihr König gerade verkündete: »Und nun soll das Bieten beginnen. Unser erster Posten ist dieser Ballen karmesinrote Seide, die erste, jemals in Morenia gesponnene, zu Ehren unserer Krone gefärbte Seide. Was wird für Morenias Wagnis, in den Seidenhandel einzutreten, geboten?«


  »Ein Goldbarren!«, rief Farso, und die Menge trat kollektiv einen Schritt vor. Drei Händler überschrien sich gegenseitig, überboten Farso, und Hal nickte jedem nachfolgenden Bietenden huldvoll zu und deutete mit dem zeremoniellen Amtsstab des Auktionators auf sie.


  Rani sah die Aufregung auf Hals Gesicht, die Energie, die um seine Schultern summte. Er hatte ungeduldig auf diesen Tag gewartet, hatte die Octolaris-Konkurrenten gequält, hatte gefordert, dass die Seide zwei Mal täglich eingesammelt wurde, hatte Davin beständig schikaniert, damit er größere und bessere Webstühle baute. Er war wie ein werdender Vater vor den Käfigen der brütenden Spinnen auf und ab geschritten und hatte mit erstarrtem Atem gewartet, bis er erfuhr, dass die erste Ansammlung von Spinneneiern auf morenianischem Boden erfolgreich ausgebrütet wurde, dass die Riberrybäume Früchte trugen, dass die gemusterten Falter ihre plumpen Kokons sponnen, ihre blinden, weißen Raupen produzierten. Lange Tage und noch längere Nächte waren vergangen, während Hal seine Hoffnungen an den Giftspinnen festmachte, und nun hoffte er, seine Belohnung einzuheimsen.


  Anscheinend waren sowohl Händler als auch Adlige bereit, ihrem König gefällig zu sein. Zwölf Goldbarren wurden auf den Stoffballen geboten. Dreizehn. Vierzehn.


  »Fünfundzwanzig Goldbarren!«, rief Tovin in die Halle, seine Gauklerstimme zu den Dachsparren aufsteigend. Die Kraft seines Gebots ließ die Luft zerspringen, stellte die murmelnden Zuschauer ruhig.


  »Was ist das, Tovin Gaukler?« Hal wandte sich an den breitschultrigen Mann, brauchte nur einen Moment, um den Blick zu Rani hinüberzucken zu lassen. Sie verstand die flüchtig darin enthaltene Frage, den aufflammenden Zweifel, als er zu wissen forderte, ob er verspottet wurde. Sie konnte Hals Blick nur fest begegnen. Sie wusste nichts über Tovins Absichten.


  »Fünfundzwanzig Goldbarren, Euer Majestät. Die Gaukler bieten fünfundzwanzig.«


  Rani erwog die Zahl mit ihrem Händlergeist. Tovin konnte so viel bezahlen. Die Gaukler hatten nach drei Jahren des Umherreisens in Morenia mehr als das gehortet. Aus ihrem Heimatland vertrieben, hatten sie sich als sparsam erwiesen, begnügten sich mit ihren vorhandenen Kostümen und Kulissen. Die einzige Ausgabe der Gaukler war für einen Satz neue Glaspaneele getätigt worden, und Rani hatte das Glas dafür nur allzu gerne zur Verfügung gestellt, wie auch das Blei, die Farbe und das Silberfärbemittel. Immerhin förderte sie die Gaukler. Sie unterstützte sie. Und sie lernte von ihnen  alles kostenfrei.


  Rani schloss eine Hand um Tovins Unterarm, spürte die Energie, die durch die festen Muskeln des Mannes pulsierte. Sie beobachtete, wie Hal ihre Bewegung abmaß, beobachtete, wie er das ernsthafte Angebot hinter den Worten des Gauklers erwog.


  »Nun gut. Fünfundzwanzig Goldbarren. Bietet jemand mehr? Misst jemand der ersten Frucht der morenianischen Webstühle noch mehr Wert zu?«


  Händler sahen einander an, betasteten die Beutel mit Gold an ihrer Taille. Ein Mann schüttelte den Kopf und beäugte weitere Stoffballen, Ballen, die nicht denselben Preis wie der erste erzielen würden. Ein Adliger räusperte sich, zog die Aufmerksamkeit auf sich, errötete dann aber und trat zurück.


  »Also gut«, verkündete Hal. »Fünfundzwanzig Goldbarren von Tovin Gaukler! Der erste Seideballen ist verkauft!«


  Beifall stieg zur Decke der Halle auf, und die Menge drängte noch näher an das Podest. Hal nahm die begeisterten Glückwünsche entgegen und trat dann herab, überreichte den traditionellen Amtsstab dem Seidenbeamten, der ernannt worden war, die Hauptauktion zu leiten. Ein weiterer Posten  dieses Mal ungefärbte Seide  wurde der Menge dargeboten, und das Bieten begann erneut.


  Hal bahnte sich seinen Weg durch die Menge, berührte einen Mann an der Schulter und beugte sich herab, um den aufrichtigen Worten eines anderen zu lauschen. Er war in seinem Element, dachte Rani. Er war glücklich und fühlte sich wohl  sein Land gedieh zum ersten Mal, seit er den Thron eingenommen hatte. Das Königreich Amanthia im Norden zollte, wie erwartet, Anerkennung. Das arme Moren erwachte nach dem verheerenden Feuer wieder zum Leben  ganze Viertel der Stadt waren fast wiederaufgebaut, mit breiten Prachtstraßen und standfesten, neuen Gebäuden. Das Frühjahr war warm gewesen, und die Pflanzen waren rasch aufgeblüht. Der frühe Sommer hatte sich Tagen sanfter Hitze mit gelegentlichen langen, durchtränkenden Regengüssen gerühmt. In Morenia war alles gut.


  Rani wurde sich der Ansammlung bewusst, die sich um Tovin scharte, der Männer, die sich versammelten, um ihm zu gratulieren. »Eine hübsche Geste, Gaukler!«, sagte Graf Jerumalashi, einer von Hals Ratsherren, gerade. »Ich würde gerne sehen, was Ihr mit dieser Seide macht, an meinem Hof. Sprecht mit meinem Schatzmeister, wenn Ihr einen Moment Zeit habt  lasst uns wissen, wann Ihr für uns spielen könnt.«


  »Natürlich, Mylord«, sagte Tovin. »Ich wäre überaus geehrt.«


  »Und wenn Ihr für Graf Jerumalashi gespielt habt, könnt Ihr uns Eure Arbeit präsentieren«, sagte Farsobalinti, der sich seinen Weg durch die Menge gebahnt hatte und Tovin nun eine Hand hinstreckte. »Ihr seid ein guter Mann, Tovin Gaukler.«


  »Ja«, hörte Rani neben sich, wandte sich um und begegnete Mairs belustigtem Blick. »Ein großartiger Mann ist dieser Tovin Gaukler.«


  Rani trat beiseite, um besser mit ihrer Freundin reden zu können. Während sie sich von den Adligen entfernte, hörte sie den Seidenmeister verkünden, dass ein weiterer Ballen Seide verkauft wurde, und erkannte, dass er mit der Versteigerung eines weiteren Postens begann. »Was meinst du damit?«


  Mair verlagerte das Gewicht ihres Sohnes an ihre linke Schulter, wobei sie sorgfältig darauf achtete, das nun schlafende Baby nicht zu wecken. »Nur dass Tovin Gaukler ein schlauer Verhandler ist. Du musst ihm eines oder zwei Dinge über das Vorantreiben eines Handels beigebracht haben.«


  »Das brauchte ich wohl kaum zu tun!«, sagte Rani, verteidigte den Mann automatisch, als hätte er es nötig.


  »Das sollte keine Beleidigung sein, Rani! Ich meinte nur, dass der Mann einen guten Handel abgeschlossen hat. Er wird fünfundzwanzig Barren bezahlen, und die Geschichte wird bis zum Ende des Tages in der ganzen Stadt die Runde machen. Jedermann in Moren wird eine Goldkrone bezahlen, um die nächste Darbietung der Gaukler zu sehen, und wenn die Truppe verkündet, dass sie mit der Seide des Königs Kostüme gefertigt hat… Er ist kein Narr, dein Tovin.«


  Das aufgeregte Murmeln der auf Seide bietenden Händler wurde lauter, während Rani dachte: Er ist nicht mein Tovin. Sie blickte in die kupferfarbenen Augen des Mannes, auf seine zerzausten Locken, und blitzartiges Verlangen wogte durch ihren Leib  Verlangen nach dem Hypnotisieren, das sie geteilt hatten, nach den ruhigen Zeiten, als sie zunächst nach Moren zurückgekehrt waren. Zeiten, in denen Tovin nicht auf Heirat gedrängt hatte. Zeiten ohne die Verpflichtung, die Glasmalerkunde zu studieren, zu planen, ihre Gilde wiederaufzubauen. Während Tovin ihr über die Halle hinweg zulächelte, dachte sie an den Streit, den sie in der Nacht zuvor gehabt hatten…


  »Ranita, es sollte genügen!«, sagte er. »Du hast die Bücher studiert. Du hast neue Techniken gelernt. Verkünde, dass du die Gilde wieder eröffnest, und es ist gut.«


  »Es genügt nicht.« Sie entzog sich ihm, während es ihr gleichzeitig widerstrebte, die Wärme seiner Handflächen auf ihrem Rücken zu verlieren. Sie zog das Seidengewand um ihre Schultern und band die Schärpe fest, während sie zum Fenster trat. Die Pilgerglocke läutete über die Stadt hinweg, in der mondbeschienenen Nacht stetig und sicher. »Es genügt überhaupt nicht.«


  Sie hörte ihn im Bett seufzen und erkannte, dass er ein Dutzend Argumente verdrängte. Dann trat er hinter sie, legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Sie konnte die kreuz und quer verlaufenden Glasnarben an seinen Fingern erkennen, die im Mondlicht vollkommen weiß schimmerten. »Dann sage es mir. Sag mir, warum. Sag mir, warum du nicht verkünden kannst, dass die Gilde wiederaufgebaut ist und du deine Verpflichtung erfüllt hast.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Als sie sich vorbeugte, konnte sie den Richtblock im Hofsehen. Sie konnte den Stein sehen, auf den der Hals ihres Bruders gebettet worden war, bevor er für seinen Verrat bezahlt hatte, bevor er alles preisgegeben hatte, was er zu geben hatte. Sie konnte das Eisengitter sehen, das zu den Kerkern führte, zu den nasskalten Steingängen, in denen Gefangene auf ihr Schicksal gewartet hatten. Wo Glasmaler wütend und zornig gekauert hatten, Meister und Gesellen und Lehrlinge für ihre vermeintlichen Verbrechen gegen die Krone gefangen gewesen waren.


  Sie zwang die Worte an ihrer verengten Kehle vorbei, entrang ihrem erstickten Elend ein Eingeständnis. »Die Verpflichtung ist noch nicht erfüllt. Ich weiß nicht, ob das jemals geschehen kann.« Sie schluckte schwer. »Nachdem Prinz Tuvashanoran getötet wurde, versteckte ich mich. Ich offenbarte mich nicht, nicht einmal, um meine Unschuld zu erklären, nicht einmal, um zu sagen, dass alles ein schrecklicher Irrtum war. Ich erklärte nicht, dass ich den Prinzen durch meinen Ausruf niemals in die Schusslinie des Pfeils bringen wollte, der ihm das Leben nahm. Die Glasmaler sind für mich gestorben, Tovin. Sie haben jedes Mal eine Blutschuld bezahlt, wenn sie verhört wurden, die Meister und die Gesellen. Die Lehrlinge wurden verstümmelt, meinetwegen.« Verstümmelt. Das Wort genügte nicht. Diese drei Silben konnten das Entsetzen, die Grausamkeit nicht einfangen. Die Lehrlinge wurden systematisch ausgesucht, einer pro Tag  die gesamte Zeit über, in der Rani in den Straßen der Stadt umherirrte. Bei jedem Sonnenaufgang wurde ein Kind aus der Gruppe herausgerissen, auf den Hof gezerrt und auf den Richtblock gezwungen.


  Führte der Scharfrichter die Aufgabe aus? Oder gab es einen anderen Herrn, einen Schlachter, der darauf spezialisiert war?


  Jeder Lehrling wurde gezwungen, sich hinzuknien, gezwungen, die zitternden Finger auf dem durstigen, kalten Stein auszustrecken. Ein jeder wurde aufgefordert zu gestehen, einem jeden wurde befohlen, Geheimnisse preiszugeben. Von jedem wurde gefordert, Ranis Aufenthaltsort, Ranis Verbündete, Ranis Pläne zu offenbaren. Und ein jeder schwieg, konnte keine Antwort gestalten, die den alten König Shanoranvilli zufrieden gestellt hätte.


  Die Klinge fiel. Die Daumen rollten. Das Blut floss und floss und floss…


  Und Rani konnte es an der Gilde nicht wiedergutmachen. Auch wenn sie unschuldig war  da sie selbst ein Opfer war , konnte sie die Bilanz nicht als ausgeglichen, die Schuld nicht als bezahlt ansehen. Noch nicht. Gleichgültig wie sehr sie sich von ihrer Vergangenheit zu befreien ersehnte. Gleichgültig wie sehr sie sich in die Zukunft voranzuschreiten ersehnte…


  Sie sprach in jener Nacht bewusst mit Tovin, spürte die Worte an seiner breiten Brust vibrieren, während die klagende Pilgerglocke noch durch die Nacht hallte. »Ich kann die Rechnung noch nicht als beglichen ansehen. Das muss die alte Gilde tun. Die alten Meister und Gesellen. Die Lehrlinge. Diejenigen, die überlebt haben.«


  »Du weißt nicht einmal, wo sie sind«, erwiderte Tovin vernünftig.


  »Sie sind nicht in Morenia«, stimmte sie ihm zu. »Aber ich habe Boten, Spürhunde ausgesandt. Einige Glasmaler sind in ihre Heimatländer, in ihre Dörfer zurückgekehrt. Andere haben sich in anderen Ländern versammelt, an Höfen, die freundlicher gesinnt sind, als es der morenianische Hof war.« In Brianta, dachte sie, während sie auf die Pilgerglocke lauschte. Im Heimatland Jairs, wo für alle Gnade waltete.


  Tovin zog sie näher an sich, ihren Kopf an seiner Kehle geborgen. Sie spürte den stetigen Puls dort schlagen. »Du bist zu hart mit dir.«


  »Ich bin nicht hart genug.« Sie streckte die Hände ins Mondlicht und drehte sie, um den geisterhaften Schein einzufangen. Eine Lichttäuschung ließ ihre Knochen hervortreten, als wäre das Fleisch fortgeschmolzen.


  »Du kannst die Vergangenheit nicht ungeschehen machen«, murmelte Tovin.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten, und schließlich glitten Tränen ihre Wangen hinab. Ich weiß, dachte sie. Oh, wie gut ich das weiß. Sie ließ es zu, dass er seine Hände um ihre Fäuste legte. Sie ließ es zu, dass er sie zu sich umwandte. Sie ließ sich von ihm in die Schatten des mit Vorhängen versehenen Bettes zurückführen, das sie teilten.


  Und im Sommerlicht des Morgens schob sie die Verzweiflung, die Sorge, das hoffnungslose Klagen beiseite. Sie legte ihr feinstes Karmesinrot an und nahm an der ersten Seidenauktion der morenianischen Geschichte teil.


  »Dein Tovin wird in weniger als einem Vierteljahr hiervon profitieren«, triumphierte Mair nun, sich Ranis abschweifender Gedanken vollkommen unbewusst. »Bei Jair, er ist ein kluger Mann!«


  »Bei Jair…« Rani hörte das Echo, bevor sie etwas erwidern konnte, schaute auf und sah Prinzessin Berylina vor ihnen stehen. Das Gesicht des Mädchens zeigte eine Intensität, als lausche sie fernen Stimmen, Stimmen, deren Flüstern über das zunehmend lauter werdende Bieten vom Podest hinweg erklang.


  »Euer Hoheit«, sagte Rani und versank automatisch in einen Hofknicks. Mair tat es ihr gleich, vereinfachte den Vorgang nur angesichts ihres Sohnes. Sie hielt den Kopf erhoben, ihr Blick auf die Prinzessin gerichtet. Auch Rani beobachtete das Mädchen wachsam, als wäre sie ein wildes, in einem Stall gefangen gehaltenes Tier.


  »Ranita Glasmalerin. Lady Mair.« Es gelang der Prinzessin, Ranis Blick einen Moment zu erwidern, ein flüchtiger Blick aus ihrem rechten Auge, während ihr linkes Auge abwanderte. Dann neigte sie den Kopf und schaute auf ihre Hände, die sich wiederholt um ihr Gewand schlossen und wieder lösten. »Ich bin froh, dass Ihr heute hier sein könnt.«


  »Wir hätten den ersten Verkauf morenianischer Seide nicht verpassen mögen«, sagte Rani, bemüht, herzlich zu sprechen. Sie hatte keinen Grund, die Prinzessin nicht zu mögen, keinen Grund, überhaupt Anstoß an dem Mädchen zu nehmen. Dennoch fühlte sie sich in Berylinas Gegenwart unwohl. Das abwandernde Auge des Mädchens erschwerte es, sie direkt anzusprechen, und Rani konnte sich nur zu gut an das Kind erinnern, das gestottert hatte und errötet war und keine drei aufeinanderfolgenden Wörter aneinanderreihen konnte, ohne einen Anfall von Schüchternheit zu erleiden.


  Drei Jahre in Moren hatten das natürlich geändert. Wie auch der normale Reifungsprozess eines jungen Mädchens. Und die Aufmerksamkeiten Pater Siritalanus.


  Der Priester war nie weit von der Prinzessin entfernt, und Rani schaute auf und sah, dass er auch jetzt nur zwei Schritte entfernt stand. Er hielt den Blick auf die Prinzessin gerichtet, stetig und ruhig, wie ein Jagdhund, der auf die Anweisungen seines Herrn wartet. Rani fragte sich wie immer, wenn sie die beiden sah, wie der Priester seine Treuezugehörigkeiten aufteilen konnte  wie er seinen Schwur der Kirche und der Krone gegenüber ebenso einhalten konnte wie den Schwur seiner angenommenen Prinzessin gegenüber. Die Intensität des Mannes gab keinen Hinweis auf seine Ausgewogenheit.


  »Die erste Seide«, sagte Berylina, und ihre Stimme beinhaltete eine Spur Überraschung, als hätte sie noch nicht erkannt, dass die Auktion bereits im Gange war. »Ja, das ist wichtig.«


  Rani wollte den Kopf schütteln und sich wieder dem Bieten zuwenden, aber Berylina trat einen Schritt näher heran. Die Prinzessin legte zum ersten Mal, seit Rani sich erinnern konnte, eine Hand auf ihren Arm. Die kurzen Finger des Mädchens waren von Zeichenkohle, roter Kreide und Tinte befleckt. Also stimmten die Palastgerüchte. Berylina entbot den Tausend Göttern weiterhin ihre Ergebenheit, veranschaulichte die Gottheiten, wenn sie zu ihr kamen, wenn sie in ihrem Geist sprachen. »Ich bin Euch dankbar, Ranita Glasmalerin.«


  »Dankbar?« Rani wiederholte das Wort wie einer der sprechenden Vögel der Gaukler und warf einen raschen Blick zu Mair. Das Unberührbaren-Mädchen zuckte kaum wahrnehmbar die Achseln, war eindeutig ebenso verwirrt wie Rani.


  »Dafür dass Ihr zugestimmt habt, mit mir nach Brianta zu reisen. Ich nehme die Geste als ein Zeichen des Respekts für mein Heimatland, für all die Tausend Götter.«


  »Mylady!« Hals Stimme klang geheuchelt herzlich, und er erschreckte Rani, indem er aus dem Nichts aufzutauchen schien. Selbst jemand, der ihn nicht so gut kannte wie sie, hätte begriffen, dass er gezwungen lächelte, dass er den gut gelaunten Tonfall nur vorgab. Er deutete mit seinen mit Juwelen geschmückten Fingern aufs Podest, auf die aufgeregte Ansammlung von Händlern, die sich bemühten, sich bei einem besonders edlen Posten ungefärbter Seide gegenseitig zu überbieten. »Durch Euer Gebet vor der Auktion wurde uns Ehre erwiesen.«


  »Alles, was ich im Dienste der Tausend Götter tun kann, Euer Majestät.« Berylina versank in einen Hofknicks und vollführte ein heiliges Zeichen über der Brust. »Möge Lor diesen Tag mit unendlicher Güte betrachten, Mylord.«


  Hal streckte automatisch eine Hand aus, um der Prinzessin aufzuhelfen, und dann sah er sich um, wollte sie eindeutig an jemand anderen weiterreichen. Er mied Ranis Blick, während er das Mädchen geleitete, mied die Frage, die sie noch äußern musste.


  Dass Ihr zugestimmt habt, nach Brianta zu reisen… Rani hatte nichts dergleichen getan. Tatsächlich konnte sie jetzt nicht reisen  sie hatte sich verschworen, ein Dutzend Glasschirme für die Gaukler zu gestalten. Sie hatte Verpflichtungen  gegenüber ihrer Gauklertruppe, gegenüber Tovin, sich selbst gegenüber. Außerdem musste sie Mair helfen, Mair und dem kleinen Laranifarso.


  Hal sagte: »Ich sehe, dass es Prinzessin Berylina gelungen ist, mit dir zu sprechen, als ich es nicht konnte.«


  »Mylord?«, sagte Rani mit eisiger Stimme und spürte, wie Mair neben ihr erstarrte.


  »Ja, Rani.« Hals Augen hielten ihre fest, und sie las die Botschaft darin  er flehte. Er bat sie, keine Einwände zu erheben. Er bat sie, sanftmütig zuzustimmen, nachzugeben.


  Berylina sprach, sich der schweigenden Unterhaltung zwischen Hal und Rani offensichtlich unbewusst. »Die Götter haben gesprochen. Sie sind erfreut, dass Ihr mich nach Brianta begleiten werdet.«


  »Sie sind…«, begann Rani, aber Berylina fuhr fort.


  »Ich wurde berufen, wisst Ihr. Die Tausend haben mir befohlen, ins Heimatland des Ersten Pilgers Jair zu reisen. Ich soll die vollständige Pilgerfahrt unternehmen, damit ich die Stimmen der Götter ungestört vernehmen möge.«


  Ranis Gedanken rasten. Hal hatte nicht mit ihr gesprochen, hatte nicht die Zeit gefunden, ihr seine Befehle direkt zu erteilen, und doch hatte er sie mit der Prinzessin geteilt. Er hatte den Geheimnissen der liantinischen Frau sowie ihren heimlichen Plänen gelauscht, den Wahrheiten, welche die Götter ihr zuflüsterten, wenn sie im Gebet kniete. Hal befahl Rani zu handeln, etwas zu tun, wozu sie nicht bereit war, alles auf der Grundlage der Visionen der Prinzessin.


  Noch während Rani der Zorn bitter in die Kehle stieg, registrierte sie die restliche Botschaft Berylinas. Das Mädchen würde eine vollständige Pilgerfahrt unternehmen. Jeder Morenianer wünschte sich, ein Mal in seinem Leben eine solche Reise unternehmen zu können, solch eine großartige Verkündigung des Glaubens. Ranis Bruder, Bardo, hatte geplant, nach Brianta zu reisen. Die Familie hatte für seine Pilgerfahrt gespart, hatte Silbermünzen aus ihrem Laden beiseitegelegt. Aber jene Münzen waren stattdessen der Glasmalergilde ausgehändigt worden, hatten Ranis Weiterkommen erkauft.


  Ranis Eintritt in die Gilde hatte alle Hoffnungen Bardos zerstört. Er hatte auf seine Art dagegen rebelliert, hatte verborgenen Rat gesucht, hatte in seiner Geburtsstadt unheilvolle Verbündete gefunden. Hätte Bardo nach Brianta reisen können, hätte er sich vielleicht niemals mit der üblen Bruderschaft eingelassen. Er hätte vielleicht weiterhin im Händlerviertel gelebt und gearbeitet. Er hätte vielleicht das Familiengeschäft geführt, die Händler innerhalb ihrer Kaste zu Reichtum und Ruhm geführt. Er hätte vielleicht gelebt.


  Und nun schlug Berylina vor, diese Reise zu unternehmen, die Bardo versagt geblieben war, mit allem Reichtum und Prunk einer Prinzessin nach Brianta zu reisen…


  »Ich wünsche Euch eine sichere Reise, Euer Hoheit«, brachte Rani mühsam hervor und hob zornig eine Hand, um die Tränen fortzuwischen, die irgendwie auf ihren Wangen erschienen waren.


  Berylina sah sie an und schaute wieder fort, ihre Augen so flink wie Schwalben bei Sonnenuntergang. Sie umklammerte ihr einfaches, grünes Gewand, das Caloyakleid, das sie als eine glühende Anbeterin der Götter kennzeichnete. »Ich…«, begann sie, aber sie verlor sich in ihrer früheren Schüchternheit, konnte sich nicht dazu bringen, zusammenhängende Worte zu äußern.


  Hal trat näher heran, trat zwischen Rani und Berylina. Die Bewegung führte ihn zu nahe heran, als dass sich Rani dabei hätte behaglich fühlen können. Sie bekämpfte den Drang zurückzuweichen. »Prinzessin Berylina hat sich auf der Straße nach Brianta gesehen, wo sie stolz den Tausend Göttern dienen wird. Sie hat auch dich gesehen, Rani, wie du Lor und Clain und den Ersten Pilger Jair selbst ehrst.«


  »Sire…«


  »Wir fühlen uns geehrt, dass du diese Pflicht annimmst, Ranita Glasmalerin.« Der königliche Befehl war unmissverständlich  Hal benutzte den traditionellen Plural. Er nannte sie bei ihrem Gildenamen. Er sprach hier zu ihr, in der Seidenhalle, wo sie ihren Befürchtungen keinen Ausdruck verleihen konnte. Wo sie sich nicht weigern konnte.


  »Die Götter haben gesprochen«, verkündete Berylina mit dem einfachen Zutrauen eines Kindes, entstieg ihrem Strudel der Schüchternheit lange genug, um Rani ein vertrauensvolles Lächeln zuzuwerfen.


  »Euer Hoheit«, sagte Rani, und es gelang ihr kaum, ihren Tonfall gleichmütig, ihre Worte geduldig klingen zu lassen. »Ihr versteht nicht. Ich habe hier andere Arbeit zu tun.«


  »Schade, Mylady«, sagte die Prinzessin, und ihre leise Stimme vermittelte wahren Kummer, der über ihr Alter hinausging. »Ich fürchte, Ihr versteht nicht. Clain hat zu mir gesprochen. Wenn Ihr jetzt nicht nach Brianta reist, werdet Ihr in Eurer Gilde niemals die Oberhand erringen. Ihr werdet Eure Glasmaler niemals nach Morenia zurückbringen.«


  Rani wandte sich zu Hal um, hielt ihn mit zornigem Blick fest. Er hätte in seinem Stundenplan doch gewiss Zeit finden können, ihr seinen Befehl mitzuteilen. Er musste gewusst haben, dass Rani gegen die Vision der Prinzessin angehen würde. Wenn er es gewollt hätte, dann hätte er ihr diese beunruhigende öffentliche Zurschaustellung ersparen können. »Sire?«


  »Rani.« Er überbrückte erneut den Abstand zwischen ihnen, kam nahe genug, dass er eine Hand auf ihre Schulter legen konnte. »Ranita. Wir haben alle Verpflichtungen.«


  »Ja, Sire. Und meine Zeit ist verplant!«


  »Du wirst die Zeit finden. Du wirst nach Brianta reisen, um so gut auf Berylina aufzupassen, wie ich es selbst täte, wenn ich gehen könnte.«


  »Sire…«, begann sie erneut, aber dann brach sie ab. Durfte sie Hals Ausgewogenheit gefährden? Sollte sie die Macht brechen, die er ausübte, den Erfolg, den er letztendlich genoss? Er war immerhin ihr König. Sie war seine Vasallin.


  Sie beugte den Kopf. »Ja, Sire. Ich werde mit Berylina nach Brianta gehen.«


  Tovin trat neben sie, während sie sprach, kehrte vom Einbringen seiner neuen Aufträge zurück. Sie spürte die Wärme seines Körpers durch ihr karmesinrotes Gewand.


  »Ich werde mit dir reisen, Ranita«, sagte Tovin so leichthin, als unterhielten sie sich bei einem Nachmittagsausflug außerhalb der Stadtmauern.


  Hal sagte: »Gaukler, es ist nicht erforderlich, dass Ihr Ranita Glasmalerin bei dieser Aufgabe begleitet.«


  »Dennoch spüre ich den Ruf«, erwiderte Tovin augenblicklich und vollführte ein flüchtiges, heiliges Zeichen über seiner Brust. Hätte Rani nicht vom Können des Gauklers gewusst, hätte sie geglaubt, er sei von plötzlicher, religiöser Inbrunst vereinnahmt worden, mit verblüffendem Verständnis für die Tausend Götter und alles, was sie in den Leben der Menschen bewirken wollten. Tovin drängte voran: »Euer Majestät, die Gaukler kamen nach Morenia, um Euch zu dienen. Hemmt unsere Arbeit nicht. Befehlt mir nicht, dass ich von der Seite unserer Schutzherrin weichen soll.«


  »Verkauft!« erklang die Stimme des Seidenmeisters, der seinen Amtsstab auf das hölzerne Podium krachen ließ. Ein weiterer Posten Spinnenseide. Weiteres Gold für die königlichen Schatzkammern.


  Rani beobachtete, wie Hal zu einem Entschluss kam. Sie sah ihn Tovin zunicken, die unausgesprochenen Versprechen des Gauklers aufnehmen. Sie sah ihn zu Berylina schauen, das geflüsterte Dankgebet der Prinzessin an Lor bemerken, Dankbarkeit für einen weiteren Posten erfolgreich versteigerter Seide. Sie sah, wie Hal sich ihr zuwandte, sich Rani zuwandte, sie maß, um herausfinden zu können, was sie begehrte.


  Natürlich wollte Rani Tovins Gesellschaft. Sie wollte den Gaukler neben sich wissen, mit ihm teilen, sich von ihm belehren lassen. Sie wollte seine Hingabe. Seinen trockenen Humor. Sein Glasmalerwissen. Wenn sie nach Brianta reisen sollte, dann besser mit Tovin als ohne. Sie nickte, beugte kaum wahrnehmbar zustimmend das Kinn.


  »Dann ist es abgemacht. Tovin Gaukler, Ihr sollt gehen.« Hal wollte nach Tovins Hand greifen, den Handel mit einem königlichen Händedruck besiegeln, aber bevor er sich regen konnte, wurde die Tür zur Seidenhalle krachend aufgestoßen. Sonnenlicht strömte in das Gebäude, ergoss sich über den Boden wie goldene Milch.


  Der Seidenmeister hielt im Bieten inne, unterbrach seinen Vortrag über die Vorzüge der jetzt auf dem Podest gezeigten kobaltblauen Seide. Aller Augen wandten sich zum Eingang, dem hektischen Palastboten zu, der in die Halle lief.


  »Euer Majestät!« keuchte der Junge. »Kommt schnell! Königin Mareka ist gestürzt! Die Hebammen stehen bereit  Euer Kind wird geboren!«
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  Parion Glasmaler beugte vor dem Altar in der Ecke seines Arbeitszimmers den Kopf, bat die Tausend Götter mit einem leisen Gebet automatisch um Vergebung. Um Vergebung für all die Fehler, die er in seinem Leben gemacht hatte, für all die falschen Worte, die er geäußert, und diejenigen, die er nicht geäußert hatte…


  Warum konnte er sich an die unausgesprochenen Worte am deutlichsten erinnern? Warum war sein Schweigen das, was ihn am häufigsten quälte? Nicht sein Zorn, nicht sein Toben. Eher die Zeiten, in denen er etwas hätte sagen können, etwas hätte tun können, um die Welt um sich herum zu ändern, wo er aber zu lange gewartet hatte.


  Die Jahre waren nur allmählich vergangen, aber nun war Parion bereit zu handeln. Er war bereit, sein Gewissen zu erforschen, sein Schicksal sowie das Schicksal aller morenianischen Glasmaler unter seiner Kontrolle zu meistern. Parion legte seine Finger auf das Glasmedaillon, das in der Mitte seines Altars lag  Glas für Clain, den Gott der Glasmaler. Glas für Morada, die verlorene Liebe in Parions Leben.


  Der Meister erhob sich auf ein Klopfen an der Tür hin. Dreimaliges, kurzes Pochen. Natürlich war der Priester gekommen. Der Priester kam jeden Morgen.


  »Pater«, sagte Parion, als er die Tür öffnete.


  Der junge Mann blieb auf der Schwelle stehen, in die frühlingsgrünen Gewänder gekleidet, die ihn als all den Tausend Göttern geweiht kennzeichneten. Nicht dass diese Gewänder ihn in Brianta in irgendeiner Weise hervorhoben… Die Hälfte der Menschen auf den Straßen trugen die grüne Kleidung  wenn nicht die Priester, dann die Frauen, die ihnen dienten, die Caloyas, die sicherstellten, dass für die gläubigen Gruppen gesorgt wurde, und die weder Nahrung noch Kleidung noch irgendeine andere materielle Entlohnung forderten. In anderen Teilen der Welt musste man in die Priesterkaste geboren werden, aber hier in Brianta wurden Bekehrte freimütig aufgenommen. Das heißt, Bekehrte mit Geld  Gold konnte tausend Wege ebnen.


  Der Priester sagte in einem gewissen Tonfall: »Mögen die Tausend Götter alle Eure Bemühungen segnen.«


  »Und Eure, Pater«, erwiderte Parion automatisch. »Möge der Erste Pilger Jair Euch mit Gnade betrachten.« Jeden einzelnen Morgen tauschte er mit einem Repräsentanten der Kirche Segen aus. Er wurde von ihren Rufen auf der Straße geweckt: »Segen der Götter! Gelobt seien die Götter! Singt den Tausend Göttern alle Lob!«


  Parion trat achselzuckend zu seinem breiten Arbeitstisch und tastete automatisch nach der Goldmünze, die er als tägliches Opfer der Gilde beiseitegelegt hatte. Er gab sie dem Priester in die ausgestreckte Hand und vollführte ein heiliges Zeichen über seiner Brust. »Betet für uns, Pater. Betet dafür, dass Clain unsere Glasmalergilde segnet.«


  »Im Namen Clains«, erwiderte der Priester prompt, »möge Euer Tag Euch Freude und Wohlstand bringen.« Der Priester ahmte das Zeichen nach, das Parion vollführt hatte, und dann ging er, sich verbeugend, aus der Tür.


  Der Glasmalermeister zuckte die Achseln, während der Türriegel unter seiner Hand einrastete. Zuerst hatte ihn das beständige Betteln des Priesters geärgert, aber er hatte sich an die briantanische Tradition gewöhnt. Immerhin hätte er auch daheim in Moren ein Mal die Woche Gold geliefert, wenn er sich mit all den anderen Gildeleuten zu einem Gottesdienst in der Kathedrale versammelt hätte. Er hätte mehrere Münzen genommen und sie gegen Wachskerzen für Clains Altar eingetauscht. Welchen Unterschied machte es, wenn die Priester zu ihm kamen, hier in Brianta? Welchen Unterschied machte es, wenn Parion seine Angelegenheit fern der Kirche verfolgte?


  Zumindest schuldete die Gilde hier keinem König Steuern. Das briantanische Königtum begriff, dass die Kirche wichtiger war. Der König versuchte nicht, seine Schatzkammer aus den zerlumpten Taschen der Glasmaler zu füllen. Nein, das briantanische Königtum war… zurückhaltend. Schwach.


  Die Dinge hätten vielleicht anders gelegen, wenn die briantanische Prinzessin Halaravilli vor  wann war das?  drei Jahren geheiratet hätte. Das hiesige Königshaus hätte vielleicht an Ansehen gewonnen. Aber ben-Jair hatte die Frau verschmäht, sie ohne Umstände fortgeschickt, bevor er ging und seine Spinnengilde-Königin fand.


  Noch ein weiterer Grund für die Glasmaler, im Exil zu bleiben. Die vorgeblichen Herrscher Briantas und des grausamen Morenia konnten sich nicht ausstehen. Der schwache, briantanische König hätte nichts dagegen, wenn Parions Gilde Macht erränge und diese Macht gegen das Haus ben-Jair einsetzte. Parion hatte beobachtet, wie der briantanische Adel während der vergangenen drei Jahre dahinschwand, als hätte die Rückkehr ihrer Prinzessin das letzte Ausreißen der verwelkenden Blütenblätter bedeutet.


  Während der König schwächelte, hatten religiöse Splittergruppen in der ganzen Stadt, in ganz Brianta an Macht gewonnen. Priester gaben Erlasse heraus, als wären sie Adlige. Religiöse Vereinigungen hatten begonnen, strengere Regeln zu fordern  Pilger durften nicht ohne lange Gewänder und Umhänge durch die Straßen schreiten. Prediger erhoben ihre Stimmen an Straßenecken, gaben Erklärungen zum Handeln treuer Andächtiger, geweihter Pilger ab. Die Menschen hatten begonnen, von Hexen zu flüstern, von Reisenden, die sich als Menschen des Glaubens tarnten, nur um das wahre Fundament Briantas zu untergraben.


  Parion konnte all diese religiöse Effekthascherei nicht ignorieren. Er hatte die Glasmaler aus einem einfachen Grund nach Brianta gebracht: Hier war er davor sicher, irgendeine Zahlung an das Haus ben-Jair leisten zu müssen. Er brauchte keine königlichen Soldaten zu finanzieren, brutale Menschen, die durch die Gärten einer Gilde trampeln, Brennöfen niederreißen und Unschuldige verstümmeln und ermorden würden…


  »Clain bewahre uns«, murrte Parion aus Gewohnheit, und dann rezitierte er das Gebet der Gildeleute, die vertrauten Worte, mit denen jeder Tag seines handwerklichen Könnens begonnen hatte, seit er ein Kind war. »Mögen all die Götter meine Zunft mit Wohlwollen betrachten, und möge ihnen die durch meine Hände erschaffene, demütige Kunst gefallen. Möge Jair selbst sich über mein bescheidenes Opfer freuen, und mögen meine geringsten Arbeiten der Welt Ruhm einbringen. Mögen meine Arbeiten mich zu meiner gegebenen Zeit auf die Himmlischen Gefilde geleiten, wenn die Götter Gnade walten lassen. Aller Ruhm den Tausend Göttern.«


  Seine Finger tasteten nach dem Glasmedaillon, das mitten auf dem Altar lag. Er hob es an seine Augen und blickte dann ins Morgenlicht, das durch sein Fenster strömte. Das Sonnenlicht ließ funkelnde Reflexe wie tanzende Schmetterlinge über das Emblem tanzen, wie die Pilgergesänge, die auf dem briantanischen Wind von der Straße aufstiegen.


  Das Medaillon war in der Mitte rissig  ein gezackter Spalt verlief durch seinen schwarz-weißen Wirbel. Schwarz und weiß, wie Moradas Haar. Schwarz und weiß, wie die Schlacht, die in Parions Herz tobte, der Kampf um Rache und um Beständigkeit. Trotz acht Jahren der Handhabung des gespaltenen Medaillons blieb es ungebrochen. Er sprach leise ein Dankgebet, ohne einen bestimmten der Tausend Götter zu nennen, und legte das Glas auf seinen Unterarm. Die kühle Rundung zog das Feuer aus den bläulichen Narben, die seine Haut durchzogen, Narben von seiner verschworenen Lehnstreue, von Blutschwüren, die in ben-Jairs Kerkern mit Salz bestreut wurden.


  Selbst jetzt noch, nach all dieser Zeit, erhitzte sich das Blut in seinen Adern bei der Erinnerung an die Ausbilderin, die das Glasstück gestaltet hatte, an die Frau, die ihm das letzte Andenken an ihre unsterbliche Liebe vermacht hatte.


  Unsterbliche Liebe vielleicht, aber kein unsterblicher Körper.


  Morada war vor acht Jahren von Shanoranvilli ben-Jairs Folterknechten hingerichtet worden. Sie war von der Krone als Schachfigur in einem Spiel benutzt worden, das sie nicht annähernd begreifen konnte. Warum hatte sie nicht auf Parion gehört, als er sie zu warnen versuchte? Warum hatte sie sich nicht geschützt, als er ihr sagte, dass kein Glasmaler, der bei Verstand war, mit der Politik zu spielen versuchen würde?


  Er konnte sich noch immer daran erinnern, wie sich Morada in jener Nacht von ihm abgewandt hatte, an das erste Mal, dass sie ihn belogen hatte. Sie hatte schon damals ihre Flucht vor dem wachsamen Auge der Gilde, aus Parions Armen geplant. Sie war zu irgendeinem Geheimtreffen gegangen, irgendeiner heimlichen Verabredung, die ihr die Macht versprochen hatte, die sie ersehnte. Mit dem verzweifelten Wunsch, etwas über Probestücke für Lehrlinge hinaus zu erschaffen, hatte Morada ihr erhebliches Glasmalerkönnen dazu benutzt, ein Mosaik für irgendeine adlige Splittergruppe zu gestalten, ihr geheimes Lager zu schmücken.


  Parion konnte sich an das erste Mal erinnern, Monate später, als er die um ihren Arm tätowierten, verflochtenen Schlangen gesehen hatte, die sich bösartig umeinander wanden.


  Hungrig. Hoffnungslos. Sie hatte zugegeben, dass das Muster dasselbe war, das sie für den Geheimbund gestaltet hatte, dasselbe, das sie an ihrem verborgenen Treffpunkt auf eine Fliese aufgebracht hatte.


  Und doch, Clain rette ihn, hatte er ihr nicht befohlen, von den adligen Machtkämpfen abzulassen. Als Meister der Glasmalergilde hatte er geglaubt, er verstünde ihre Verbindung zu jenen Schurken. Morada betrauerte nur das Leben, das sie verloren hatte, die Abenteuer, die ihr aufgrund ihres Versprechens, im Gildehaus zu bleiben und zu lehren, verwehrt waren. Ausbilder nahmen immerhin häufig extreme Bräuche an  was die Kleidung oder das Gehabe oder wilde, extravagante Feste betraf. Sie brauchten etwas, das die Monotonie ihrer durch die Gilde gebundenen Zeit unterbrach.


  Morada!, dachte Parion, während er das Medaillon polierte. Wenn ich nur gewusst hätte! Wenn ich dich nur vor dem politischen Kampf, vor der Rache ben-Jairs gerettet hätte, als er von den Intrigen gegen ihn erfuhr!


  Er hatte ihren Kopf nicht auf einem Spieß gesehen. Dafür war er all den Tausend Göttern dankbar. Hätte er diese letzte Schmach bezeugt, wäre er vielleicht zerbrochen. Er hätte vielleicht die Reise nach Brianta nicht geschafft. Er hätte vielleicht die neue Gilde nicht errichtet, vielleicht seine Lehrlinge und Gesellen und Meister nicht versammelt. Vielleicht seine Rache nicht geplant.


  Natürlich schafften es viele der morenianischen Glasmaler niemals in Jairs fernes Heimatland. Einige wurden von Wahnsinn vereinnahmt, andere von Hoffnungslosigkeit. Die reine Entfernung erwies sich als Hindernis, und Parion war nicht bereit gewesen, seine Anwesenheit auszuposaunen, damit fehlgeleitete Königstreue nicht weiterhin Rache für den Tod Prinz Tuvashanorans ermaßen, für den Mord, den nicht die Gilde verschuldet hatte.


  Dennoch hatte Parion in seinem Haus fast achtzig Glasmaler versammelt. Achtzig Gildeleute, alle Clain und der Zunft geweiht. Einige waren Morenianer, die sich in diesem fernen Land ein neues Leben aufgebaut hatten. Andere waren Briantaner, die sich von der schönen Kunst des Gildehauses angezogen fühlten. Wieder andere kamen aus fernen Ländern, von der Magie des Geburtsorts des Ersten Pilgers angezogen. Viele Pilger kamen in Jairs Heimatland, aber nicht alle gingen wieder fort.


  Es klopfte an der Tür, was Parion aus seinen bitteren Erinnerungen riss. »Herein!«, rief er und bedeckte automatisch Moradas Symbol mit einem Blatt Pergament. Er bemerkte kaum, dass er den kostbaren Gegenstand abschirmte, eine der wenigen greifbaren Erinnerungen an sein morenianisches Leben beschützte.


  Die Tür schwang lautlos auf, als kontrollierten die Götter selbst die Scharniere. Während Parion hinsah, betrat eine Gestalt mit einer schwarzen Kapuze den Raum. Eine behandschuhte Hand  die einer Frau? Die eines Mannes?  wurde zur Gebetsglocke ausgestreckt, die neben der Tür hing. Die Finger streiften über die bronzefarbene Oberfläche, entlockten ihr ein sanftes Klingen. »Im Namen des Ersten Pilgers«, flüsterte der Neuankömmling, der Klang fast verloren, während die Gestalt über die Schwelle glitt.


  »Willkommen, im Namen Jairs«, erwiderte Parion automatisch. Welches Mitglied der Gefolgschaft war dies? Würde Parion das Gesicht unter der Kapuze erkennen? Sein Herz schlug schneller, während der Besucher die Tür schloss.


  Parion hatte Jahre gebraucht, um zarte Bande zu der Gefolgschaft zu knüpfen. Erst während der vergangenen sechs Monate hatte er ein zuverlässiges System eingeführt, um Nachrichten zu schicken, um um einen Besuch der schattenhaften Gruppierung zu bitten. In Brianta, noch mehr als in Morenia, besaß die Gefolgschaft des Jair Macht. Die Organisation hatte hier im Heimatland des Pilgers ihre Wurzeln, streckte ihre Fühler der Macht aber in die ganze Welt aus.


  Priester brachten der Gefolgschaft Spenden, ehrten die Geheimorganisation während kaum verhüllter Predigten. Es hieß, der briantanische König zahle monatliche Abgaben an sie, böte für das Recht, seinen Thron zu behalten, Gold und Edelsteine. Die Gefolgschaft entschied über die Erhebung von Meistern in mindestens drei Gilden, und auch der Hauptmann der Stadtwache sollte, wie es weithin hieß, ein Mitglied sein.


  Parion schluckte hörbar, da seine Kehle plötzlich trocken war. »Wollt Ihr mit einem bescheidenen Glasmalermeister ein Glas Wein trinken?«


  »Nein«, erwiderte der Besucher und formte das Wort sorgfältig in einem Tonfall, der Parions trügerischem Anerbieten trotzte. Männlich oder weiblich, war dieser verstohlene Gefolgsmann entschlossen, anonym zu bleiben. »Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Aber Ihr habt die Handprothese mitgebracht?« Parion konnte den Eifer in seiner Stimme nicht verbergen. Er hatte vor fast sechs Monaten erste Handel mit der Gefolgschaft getätigt und fast seine gesamte begrenzte Geduld aufbringen müssen, um auf die Umsetzung zu warten.


  »Ja.«


  Als die Gestalt nicht prompt genug vortrat, bekämpfte Parion den Drang hinzueilen. Stattdessen sagte er heiser: »Dann lasst sie mich sehen.«


  »Alles zu seiner Zeit. Alles zu seiner Zeit, Glasmaler.«


  Parions Neugier nagte an ihm wie Säure. Er hatte der Gefolgschaft für diese neue Handprothese viel versprochen. Am Vortag war eine Nachricht unter seiner Tür hindurchgeschoben worden, ein nicht unterzeichneter Streifen Pergament, auf dem es nur hieß: »Liantinische Reichtümer sind eingetroffen.«


  Mit wem hatte die Gefolgschaft tatsächlich in jenem fernen Land zu tun? Die Liantiner hätten keine Verwendung für den Ersten Pilger, nicht bei ihrer Huldigung der uralten Göttin der Gehörnten Hirschkuh. Der Gefolgschaft des Jair würde es nicht leichtfallen, dem Hause Donnerspeer Macht zu entreißen. Aber jemand hatte sich ihnen angeschlossen. Jemand hatte ihre Macht letztendlich anerkannt.


  Und dieser Jemand hatte die kostbaren Waren geschickt, welche Parion brauchte, welche die Glasmaler ersehnten. Um seinen Eifer zu verbergen, trat er zum Fenster, aber er konnte nicht umhin, das briantanische Dankeszeichen zu vollführen. Die rituelle Geste erkannte die Macht von Jairs Gunst auf sein Volk an. »Lasst mich die Handprothese sehen.«


  Der Bursche nahm sich noch einen Moment Zeit, hob seine behandschuhten Finger, um die Kapuze zu richten. Parion wollte brüllen: Ich werde Euer verfluchtes Gesicht nicht betrachten! Zeigt mir einfach die Ware!, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen. Stattdessen betete er leise um Geduld. Möge Plad ihn auf seinem wahren Kurs halten und ihn in der Kunst des Wartens geleiten.


  Der Besucher trat zum Fenster und nahm ein in Seide gehülltes Bündel unter seiner tarnenden, schwarzen Robe hervor. Verdammt sei Plad  Parion riss die Tuchrolle an sich. Sein Atem beschleunigte sich, während er den weichen, ungefärbten Stoff abwickelte. Zwei Mal ließen seine flinken Finger den kostbaren Gegenstand beinahe fallen.


  Vorsicht!, versuchte er sich selbst zu warnen. Du hast sechs Monate lang gewartet. Nun kannst du gewiss noch ein paar weitere Herzschläge lang warten.


  Drehe den Stoff. Verlagere die Last. Führe deine Finger unter die Handprothese. Berge sie. Ein letzter Zug an dem Stoff. Eine letzte Drehung.


  Und da war sie.


  Ein Eisenreif, in weichste Spinnenseide gehüllt. Seidenbänder waren über das Eisen geschlungen, deuteten die Form einer Handfläche und lebendiger, sich beugender Finger an. Ein langer, schimmernder Faden  nein, kein Faden  ein Band, aus derselben, kostbaren Seide gefertigt, sich von Finger zu Finger windend, sich durch das schimmernde Sonnenlicht schlingend. Sorgfältig geölte Metallhebel, mit der Präzision eines Juweliers ausgewogen.


  Parion schaute zu seinem Besucher, verärgert darüber, diesen Schatz mit jemandem teilen zu müssen, selbst mit einem stillen Gast, selbst mit der Person, die ihn gebracht hatte. Parion wandte der schwarz gekleideten Gestalt den Rücken zu, drehte sich zum Fenster. Er ballte seine Hand zur Faust  seine vier funktionsfähigen Finger, seinen Daumen  und dann ließ er die Ledermanschette über seine Hand gleiten.


  Sie war leicht. Geschmeidig. Er führte seine Finger in die Schlaufen aus Spinnenseide, richtete die Bänder. Klappte seinen beweglichen Daumen in die Handfläche ein, arrangierte die Metallbacken mit der Handkante, gab so gut wie möglich vor, keine Finger zu haben, wie seine armen Gildeleute verstümmelt zu sein.


  Er bewegte die Finger, manipulierte die Metallbacken mit den Seidenbändern. Die Bewegung erfolgte fließend, aber seine Hand rebellierte gegen die ungewohnte Ausgewogenheit. Er spürte das Zittern eines Krampfes seine Handfläche entlanglaufen. Er blinzelte konzentriert, streckte die Hand zu dem großen, irdenen Topf am Rande des Tisches aus, dicht am Fenster. Glastand befand sich darin  eintausendundeiner, für jeden der Götter sowie den Ersten Pilger Jair einer. Parion hatte ein Jahr gebraucht, um seine Spende auf eine für die briantanischen Priester akzeptable Art zu sammeln.


  Er streckte die Hand nach dem Topf aus und zog die Unterlippe konzentriert zwischen die Zähne. Wenn er die Bänder nur handhaben könnte… Wenn er die Backen aufziehen könnte… Da… Da…


  Er führte die Metallbacken näher an einen Glasgegenstand heran, an ein obenauf liegendes, glänzendes Stück Karmesinrot. Er wurde, trotz seiner angespannten Aufmerksamkeit, von einem Lichtblitz auf dem Kristall abgelenkt, von der kleinsten Reflektion von Sonnenlicht von den Metallbacken. Welchen Gott hatte er geehrt, als er diesen Tand in den Opfertopf gab? Welchen der Tausend Götter hatte er anerkannt, als er das Glas seinem geheimen Versteck hinzufügte?


  Konzentrieren. Sammeln. Die Finger bewegen. Rechts  nein, links! Vorsichtig. Vorsichtig. Die Backen schließen, indem er die Finger näher an seine Handfläche führte, indem er sie über seinem Daumen schloss, seinem beweglichen Daumen. Langsam… Langsam…


  Er hielt den Atem an, während er das karmesinrote Glas anhob. Er benutzte die Handprothese, führte den Schatz vor sein Gesicht, betrachtete ihn im Morgensonnenschein. Die briantanische Straße vor seinem Fenster wurde karmesinrot, wurde blutrot gebadet, als würde plötzlich die Sonne über der Stadt untergehen. Parion wandte sich zu seinem Besucher um und konnte nur knapp ein Lachen in seiner Kehle unterdrücken. »Sie funktioniert!«


  »Natürlich funktioniert sie«, flüsterte die Gestalt unter der Kapuze. »Ihr habt die Gefolgschaft darum gebeten, und wir haben geliefert. Sie könnte nicht weniger als funktionieren.«


  »Es gibt noch weitere? Ich habe um vierzig Stück gebeten, linke und rechte.«


  »Es wird weitere geben. Die übrigen werden in vierzehn Tagen geliefert.«


  »Wir können nicht warten!« Nicht jetzt. Nicht wo Parion gesehen hatte, wie gut die Handprothese dirigiert werden konnte.


  »Ihr müsst.« Der Besucher trat vom Fenster fort, zog sich in die tiefen Schatten des Raumes zurück. »Die Gefolgschaft verlangt es.«


  »Ich muss eine Gilde führen!«


  »Eure Gilde hat acht Jahre lang gewartet. Sie kann noch vierzehn Tage länger warten.«


  Parion wollte gegen die Ungerechtigkeit anheulen. Wusste die Gefolgschaft nicht? Begriffen sie nicht? Die Glasmaler brauchten diese Handprothesen, sie verdienten sie. Dennoch konnte er nichts sagen. Er konnte nichts tun. Die Gefolgschaft hielt alle Karten in der Hand. Er atmete tief ein und zwang sich zu sagen: »Dann in vierzehn Tagen.«


  »Wir erwarten volle Bezahlung, bevor wir die Waren liefern.«


  »Natürlich.«


  »Volle Bezahlung, in Gold. Und in Dienstleistungen.«


  Ein Schauder lief Parions Rückgrat hinab, als hätten die Eisenbacken der Handprothese seine Kehle gestreift. »Welche Dienstleistung könntet Ihr von mir benötigen?«


  »Nichts, was Ihr ungern gäbt.« Die Gestalt unter der Kapuze trat einen einzigen Schritt vor. »Nur dass Ihr jemanden hierher ruft, nach Brianta.«


  »Jemanden rufen? Wen?«


  »Diejenige, die Ihr die Verräterin nennt.«


  Parion reagierte automatisch. Seine freie Hand vollführte die rituelle Reinigungsgeste. »Das könnt Ihr nicht von mir erbitten.«


  »Die Gefolgschaft bittet nicht. Sie fordert.«


  »Ich werde mich nicht mit ihr austauschen. Ihr verlangt zuviel.«


  »Wir bieten auch viel. Vierzig Handprothesen, Glasmaler.«


  »Sie ist ja erst der Grund dafür, dass wir die Handprothesen brauchen. Sie ist diejenige, die uns vernichtet hat.«


  »Umso mehr Grund, dass Ihr also nach ihr schickt. Bringt sie nach Brianta. Hier erwartet sie ihr Schicksal. Bringt die Verräterin in unser Land, und die Handprothesen gehören Euch.«


  Parion öffnete den Mund zum Protest. Alles, nur das nicht. Alles, außer ihr entgegenzukommen, sie willkommen zu heißen, sie zu den guten Glasmalern zurückzubringen, die sie verraten hatte. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, wandte sich die Gestalt unter der Kapuze um und schritt zur Tür.


  Von der Schwelle aus wurde ein schweres Flüstern durch den Raum getragen: »Schickt die Nachricht heute ab, Glasmaler. Innerhalb von vierzehn Tagen kann Spinnenseide brennen. Eisen kann neu geschmiedet werden.«


  Der Gefolgsmann glitt aus der Tür, noch während Parion protestieren wollte. Der Glasmalermeister streckte seine rechte Hand zur Tür aus, zur Rettung, zu einem flüchtigen Traum. Die monströsen Metallbacken gähnten, während sich Parion zurückzog und die Handprothese an seine Seite sinken ließ.


  Er seufzte. Die Verräterin kontaktieren. Sie nach Brianta einladen. Konnte er sich zwingen, den Brief zu schreiben?


  Parion wandte sich wieder zum Fenster um. Er griff mit der linken Hand über seinen Körper hinweg, löste die Spinnenseidebänder, welche die Handprothese an seiner Haut befestigten. Als sie dann auf dem Tisch lag, zeigten die Metallbacken nach oben, klagten ihn mit ihrer glatten Oberfläche an. Wie konnte er zulassen, dass ihm sein Stolz im Wege stand? Wie konnte er sich einbilden, die Verräterin nicht nach Brianta einzuladen, wenn das die von der Gefolgschaft geforderte Bezahlung war? Er schuldete es allen seinen Glasmalern, all den Kindern, die zu fähigen Gesellen herangewachsen waren, den gegenwärtigen Meistern, trotz ihrer Verletzungen im Dienste der Gilde. Er musste seinen Stolz, seinen Zorn hinunterschlucken. Er musste den Brief abschicken.


  Parion griff in den Behälter und umfasste einen Glastand, dieses Mal einen kühlen blauen. Er führte ihn über seine Haut und spürte, wie der Tand der Haut die Hitze entzog. Über die Finger, unter den Fingern hindurch, über die weiß schimmernden Narben seines Berufes. Auch dies war eine Meditation über Jair. Auch dies bedeutete, den Tausend Göttern zu huldigen. Ohne bewusste Planung sprach er ein leises Gebet an den Pilger, Worte, die seinen Lippen einhundert Mal am Tag entströmten. »Möge sich der Erste Pilger Jair bei allen meinen Gebeten für mich verwenden.«


  Brianta hatte ihn auf unbestimmte Weise in einen gläubigen Mann verwandelt. Zunächst hatte er die komplizierten Gebete Briantas angenommen, weil er seine Eignung für ihre Gesellschaft beweisen wollte. Er wollte zeigen, dass er sicher war, dass sie ihm vertrauen konnten. Er brauchte die Sicherheit eines Landes, in dem der König wenig Macht innehatte, in dem die Glasmaler ihre Wunden lecken und sich erholen konnten. Mit der Zeit hatte Parion jedoch zunehmend Trost in den andächtigen Worten gefunden, in der Vertrautheit zunehmend ein Refugium gefunden. Sein Geist durchlief die religiösen Formeln wie ein Blinder, der einen vertrauten Weg entlangschreitet. Die briantanische Huldigung war zu einem Balsam geworden. Zu einer Stütze. Zu einer Richtschnur.


  Parions Überlegungen wurden unterbrochen, als sich die Tür zu seinem Arbeitszimmer erneut öffnete. Dieses Mal kein Klopfen, keine Bitte um Einlass. Also einer der Glasmaler. Einer, der erwartete, in diesem Raum willkommen zu sein.


  Er schaute rechtzeitig auf, um Larinda Glasmalerin in den Raum schlüpfen zu sehen. Sie streckte eine Hand nach der Gebetsglocke aus, ließ ihre Handfläche sanft über die Oberfläche gleiten, wodurch das Glockenspiel erklang. Die Handlung erfolgte bei dem Mädchen automatisch. Sie hatte immerhin fast ein Drittel ihres Lebens in Brianta verbracht, acht Jahre vom persönlichen Besitz des Ersten Pilgers Jair umgeben.


  Parion zwang ein geduldiges Lächeln auf seine Lippen. »Der Pilger segne dich, Gesellin.«


  »Der Pilger segne Euch, Meister«, erwiderte sie sofort.


  »Wie geht es der Gilde heute Morgen, Larinda?«


  »Gut, Meister.« Sie neigte den Kopf zum traditionellen Gruß. »Die Lehrlinge überprüfen die neue Lieferung zarithianischen Glases. Unser Silberfärbemittel ist heute Morgen ebenfalls eingetroffen. Es befindet sich bereits in der Schatzkammer.«


  »Und Ausbilder Tanilo?«


  »Er weilt noch im Krankenzimmer. Er ist noch nicht wieder aufgewacht. Schwester Domira fürchtet um ihn. Sie sagt, die Anfälle des Ausbilders seien schlimmer geworden, bevor er gestern im Garten gefunden wurde. Es ist nicht gut, dass er das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hat.«


  »Möge Yor dem Mann Kraft bringen.«


  »Möge Yor ihm Kraft bringen«, wiederholte Larinda und vollführte die Geste, mit der man die schützende Aufmerksamkeit des Gottes des Heilens beschwor.


  Das Mädchen konnte die Bewegung ironischerweise fast nicht ausführen. Ihre Hände waren in Morenia verstümmelt worden, von den Männern des Königs unbrauchbar gemacht worden, als die Verräterin ihr Übel an der Gilde wirkte. Larinda trug eine primitive Handprothese, eine der ersten, die Parion jemals für seine Schützlinge in Auftrag gegeben hatte, aber das Hilfsmittel war schwer, und es mangelte ihm sowohl an Anmut als auch an leichter Handhabung. Tatsächlich zuckte Larinda zusammen, als sie ihr Handgelenk bei dem komplizierten Gruß an Yor drehte.


  »Schmerzt dich deine Hand, Larinda?«


  »Nein, Meister«, erwiderte sie sofort, aber er sah, wie sie ihr rechtes Handgelenk mit der linken Hand barg.


  Er traf eine Entscheidung. Er trat zu seinem Werktisch, winkte die Gesellin zu sich herüber und hob das Spinnenseidetuch an, das die neue Handprothese verbarg. »Du solltest dies sehen, Larinda Glasmalerin. Du solltest wissen, dass wir bald neue Handprothesen für dich und all die anderen verstümmelten Gildeleute haben werden.«


  Nur einen Augenblick verhüllte Misstrauen das Gesicht des Mädchens. Sie schaute zum Tisch, als fürchte sie eine Täuschung, als fürchte sie, dass ihre Hoffnungen durch das Aufflackern eines grausamen Feuers zerstört würden. Sie konnte den Blick jedoch nicht wieder von der Handprothese abwenden. Sie warf Parion einen Blick zu, bat schweigend um Erlaubnis. Er nickte, und sie hob die neue Hand mit ihrem schweren, unbeholfenen Zugriff an.


  Sie ließ die Fingerspitzen über die Seidenumkleidung gleiten, und ein Ausdruck der Ehrfurcht breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie straffte die Bänder, drehte sie so, dass sie in die richtige Stellung verfielen. Sie manipulierte mit zwei Fingern die Metallbacken und unterdrückte ein Keuchen in ihrer Kehle, als sie die weiche Bewegung bemerkte, als sie die zunehmende Greifkraft bemerkte.


  »Meister, das ist erstaunlich!«


  »Wir werden innerhalb von vierzehn Tagen vierzig davon bekommen. Linke und rechte  sie sind gerade auf dem Weg nach Brianta.«


  »Aller Dank gebührt dem Pilger«, sagte Larinda. Parion unterdrückte eine Grimasse. Aller Dank gebührte nicht dem Pilger. Tatsächlich sollte ihm etwas Dank gebühren, Parion.


  Er war immerhin derjenige, der mit der Gefolgschaft verhandelt hatte. Er war derjenige, der Larinda den Schatz jetzt betrachten ließ, der sie die Reichtümer erkennen ließ, die sie bald zur Verfügung hätte. Dennoch überraschte es ihn nicht, dass der erste Impuls der Gesellin darin bestand, dem Pilger zu huldigen. Besser im Strom Briantas mitschwimmen, als… Er brach das alte Sprichwort im Geiste ab.


  »Darf ich, Meister?« Das Sehnen war deutlich auf ihrem Gesicht erkennbar, und sie deutete mit dem Kopf zunächst auf ihre verkrüppelte Hand und dann auf die wundersame neue Prothese.


  »Ja, Gesellin. Ich würde gerne sehen, wie sie funktioniert. Lass mich dir damit helfen.« Er streckte die Hand aus, um die schwere Metallhandprothese zu lösen, die sich bereits um ihr Handgelenk schloss.


  Larinda betrachtete ihn nur stumm anklagend. Natürlich brauchte sie mit ihrer vorhandenen Handprothese keine Hilfe. Sie hatte sie acht Jahre lang beherrschen gelernt. Könnte sie die Bänder und Schnallen nicht selbst bändigen, dann könnte sie kaum von deren Benutzung profitieren.


  Parion trat zurück, vollführte mit seinen flinken Fingern rasch eine entschuldigende Geste, bot seinen Fehler all den Tausend Göttern dar. Er zuckte zusammen, als Larinda die kostbare neue Prothese beiseitelegte und die traditionelle Geste der Annahme der Entschuldigung vollführte. Sie führte die Bewegung aus, ohne anscheinend zu erkennen, wie unbeholfen sie wirkte, ohne sich anscheinend bewusst zu sein, dass bei dieser Geste beide Daumen nötig wären, um die Antwort traditionell zu gestalten.


  Er schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass er gegen die briantanischen, strikten Regeln rebellierte, damit er nicht auf Larindas Handeln achten musste. Das Mädchen nahm ihre alten Handprothesen ab und legte die schweren Gebilde auf den Tisch. Während Parion ihr mühsames Vorankommen beobachtete, erinnerte er sich daran, dass sie im alten Gildehaus als erster Lehrling verstümmelt wurde. Das Messer eines Soldaten war aufgeblitzt und hatte sie ohne Daumen zurückgelassen, hatte ihre rechte Hand plötzlich zu lang scheinen lassen, zu dünn. Das verstümmelte Glied hätte auf unheimliche Art anmutig gewirkt, wäre nicht Blut aus der Wunde pulsiert.


  Auch andere hatten gelitten, nachdem die Lehrlinge in die Kerker des Königs getrieben wurden. Dort verloren weitere Lehrlinge zunächst einen Daumen, dann den anderen. Er konnte sich noch immer daran erinnern, wie Soldaten Larinda im grauen Licht vor einer Winterdämmerung geholt hatten, sie geholt hatten, um auch ihre andere Hand zu verstümmeln. Sie hatten sie aus der schmutzigen Gefängniszelle auf den Hof gezerrt. Sie hatte wie eine Wildkatze gekämpft, sich gedreht und gewendet und die Soldaten gebissen, die sie überwältigen wollten. Vier Männer hatten das hysterische Kind schließlich auf den Boden gezwungen, und ein fünfter hatte seine verhängnisvolle Klinge angehoben. Ein einziges Aufblitzen, das Parion aus dem mit einem Gitter versehenen Kerkerfenster beobachtet hatte, und dann war Larinda wieder in ihre Zelle geworfen worden, zitternd, wimmernd, unfähig, den Atem gegen den Schmerz und den Schock und das Blut anzuhalten. So viel Blut.


  Wenn Larinda die Tatsache verübelte, dass ihr die zweite Amputation beinahe erspart geblieben wäre, sprach sie nie darüber. Sie bedauerte die grausame Wendung nach außen hin nie, die sie an dem Tag ihren linken Daumen gekostet hatte, als der alte König die verzweifelten Gildeleute freiließ. Aber Parion war sich bewusst, dass er diesen Zufall gehasst hätte. Er hätte sich wie ein glühender Stein in seinem Bauch eingenistet, und er hätte noch mehr gegen die Welt gewütet, als er es ohnehin schon tat  er hätte die Verräterin mit hitzigerer Leidenschaft verachtet, als ein Glasbrennofen zustande brachte.


  Aber wer wusste, wie der Geist von Larinda Glasmalerin arbeitete? Wer wusste, welche Gedanken hinter ihren Augen kursierten, während sie die neue Handprothese betrachtete? Sie biss sich auf die Zungenspitze. Sie drehte ihre Handgelenke, als ermesse sie die beste Annäherung. Sie war ein General, der den besten Standort der Truppen plante. Sie bereitete den Kampf gegen ein neues und unerprobtes Heer vor.


  Erst als sie das Gebilde aus jedem möglichen Winkel genau betrachtet hatte, nickte sie ihm kurz zu. »Also gut. Sehen wir, wie dies funktioniert.«


  Und sie streckte eine Hand nach der Handprothese aus. Parion wusste, dass er ihr nicht helfen durfte. Er wusste, dass er die Dinge nur verschlimmern würde, wenn er die Prothese festhielt, wenn er anbot, eines der Bänder zu befestigen. Sie würde die Schnallen auf ihre Art handhaben müssen, das Gerät mit eigener Findigkeit befestigen müssen.


  Und, natürlich, gelang es ihr. Ihr Einfallsreichtum hätte ihn nicht überraschen sollen. Er hatte sie immerhin an jedem Tag ihres briantanischen Lebens schwierigere Probleme lösen sehen. Dennoch bewunderte er die Art, wie sie die Verwirrung über die neue Handprothese durchbrach, die Art, wie sie sie umwandte, sie handhabte, sie sich aneignete.


  Ah, Morada, dachte Parion. Wenn du nur hier sein könntest, um sie auszubilden, wenn du dein Wissen und deine Weisheit jemandem hättest vermitteln können, der es so sehr verdient hätte wie sie… Aber Morada war natürlich tot. Wegen der Verräterin hingerichtet.


  Die Verräterin, welche die Gefolgschaft nun rufen wollte.


  Parion schüttelte den Kopf, scheute vor dem Brief zurück, den zu schreiben er sich verpflichtet hatte. Er sprach, um das unbeholfene Schweigen zu erfüllen, um sich von dem gequälten Ausdruck auf Larindas Gesicht abzulenken, während sie die Seidenbänder handhabte, während sie darum rang, in dem Gebilde, das ihr Leben wäre, eine neue Ausgewogenheit zu finden. »Welche Neuigkeiten gibt es noch, Larinda? Was geschieht an diesem Sommermorgen, außerhalb unseres Gildehauses, im schönen Brianta?«


  »Die Priester bereiten ihr Fest der Geburt des Pilgers vor.« Sie antwortete prompt, klang aber abgelenkt. Sie legte ihr Handgelenk auf das Seidenpolster, streckte die Finger ihrer linken Hand aus, um die Manschette glatt zu streichen. »Wir Gesellen werden Euch am Mittag unsere Glasentwürfe zeigen können.«


  Parion war überrascht. Er hatte erwartet, die Zeichnungen erst in einer Woche zu sehen. Er nickte jedoch, während Larinda zwei der Bänder festzog. Die Metallbacken schnellten auseinander. »Und haben wir entschieden, welchen Zyklus wir erzählen werden?« Er bemühte sich, die Frage beiläufig klingen zu lassen, bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, er würde nicht jede ihrer Bewegungen mit der neuen Handprothese genau verfolgen.


  Er hatte den stundenlangen Debatten unter den Glasmalern über den neuen Auftrag zugehört. Einige meinten, die Gilde solle Arbeiten gestalten, die das Leben Jairs in Brianta darstellten  sechs Paneele, eines für jede der Kasten und eines für den heiligen, alles überspannenden Status des Pilgers. Andere fanden jedoch, dass die Glasmaler ihrem Zweck besser dienen könnten, indem sie in größerem Umfang dächten. Ein Geselle hatte sich beredt dafür eingesetzt, dass die sechs Fenster die fünf großen Königreiche darstellen sollten, vorrangig natürlich Brianta, als Geburtsland Jairs.


  Larinda schaute von dem Mechanismus auf und blinzelte, während sie sich auf Parions Frage konzentrierte. »Ich sollte es Euch nicht sagen, Meister. Ihr solltet die Entwürfe selbst sehen.«


  »Ja, und das werde ich. Aber du kannst mir die Richtung nennen, die diese Diskussionen genommen haben.«


  Larinda fühlte sich anscheinend unbehaglich, und sie blickte wieder auf die Handprothese. Sie beugte ihr Handgelenk, um die Backen zu schließen, und wölbte dann ihre Handfläche, um den Eisenreif bequemer an ihre Haut anzupassen. Sie wählte ihre Worte sorgfältig, während sie bei der Prothese eine bessere Ausgewogenheit fand. »Einer der Gesellen kam auf eine Lösung, Meister. Eine Kombination aus den verschiedenen Plänen, die diskutiert wurden.«


  »Und?«, fragte er prompt, als sie in Schweigen verfiel.


  »Jairs Leben soll dargestellt werden  jede der Kasten. Aber er soll bei jeder der Stationen mit einem Königreich in Verbindung gebracht werden. Was Brianta betrifft, so werden wir uns auf sein Leben unter den Unberührbaren konzentrieren. Bei Liantine auf seine Zeit als Händler, auf die Waren, die er in diesem Land gehandelt hat. Bei Sarmonia werden wir ihn in der Webergilde zeigen. Bei Amanthia wird er ein Soldat sein und bei Morenia ein Adliger, ein Priester. Das letzte Fenster wird ihn in seiner wahren Gestalt zeigen, in seiner alles überspannenden Erscheinungsform, als Ersten Pilger.«


  Parion hörte den Stolz in Larindas Stimme und erkannte, dass sie den Plan ersonnen haben musste. »Also glaubt ihr, dass alle erfreut sein werden, wenn wir diesem Pfad folgen.«


  »Natürlich nicht. Wir werden niemals einen Entwurf finden, der alle erfreut.« Ihre Verachtung war spürbar. »Ich halte dies jedoch für einen guten Plan.«


  Parion nickte. »Also gut. Ich werde mir die Entwürfe anschauen. Wir werden sehen, was möglich ist.«


  »Die Aufmerksamkeit des Meisters ehrt die Gilde.«


  »Also zu Mittag? Ich werde ins Gildehaus kommen und mir die Zeichnungen ansehen.«


  »Zu Mittag, Meister.« Sie nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Handprothese zu. Dieses Mal ließ sie ihre Finger jedoch aus den Seidenbändern herausschlüpfen. Sie wand ihr Handgelenk durch den tuchumwickelten Reif und legte den Schatz wieder auf Parions Werktisch. »Das ist eine gute Handprothese, Meister. Ein großartiges Gebilde für Eure bescheidenen Glasmaler.«


  Er hörte das Sehnen in ihrer Stimme. Verflucht sei die Verräterin! Warum sollte eine so gute und treue Glasmalerin wie Larinda darauf beschränkt sein, sich nach einem verdrehten Stapel Seide und Eisen zu sehnen?


  »Zwei Wochen, Larinda«, sagte er. »Zwei Wochen, und es gehört dir.«


  »Möge Clain auf uns herablächeln, Meister.«


  »Ja. Möge Clain auf uns herablächeln.«


  Er wartete darauf, dass Larinda gehen würde, ihn an seine Arbeit zurückkehren lassen würde. Sie machte jedoch keinerlei Anstalten dazu und sprach auch keines der üblichen Gebete, um die Unterhaltung zu beenden. »Ist noch etwas, Larinda?«


  »Eines noch. Wir haben unsere Übersicht über die Stationen der Pilgerrolle abgeschlossen.«


  Die Stationen der Pilgerrolle. Inmitten all seiner anderen Pläne hatte Parion die Grundlage für die bevorstehenden Glasmalerprüfungen beinahe vergessen, für den Aufstieg der Gesellen innerhalb der Gilde.


  Die Stationen lagen in der gesamten Hauptstadt Briantas verstreut  eintausend davon. Jede war einem anderen Gott geweiht und bildete den Anfang für Pilgerreisen. Ein Priester war an jeder Station postiert, der eine Pergamentrolle und ein reich verziertes Wachssiegel darbot. Pilger planten sorgfältig, bevor sie ihre Reisen begannen, entwarfen eine Route durch Brianta, so dass eine persönliche Reihe von Göttern über ihre Reise wachen konnte.


  Die glücklichen Pilger, diejenigen, die sowohl Geld als auch Zeit hatten, würden Brianta dann verlassen. Sie würden zu fernen Heiligtümern reisen, die ihre erwählten Götter weihten, oder zu Orten, die dem Ersten Pilger heilig waren. Sie würden der Pilgerrolle auf jeder Station ihrer Reise etwas hinzufügen, der Schriftrolle, die ihre Huldigung festhielt.


  Die treuesten Pilger würden bis nach Morenia ziehen, Jairs eigenen Weg nachgehen. Jair hatte die letzten Jahrzehnte seines Lebens in Moren verbracht und war in jener Stadt gestorben. Jedes Jahr richteten Hunderte von Pilgern es so ein, dass sie zur jährlichen Neuschöpfung der Ankunft Jairs in der Stadt in Moren waren, zur Präsentation des Ersten Pilgers.


  »Also ist die Übersicht abgeschlossen«, wiederholte Parion.


  »Ja, Meister. Ich habe einen der jüngeren Gesellen angewiesen, die Zahlen zu kopieren. Ich werde sie Euch vor Tagesende aushändigen.«


  »Und was sagen sie uns?«


  »Weitgehend das, was wir erwartet haben. Es gibt nur dreiundvierzig Stationen auf den Pilgerrollen, die sich voll besetzter Kirchen rühmen können.«


  Dreiundvierzig. Damit blieben Hunderte von Gelegenheiten. Parion preschte bei seinen Plänen bewusst nicht zu weit voran. »Und gibt es in jeder dieser Kirchen Fenster?«


  »Gewiss. Einige davon sind in der Tat recht gut. Wir brauchen ihnen eine Weile keine Aufmerksamkeit zu widmen.«


  »Und die Stationen, die keine Kirchen sind?«


  »Es gibt vierhundertundzweiundzwanzig Bauten. Meist Einzelzimmer, in Priesterhäusern oder in Läden, die einem bestimmten Gott geweiht sind.«


  »Fenster?«


  »Eine Handvoll. Nicht viele. Die Besitzer der Räume wären wahrscheinlich für alles dankbar, was wir anböten.«


  »Und die anderen? Was ist mit den anderen Göttern? Es sind wie viele  mehr als fünfhundert?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Sie haben Altäre. Keine Schutzräume für Priester, kaum mehr als einzelne Wände, um eine Kerzenflamme zu schützen. Die Priester verweilen dort nicht täglich. Sie besuchen sie nur gelegentlich. Vielleicht ein Mal pro Woche, um sich um die Bedürfnisse der Pilger zu kümmern, um ihre Pilgerrollen abzustempeln und die Gläubigen auf den Weg zu schicken.«


  »Und jene Altäre, sind sie geschmückt?«


  »Sie sind mit Tüchern bedeckt. Die Gläubigen bringen Blumen der Jahreszeit, oder andere fromme Opfer.«


  »Und Glas?«


  »Bei keinem.«


  »Bei keinem.« Parion wiederholte die Worte, atmete ein, als spräche er ein Gebet. Bei keinem. Die Götter wurden vernachlässigt. Achtzig Glasmaler hier in Brianta. Mehr als fünfhundert Altäre. Sie könnten Symbole für die preisgegebenen Götter gestalten. Larinda und die übrigen Gesellen, die bereit waren, in den Meisterstand erhoben zu werden. Sie könnten die Macht und den Ruhm jeder Gottheit anerkennen. Parion sagte: »Ich werde die Liste brauchen.«


  »Sie wird bis heute Nachmittag fertig sein.«


  »Sehr gut.« Er konnte die gekalkten Tische bereits vor sich sehen, konnte sich seine Leute hart arbeitend vorstellen. Die Symbole, die sie erschaffen würden, wären kunstvolle Arbeiten, des ausgezeichneten Meisters wert.


  Die vernachlässigten, drittrangigen Götter würden in der Aufmerksamkeit steigen. Die Priester wären dankbar und würden solch eine fromme Gilde eifrig empfehlen. Sie würden die Hingabe der Glasmaler benutzen, um bei anderen Gildeleuten Rührigkeit zu bewirken, damit konkretere Beispiele der Kunstfertigkeit zu Ehren des Glaubens dargeboten würden. Die Priester würden über die Verehrung der Glasmaler predigen, die ihre Kunst und ihr Können dem Dienst an den Göttern darboten.


  Und auch wenn die Priester nicht gänzlich für die neuen Altarbilder bezahlten, würden die Pilger es tun. Sie würden an den Stationen der Pilgerrollen Opfer bringen. Sie würden Glasmaler aufsuchen, damit sie Repliken der Abzeichen, Nachbildungen der Meisterwerke schufen. Die Gilde könnte ein Modellbuch gestalten, eine Beschreibung jedes Stückes und wie es gefertigt werden sollte. Lehrlinge könnten ihr Handwerk erlernen, indem sie an solchen Modellen übten. Gesellen könnten die Stücke herrichten, sie färben, sie löten. Ein Meister könnte sie beglaubigen  ja, ein Siegel wäre notwendig. Jedes Rundbild bekäme ein Bleiabzeichen, eine offizielle Kennzeichnung, die bewies, dass es von einem Glasmalermeister ausgegeben wurde.


  Die Gilde könnte sie an den größeren Stationen der Pilgerrolle verkaufen  die älteren Lehrlinge könnten die Abwicklung übernehmen. Die komplette Reihe wäre für interessierte Pilger erhältlich, welche das Gildehaus selbst besuchten.


  Würde jemand alle Rundbilder haben wollen? Gab es einen Adligen auf der Welt, der ausreichend aufopferungsvoll  und reich genug  war, um eintausend Symbole haben zu wollen? Eintausendundeines, schalt Parion sich rasch selbst. Er durfte Jair nicht vergessen. Die Gilde würde ein Extrasymbol für den Pilger gestalten, für den Mann, der für wahren Glauben an all die Tausend Götter stand.


  »Sehr gut, Larinda«, sagte Parion bemüht. »Schick mir die Liste, sobald sie vollständig ist, und dann werden wir damit beginnen, unseren Weg zwischen den Stationen zu planen. Du wirst bis zum Ende des Sommers an deinem Meisterstück arbeiten.«


  »Ich danke Euch, Meister.« Die Dankbarkeit in ihrer Stimme war spürbar. »Ich freue mich darauf, der Gilde zu dienen.« Sie beugte wie eine gute Gesellin den Kopf, während sie sein Arbeitszimmer verließ und es ihr beinahe gelang, einen letzten, sehnsuchtsvollen Blick auf die Handprothese auf Parions Werktisch zu vermeiden.


  Er wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor er sich wieder zum Fenster umwandte und den Blick über ganz Brianta schweifen ließ, das sich vor ihm ausbreitete. Seine Finger zogen automatisch das Stück Pergament beiseite, und er barg das Medaillon, das Morada vor so langer Zeit gestaltet hatte, in einfacheren Zeiten.


  »Wir werden unsere Rache noch bekommen, meine Liebe. Wir werden die Glasmaler erheben. Wir werden unsere Gilde in ein Instrument der Macht verwandeln. Und wenn wir das Geld haben, wenn wir die Hingabe haben, wenn wir den Eifer Hunderter von Glasmalern haben, ausgebildet und treu, dann werden alle den Tag bereuen, an dem die Glasmalergilde zerstört wurde!«


  Parion beugte den Kopf und murmelte einige formelle Gebete an Clain. Es war gut, dass er die Worte als junger Lehrling auswendig gelernt hatte, denn er hätte sie niemals auf andere Art wiederholen können, während sein Geist von Thema zu Thema, von Plan zu Plan flog.


  »Im Namen Clains, Amen«, schloss er und legte Moradas Vermächtnis auf den Tisch.


  Rasch hatte er eine Flasche Tinte gefunden. Er prüfte seinen Glasfederhalter an einer Fingerspitze und hielt ihn dann ins goldene Sonnenlicht, das durch das Fenster strömte. Er würde genügen. Er beobachtete, wie die Tinte von dessen glattem Rand tropfte und einen perfekten Film hinterließ. Seine Hand war ruhig, als er an die Verräterin zu schreiben begann: Von Parion, Meister der Glasmalergilde, an Ranita, die sich einst als eine von uns betrachtete…
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  Berylina Donnerspeer fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wohl wissend, dass die Bewegung ihr vorstehendes Kinn noch betonte und Aufmerksamkeit auf die Hasenzähne zog, die sie schon ihr ganzes Leben lang quälten. Sie konnte nicht anders. Sie leckte sich die Lippen, wenn sie nervös war, wenn sie um den Mut rang, ein Argument anzubringen. Und das gegenwärtige Argument war es wert, darum zu ringen.


  Sie hob das Kinn an und sagte: »Pater, wir haben dies schon häufig diskutiert. Ihr habt zuvor zugestimmt. Was hat Euch dazu gebracht, Eure Meinung zu ändern?«


  Siritalanu seufzte, schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, was das runde Gesicht des Priesters unerwartet älter wirken ließ. Die vertrauten Linien um seinen Mund waren auf uncharakteristisch skeptische Art abwärtsgewölbt, und Schweißperlen benetzten seine Haut. Er mied ihren Blick, schaute auf seine Hände, die er auf dem Schoß ballte und wieder öffnete.


  Berylina stritt nur selten mit ihrem Mentor. Im Allgemeinen begriffen sie beide die Bedeutung der Anbetung der Tausend Götter. Sie kannten beide die Handlungen, die sie ausführen mussten, um ihre Frömmigkeit zu bewahren, um die Götter zu ehren. Umso mehr Grund für sie, ihn dieses Mal zu drängen  sie war sich sicher, dass sie Recht hatte, selbst wenn Siritalanu noch anderer Meinung war.


  »Euer Hoheit«, begann er, aber sie unterbrach ihn, bevor er sein Argument vorantreiben konnte.


  »Ich spreche nicht als Prinzessin zu Euch. Ihr dürft mich nicht so abtun.« Die Festigkeit in ihrer Stimme erstaunte sie selbst. Dennoch, wenn sie zuließe, dass Siritalanu sie als Mitglied des Königshauses ansprach, dann könnte er moralische Überlegenheit beanspruchen. Er könnte mehr über die Götter, über ihre Erwartungen zu wissen behaupten. Wenn der Priester sie jedoch als Büßerin betrachtete, als treue Caloya… Sie musste schwer schlucken, bevor sie sagen konnte: »Pater, ich spreche zu Euch als eine der Gläubigen.«


  »Aber keine gläubige Frau würde jemals Eure Forderung stellen!«


  Berylina schüttelte den Kopf. »Wollt Ihr damit sagen, dass keiner der Gaukler glaubt, Pater? Das habt Ihr mich in der Vergangenheit nicht gelehrt. Die Kirche sagt, dass alle Männer und Frauen glauben, wenn sie mit offenen Herzen und aufrechten Seelen zu den Tausend Göttern kommen.«


  »Ihr verdreht meine Worte, Mylady.«


  »Vielleicht sind Eure Gedanken verdreht!«, erwiderte Berylina verbittert, bevor sie es unterdrücken konnte. Was tat sie? Sie musste ihre Zunge hüten! Sie sprach immerhin zu einem Priester, auch wenn es Siritalanu war, der eine Mensch, dem sie auf der ganzen Welt am meisten vertraute. Was sagte sie? »Es tut mir leid, Pater«, flüsterte sie. »Ich habe es nicht so gemeint.«


  Scham überschwemmte sie, färbte ihre Wangen mit der nur allzu bekannten Hitze. Warum konnte sie nicht angemessen mit den Menschen sprechen? Sie entstammte immerhin dem Hause Donnerspeer. Jede andere Prinzessin würde nicht zögern, einem gewöhnlichen Priester zu befehlen, ihrem Willen zu gehorchen! Jede andere Prinzessin würde im Befehlston sprechen, mit Autorität. Sie würde hoch aufgerichtet stehen und kalt dreinblicken. Sie würde mit fester Stimme sprechen.


  Aber Berylina war nie wie jede andere Prinzessin gewesen.


  Wann immer sie sprach, stieß ihre Stimme gegen ihre Hasenzähne. Fremde wandten den Blick von ihren schielenden Augen ab, unfähig, ihren gespaltenen Blick hinzunehmen. Ihr sprödes Haar stand von ihrer Kopfhaut ab, als wäre es in einen Sturmwind geraten. Jeder, der sie ansah, erkannte, dass sie makelbehaftet war, dass sie gebrochen war. Auch Menschen mit den besten Absichten hielten sie für geistesschwach. Andere behaupteten, sie sei böse, als Rache für die Sünden ihrer Eltern von Geburt an befallen. Niemand glaubte, dass Berylina etwas Wichtiges zu sagen oder zu denken oder zu tun haben könnte.


  »Mylady…« Aber Pater Siritalanu war anders. Er blickte hinter Berylinas physisches Selbst. Er sah mehr als nur ihr Gesicht, als nur ihr Haar. Er verstand die Gestalt ihrer Seele, die Perfektion, die sie im Dienste an all den Tausend Göttern in ihrem Herzen bot. Er erkannte ihre vollkommene Leidenschaft, den Glauben, der in ihrem Inneren brannte. »Mylady, Ihr müsst wissen, dass ich Euch kein Missfallen bereiten wollte.«


  »Aber es würde mir unsagbar gefallen, den Tausend Göttern diese Ehre zuteilwerden zu lassen.«


  »Mylady, was Ihr vorschlagt, könnte Ketzerei sein!«


  »Ist es Ketzerei, den tiefen Sinn der Götter in sich zu finden? Die Pfade unseres Geistes zu beschreiten  eines Geistes, den die Götter selbst schufen , um den Weg zu finden, den sie verehrt sehen wollen? Ist es Ketzerei, sich von den Tausend Göttern hypnotisieren zu lassen?«


  »Aber Ihr würdet Euch nicht von den Göttern hypnotisieren lassen, Mylady.« Der Priester beantwortete ihren Gefühlsausbruch mit stiller Qual. »Ihr würdet Euch von mir hypnotisieren lassen.«


  »Und Ihr seid der Bote der Götter in dieser Welt!«


  »Ein Bote, Mylady! Nicht die Götter selbst! Was ist, wenn ich makelbehaftet bin? Was ist, wenn ich es nicht wert bin, Euch auf diesem Weg zu führen?«


  Berylina hörte die Verzweiflung in der Stimme des Priesters, die reine Angst hinter seinen Worten. Pater Siritalanu  der Mann, der sie vor der Schmach, im Hause ihres Vaters zu leben, gerettet hatte, der Priester, der sie vor einem Königreich gerettet hatte, das eine unheilige Göttin des Blutes und des Todes anbetete, der sie davor bewahrt hatte, als bewegliches Eigentum an Halaravilli ben-Jair verschachert zu werden  Pater Siritalanu hatte Angst.


  »Pater!«, rief Berylina aus. »Ihr könnt doch hierbei nicht an Euch zweifeln!«


  »Ich zweifele bei allen Aspekten Eures spirituellen Lebens an mir, Mylady. Jeden Morgen, wenn ich aufstehe, frage ich mich, ob ich ausreichend erfahren bin, um Eure Anbetung zu leiten. Jeden Abend frage ich mich, ob ich Euch auf dem rechten Pfad gehalten habe.«


  »Aber Ihr seid ein Priester, Pater Siritalanu. Ihr seid mein Priester.«


  »Nichts hat mich auf eine solche Ehre vorbereitet, Mylady. Als ich als Junge zur Priesterschaft kam, bildete man mich auf dem rituellen Weg aus. Man lehrte mich Formeln, um die Götter zu ehren. Man lehrte mich Traditionen.«


  »Wenn die Götter uns anleiten, schaffen wir neue Traditionen, Pater.«


  »Aber woher soll ich das wissen? Wie soll ich wissen, ob das, was Ihr fordert, die Anleitung der Götter ist oder nur die Stimme Eures Stolzes?« Sie hielt bei der Beschuldigung den Atem an, und er fügte hastig hinzu: »Stolz, den Ihr äußerst verdientermaßen hegt, Mylady! Bei allen meinen Studien, bei allen Gesprächen mit meinen Priesterkollegen, habe ich niemals von einem Büßer gehört, der solche Eingebungen wie Ihr erhält. Die Götter sprechen auf Arten zu Euch, von denen die meisten Menschen nur träumen können. Wer bin ich, dass ich das ermessen will? Wer bin ich, dass ich das lenken will?«


  »Ihr habt mir ausreichend vertraut, um mit den Gauklern zu sprechen, als ich Euch darum bat, um zu erfahren, wie sie ihre Hypnose durchführen.«


  »Mylady, ich würde mit jedermann sprechen, wenn Ihr mich nur darum bittet. Ihr wisst, dass ich Euch geweiht bin.«


  »Was hat sich dann geändert? Warum habt Ihr jetzt Angst, mich den Gauklerweg hinabzugeleiten?«


  »Niemand hat so etwas im Dienste der Tausend Götter jemals getan.«


  Berylina atmete tief ein, und ihre Nase war vom Duft von Flieder erfüllt, das vertraute Zeichen Hins, des Gottes der Rhetorik. Sie bekämpfte den Drang, ihre Lippen zu einem hasenähnlichen Lächeln zu verziehen. Wenn Hin sie anleitete, wusste sie, dass sie bei dieser Debatte siegen würde. Sie wählte ihre Worte sorgfältig, platzierte sie zwischen zwei fliederduftende Atemzüge. »Und wenn Hypnose neu ist, denkt Ihr dann, sie müsse böse sein?«


  »Ich weiß es nicht, Mylady!«


  Der Duft wurde noch intensiver. »Was wäre gewesen, wenn sich die ersten Priester gefürchtet hätten, Altäre für die Götter zu errichten?«


  »Macht Euch nicht lächerlich, Mylady.«


  »Was wäre, wenn sich die ersten Priester gefürchtet hätten, Kerzen für die Götter anzuzünden?« Der Duft war so intensiv, dass er ihr wie ein physisches Gebilde in der Luft um sie herum erschien.


  »Mylady…«


  »Was wäre, wenn sich die ersten Priester gefürchtet hätten, ihre Gebete laut zu sprechen?« Hin war neben ihr, in ihr, gestaltete ihre Argumente für sie.


  »Das ist absurd, Mylady!«


  »Ist es das? Könnt Ihr, im Namen Hins, behaupten, dass jene Argumente absurd sind?«


  Pater Siritalanu seufzte und zuckte die Achseln, beugte und streckte die Hände. Die Bewegung schien Hin zu befreien, den Gott zu entlassen, aber der Priester war sich seines Weggangs anscheinend nicht bewusst. »Nein, Mylady. Bei Hin, ich kann diese Argumente nicht mit Rhetorik beantworten.«


  Berylina nutzte ihren Vorteil und sandte der geschwundenen Gottheit rasch ein lautloses Dankgebet nach. »Dann ist das Hypnotisieren vielleicht einfach die nächste Form der Anbetung, welche die Götter wünschen. Vielleicht ist es wie die Gebete, die Menschen im Geiste sprachen, bevor sie angeregt wurden, laut zu beten.«


  »Vielleicht…« Der Priester seufzte.


  Berylina spürte, dass er fast bereit war, sich geschlagen zu geben. Sie drängte voran: »Als Ihr Euch mit den Gauklern traft, hattet Ihr da das Gefühl, dass es den Göttern missfiel?«


  »Nein, Mylady.«


  »Wurde der Himmel dunkel? Wurde der Tag kalt?«


  »Natürlich nicht.«


  »Hat sich Euer Körper vor Schmerz verkrampft? Wurde Euer Geist befallen, so dass Euch die Worte nicht einfielen, die Ihr sagen wolltet?«


  »Nein.«


  »Dann, Pater, hat es die Götter nicht beunruhigt, dass Ihr das Hypnotisieren erlernt habt.«


  »Sie haben ihr Missfallen nicht gezeigt. Noch nicht.«


  »Dann sollten wir es versuchen. Wir sollten versuchen, das Hypnotisieren als eine Möglichkeit zu betrachten, die Götter zu verehren. Überlasst Euch den Tausend, Pater. Wenn sie unser Handeln ändern wollen, dann haben sie die Macht dazu.«


  »Ja, Mylady«, flüsterte der Priester, und Berylina unterdrückte ein Lächeln.


  Sie war sich so sicher, dass sie Recht hatte. Sie hatte Ranita Glasmalerin häufig vom Hypnotisieren erzählen hören. Sie begriff die Macht dieses Zustands, die Kraft des Geistes. Diese Energie in den Dienst an den Tausend Göttern einzuspannen…


  Bevor Berylina jedoch noch etwas sagen konnte, erklang eine Glocke. Tief und stetig, sandte der Klang einen langen Schauder ihr Rückgrat hinab. Tarns Totenglocke. Die größte der Bronzeglocken der Kathedrale läutete nur, um die Gläubigen zu Beerdigungen zu rufen, zu den anstrengenden Gottesdiensten, bevor die Körper der Gläubigen den Scheiterhaufen übergeben wurden.


  Während des Streits war mehr Zeit vergangen, als Berylina erkannt hatte. Siritalanu zu überzeugen, hatte den ganzen Vormittag gebraucht. Sie hätte schon lange in der Kathedrale sein sollen. Sie hatte vorgehabt, vor dem Gottesdienst des Tages zusätzliche Gebete darzubringen. Nun wäre die Zeit knapp, auch nur noch einen der Götter anzurufen.


  »Kommt, Pater«, sagte Berylina. »Wir werden dies später fortführen. Wir werden nach der Beerdigung sehen, was die Götter vom Hypnotisieren halten.«


  Berylina warf einen Umhang über ihr einfaches Gewand und brauchte nur einen Moment, um ihr drahtiges Haar unter einen Schleier zu stopfen. Sie ergötzte sich noch immer an ihrer grünen Kleidung, an der leuchtenden Beteuerung ihres Glaubens. Sie hatte der Kirche gegenüber noch nicht ihre formellen Schwüre geleistet  sie erwartete, das in Brianta zu tun, der wahren Heimat des Ersten Pilgers Jair , aber Siritalanu hatte zugestimmt, dass sie sich wie eine Caloya kleiden durfte, wie eine Frau, die einem Leben im Dienste der Kirche verschworen war. Das hatte sie sich mit ihrem Glauben und ihrer Hingabe verdient. Das wurde ihr von den Göttern gewährt, die zu ihr kamen, sich mit ihren wundervollen und unvorhersehbaren Gegenwarten, ihren Düften und Geschmäckern und Ansichten zeigten.


  Siritalanu ging ihr aus ihren Räumen im königlichen Palast voraus, schritt rasch durch die Straßen der Stadt. Sie kamen an nur wenigen Menschen vorüber, da Moren offiziell trauerte. Es war befohlen worden, dass zu Ehren der traurigen Begebenheit dieses Tages alle Läden geschlossen wurden, und viele Heime waren mit düsteren, schwarzen Fahnen behangen.


  Berylina kannte diese morenianischen Durchgänge gut. Sie ging jeden Tag mehrmals zur Kathedrale und zurück. Tatsächlich hatte sie erwogen, König Halaravilli zu bitten, sie auf dem Kathedralengelände wohnen zu lassen, sie unter den Priestern und ihren Caloyas leben zu lassen. Sie hatte jedoch nicht den Mut gefunden, eine solche Bitte auszusprechen. Es wäre leichter, nachdem sie nach Brianta gereist war, nachdem sie eine abgestempelte und versiegelte Pilgerrolle als Beweis der Tiefe ihrer Hingabe besäße.


  Der Platz vor dem Haus der Tausend Götter war von Trauernden erfüllt  Adlige, Händler, Gildeleute, Soldaten, sogar einige Unberührbare an den Rändern der Menge. Die Kathedrale selbst wäre bereits von Adligen und Priestern, Mitgliedern der eigenen Kaste der königlichen Familie erfüllt. Nichtsdestotrotz spürten alle Menschen in Moren den Schmerz ihres Lehnsherrn. Alle wollten ihrem Kummer mit Gebeten, mit Gesang, mit Gaben an die Götter Ausdruck verleihen.


  Berylina war nicht überrascht, als Siritalanu sie am Rande des Hauses der Tausend Götter entlang zur Tür des Querschiffs führte. Dort waren weniger Menschen, die vor der Macht der beiden grünen Gewänder zurückwichen. Berylina neigte zum Dank den Kopf, hielt den Blick auf ihre Füße gerichtet. Ihre Wangen röteten sich, als sie an all die Leute dachte, die sie beobachteten. Plötzlich fiel ihr das Schlucken schwer. Sie bekämpfte den Drang, ihre Hände zu Fäusten zu ballen, zu Nichts einzuschrumpfen.


  Pater Siritalanu verstand fraglos, wo Berylina gerne ihre besonderen Trauergebete vollführen wollte. Er führte sie zu der großen Seitenkapelle, die Nome geweiht war. An einem gewöhnlichen Tag wurde der Gott der Kinder von Tausenden von Andächtigen geehrt. Sein Altar war groß, und die Decke des Raumes war vom Ruß der Flammen verhüllt, die zu seinen Ehren brannten. Heute war jeder Zentimeter des Altarraumes mit angezündeten Wachskerzen bedeckt.


  Berylinas Hand zitterte, als sie ihre eigene Kerze erwählte, die sie hinzufügen wollte und für die sie eine schwere Goldmünze einbüßte. Sie wartete darauf, dass drei Frauen vom Altar zurückträten und ignorierte die mitleidigen Blicke, mit denen sie ihr Gesicht bedachten. Stattdessen nahm sie den leeren Platz vor dem Marmorblock ein und sank auf die Knie. Sie hob ihre Kerze an eine andere, bereits brennende und zündete sie daran an.


  Der Docht fing Feuer und loderte hoch auf, zog Berylinas Aufmerksamkeit auf die eingemeißelten Buchstaben an der Vorderseite des Altars. NOME. Die Buchstaben waren tief eingemeißelt, der Marmor stark hervorgehoben, zu sanften, horizontalen Linien gebogen. Während Berylina ihren Geist dem Gott der Kinder öffnete, hörte sie seinen Namen in ihren Gedanken, hörte die Melodie des kecken Flöters, die seine einzigartige Signatur war.


  Natürlich konnte sie nicht all die Götter hören. Einige kamen als Farben zu ihr. Einige waren Düfte. Einige wenige waren Geschmäcker, die sich auf ihrer Zunge ausbreiteten. Berylina wusste, dass sie anders war, dass es seltsam und wundervoll war, dass sie die physische Gegenwart der Götter spüren konnte. Sie bemitleidete die anderen Gläubigen, diejenigen, die nur Marmor und Farbe sahen, nur von Bittstellern hinterlassene Kerzenflammen. Ihnen entging so viel. Sie erkannten niemals die wahre Natur der Wesen, zu denen sie beteten.


  Nome bewahre uns, dachte sie, während sie sich auf die Knie niederließ. Nome behüte uns vor Schaden.


  Das war jedoch ein lächerliches Gebet. Sie war nicht in Gefahr. Sie brauchte Nomes Schutz nicht. Nein, sie hätte vor zwei Wochen zum Gott der Kinder beten sollen. Sie hätte sich an ihn wenden sollen, als er an jenem sonnigen Morgen zum ersten Mal einige Noten für sie spielte, als sie zu König Halaravillis neuer Seidenhalle ging.


  Damals hatte sie Nome neben sich gehört. Sie kannte ihn gut  er war häufig zu ihr gekommen, als sie noch in Liantine lebte. Am Tag der Seidenauktion hatte sie seine Flötenmelodie gehört, wie die Lieder, die ihre Kindermädchen ihr in ihrem liantinischen Kinderzimmer vorsangen, als sie noch ein kleines Kind war. Nome hatte am Tag der Seidenversteigerung drängend gespielt, hatte seine Noten in ihre Morgengebete gezwängt. Sie hatte ihn gehört, als sie in der Ecke ihres Raumes beim Betpult kniete, und dann wieder, als sie am Kinderbrunnen mitten im Adligenviertel vorüberging. Die geschnitzten Spielzeuge, die von dem uralten Brunnen herabhingen, hatten im Morgenwind getanzt, ihre Gelenkarme schwingend, ihre Köpfe nickend, als bewegten sie sich im Takt der Musik des Gottes.


  Berylina hatte frustriert versucht, Nome ruhigzustellen. Sie hatte Lor anrufen wollen, hatte versuchen wollen, den Pfeffergeruch des Gottes der Seide aufzunehmen. Immerhin hatte sie Lor im Namen König Halaravillis ehren wollen. Sie hatte den Segen des Gottes auf das neue Gildeabenteuer herabbeschwören wollen. Sie hatte geglaubt, keine Zeit für Nomes leichtfertige Spiele zu haben.


  Hätte sie Nomes Musik nur zugehört… hätte sie sich nur all das angehört, was der Gott ihr zu erzählen hatte! Sie hatte an jenem Morgen sogar gemalt, bevor sie zum Gildehaus aufbrach. Er hätte seine Finger um ihre legen und ihre Hand über die Seite führen können. Sie hätte vielleicht Königin Marekas Schlafzimmer gezeichnet, das hohe Fenster, das über die Stadt hinausblickte. Sie hätte vielleicht den Balkon gezeichnet, mit seiner erhöhten Steinbank, mit den merkwürdigen, steilen Stufen, die von den Räumen der Königin zur Balustrade führten. Sie hätte die Königin vielleicht außerhalb ihrer Räume auf und ab schreiten sehen, ihre Ärzte ignorierend, während sie die Sonne genoss, während sie sich hinausbeugte, um die kräftigen, stolzen Linien der fernen Seidenhalle zu sehen.


  In der Zeit seit dem Unglück hatte Berylina sich gesagt, dass es noch schlimmer hätte kommen können. Die Königin hätte über die Balkonbrüstung auf den darunter befindlichen Hof stürzen können. Wäre das geschehen, hätte Königin Mareka ihr Leben ebenso verloren wie das der Zwillinge, die sie trug.


  Stattdessen hatte die Königin ihren scheltenden Hofdamen nachgegeben. Sie hatte zugestimmt, in ihr mit Vorhängen versehenes Bett zurückzukehren. Vom hellen Sonnenschein geblendet, während sie sich der steilen Treppe näherte, hatte sich die Königin umgewandt, um über die Schulter zu sehen, weil sie sich einbildete, sie könnte den Seidenmeister für den ersten Posten Stoff »Verkauft!« rufen hören. Sie hatte einen Fuß unsicher auf den Steinrand gesetzt, den Knöchel verdreht und war auf das Gelenk gefallen, das von der Schwangerschaft angeschwollen war. Sie hatte die Hand ausgestreckt, um sich abzufangen, aber sie hatte den steinernen Fensterträger verfehlt. Sechs Stufen. Sechs Steinstufen, und dann war die Königin hart gegen das Bein eines Holztisches geprallt.


  Berylina konnte sich selbst jetzt die Aufregung in den Räumen der Königin vorstellen. Sie wusste, dass die Götter angefleht wurden: der minzartige Zake für Ärzte, der salzige Chine für Mütter. Und natürlich der flötende Nome für Kinder.


  Und mehrere lange Minuten schienen jene Gebete zu genügen. Die Götter hatten sich auf ein neues Gleichgewicht verlegt. Sie hatten sich in ihrem ewigen Tanz gedreht, einander berührt, sich in Muster hineinbewegt und die Menschen umarmt und beschützt, die ihnen ihre Gebete darboten.


  Man hatte Königin Mareka auf ihr Bett gelegt und sie mit Wolldecken zugedeckt. Sie hatte frustriert und schmerzerfüllt geschluchzt und die Adlige angefaucht, die versucht hatte, sich um ihren verdrehten Knöchel zu kümmern. Eine Bedienstete lief nach Wein, eine weitere nach Wasser, um kühle Tücher auf den königlichen Fuß zu legen.


  Und dann begannen die Geburtswehen.


  Als alles vorüber war, war Nome zu Berylina gekommen und hatte sein Klagelied geflötet. Er hatte ihr erklärt, dass die Prinzen zu früh gekommen seien. Kein Gott konnte alle Wunder bewirken. Nome konnte bereits begonnene Vorgänge nicht aufhalten. Der Leib der Königin war durch ihren Sturz die Stufen hinab und durch ihren Aufprall am Tisch verletzt worden  das konnte Nome nicht stoppen. Die Zwillinge wurden durch den Sturz jäh aufgeweckt  auch das konnte kein Gott ändern.


  Wäre es ein Kind gewesen, hätte sich Nome vielleicht als stark genug erwiesen. Aber er musste seine Aufmerksamkeit zwischen zwei jungen Schützlingen aufteilen. Er musste zwei zerbrechlichen Körpern Leben einhauchen. Letztendlich waren die Prinzen zu klein. Es war nicht zu verhindern.


  Tarn nahm die königlichen Erben auf. Der Gott des Todes nahm sie unter seinen grün-schwarzen Umhang, verbarg das Licht ihrer Seelen unter Seide, die wie Käferflügel schimmerte. Er trug sie davon, bevor sie das Leben im Palast geschmeckt hatten, bevor sie jemals eine Chance hatten, ihre königlichen Leben zu leben. Nome hatte seinen Zugriff mit traurigem Achselzucken gelöst, mit einem Flötenklang, der im Sommerwind fast unterging.


  Also warum entzündete Berylina nun eine Kerze für ihn?


  Warum versuchte sie, seine Musik heraufzubeschwören, den Gott herbeizubringen? Sie konnte ihre Gründe nicht in Worte fassen. Nome würde jedoch verstehen. Er würde wissen, dass sie seine Warnungen nicht wieder ignorieren würde. Sie würde sein Flöten nicht mehr überhören, weil sie an andere Götter dachte, auch nicht an Lor, den Seidengott.


  Sie blieb auf Knien, bis Tarns Totenglocke aufhörte zu läuten, bis der schwere Klang in von Murmeln bestäubte Stille verklang. Normalerweise liebte Berylina den Klang einer verklingenden Glocke  die Kathedralenglocken riefen jede Woche Andächtige herbei, drängten alle Gläubigen ins Haus der Tausend Götter. In den Noten verborgen, konnte Berylina die gesamte Sinfonie der Götter hören, eintausend Stimmen, die zwischen den metallenen Tönen erklangen.


  Aber Tarns Totenglocke war anders. Sie klang einsam. Traurig.


  Berylina erhob sich und warf einen letzten Blick auf die Kerze, die sie angezündet hatte. Wachs war um den Docht geschmolzen, ein klarer Teich, der in der Hitze der Kapelle schimmerte. Sie stellte sich vor, wie sie in den Kreis eintauchte, ihr menschliches Fleisch versengen ließ, bis sie nur noch Hingabe an die Götter war, nichts als reine, formlose Anbetung.


  Es war jedoch keine Zeit für solche Glaubensphantasien. Sie musste König Halaravilli aufsuchen. Sie musste dafür beten, dass die jüngsten königlichen Zwillinge jenseits der Himmlischen Tore aufgenommen würden.


  Siritalanu wartete natürlich auf sie. Er nahm ihren Arm, als sie Nomes Kapelle verließ, und führte sie durch die Menge, welche die Kathedrale erfüllte. Das hohe Mittelschiff war von Menschen erfüllt, die kamen, um ihren König zu ehren, um mit ihm, wieder einmal, um verlorene Erben zu trauern.


  Dieses Mal war das schlimmste. Zwei Söhne verloren. Zwei vollkommene Jungen  jeder mit zehn Fingern, zehn Zehen.


  Makellosen Rosenknospenlippen und Ohren, die an ihren winzigen Schädeln anlagen wie Pergamentstreifen. Sie waren so klein…


  Berylina wünschte, sie hätte die Kinder nicht gesehen. Sie wusste, dass die Erinnerung ihre Träume monatelang heimsuchen würde. Die toten Zwillinge würden vor ihren Augen schweben, wenn sie die Götter sehen sollte. Sie würde das Laudanum an ihren kleinen Körpern riechen, wenn sie den Duft eines der Tausend einatmen sollte. Sie würde ihre schwachen Schreie hören, das mitleidsvolle Wimmern, das sie noch ausstoßen konnten, bevor ihre Brust an jenem Sommernachmittag einsank.


  Nun, wo sie ihre Schlacht verloren hatten, musste Berylina Zeugnis von ihrem Kampf ablegen. Das war immerhin ihr Schicksal  Zeugnis abzulegen für das Haus ben-Jair. Die Tausend Götter hatten einen Grund gehabt, sie aus ihrem Zuhause zu erheben, sie aus ihrem Land der Ungläubigen fortzubringen. Sie war über das Meer in diese neue Heimat gereist, damit sie die Macht der Tausend Götter in den Leben der Menschen, in den Leben der königlichen Familie bezeugen konnte.


  Pater Siritalanu verstand. Das war der Grund, warum er sie in die vorderste Reihe der Adligen gebracht hatte. Das war der Grund, warum er sie zu den Priestern und Caloyas des königlichen Haushalts geführt hatte. Sie konnte den heiligen Vater Dartulamino deutlich sehen, als er auf das Podest in der Mitte des Querschiffs stieg.


  Das Gesicht des Heiligen Vaters war verhärmt, düster, als wären die Kinder, die er betrauerte, seine eigenen. Goldenes Tuch lag um seine Schultern, drückte seine grünen Gewänder nieder. Die dunklen Augen des Priesters waren verschleiert, und sein ansehnliches Gesicht wirkte ernst. Er hob eine gebieterische Hand, und aller Augen folgten dem Bogen, den seine Finger beschrieben, wandten sich dem Mittelschiff der Kirche zu.


  Die Menge teilte sich langsam, als wollten die Menschen nur ungern ungezügelten Kummers ansichtig werden. Berylina konnte von ihrem Standort aus besorgte Gesichter sehen. Sie konnte Zorn und Kummer und mehr als nur ein wenig Angst erkennen.


  Der König und die Königin trugen vollständige Trauerkleidung. Ihre Gewänder waren tiefschwarz gefärbt, durch düstere Stickerei starr, die jeden Schritt wie einen steifen, militärischen Marschschritt erscheinen ließ. König Halaravilli trug eine gepunzte Eisenkrone auf dem Kopf, das schwere Band sein einziges Zugeständnis an den königlichen Status im Haus der Tausend Götter. Er bewegte sich wie ein Besiegter, wie ein uralter, unter einem siegreichen Heer gebeugter Krieger. Sein Gesicht wirkte abgehärmt, und Berylina fragte sich, ob er in den vierzehn Tagen seit dem Seidenverkauf geschlafen hatte. Er sollte keine weiteren Babys verbrennen müssen. Er sollte nicht noch mehr verlorene Erben auf Scheiterhaufen darbieten müssen.


  Königin Mareka stützte sich schwer auf den Arm ihres Mannes. Ihr schmächtiger Körper verschwand fast in ihrem steifen Trauergewand. Der Stoff verschluckte ihre schmalen Glieder. Ihr Gesicht wirkte im Nachmittagslicht käseweiß, und ihre Haut nahm eine ungesunde Färbung an, als sie durch die edelsteinartigen Farbtöne der Buntglasfenster schritten, die hoch in die Kathedralenmauern eingelassen waren. Königin Mareka bewegte sich wie eine gebrochene Frau, wie eine Großmutter, die auf ein unreines Grab zuwankt. Sie hinkte, während sie neben ihrem Mann einherging, begünstigte deutlich den Knöchel, der sich so grausam verdreht hatte, der sie so vollkommen im Stich gelassen hatte.


  Der Heilige Vater Dartulamino wartete, bis sein König und die Königin vor ihm standen. »Willkommen im Namen der Tausend Götter.«


  »Mögen Euch all die Götter segnen«, erwiderte Berylina mit der Menge.


  »Ich trete mit schwerem Herzen vor euch hin«, sagte der Priester. »Wir alle müssen während unseres Lebens das Werk Tarns bezeugen. Wir alle müssen den Gott des Todes willkommen heißen und seine Herrschaft über uns anerkennen, denn Tarn wird einen jeden von uns unter seinen Umhang nehmen, wenn unser Weg zu Ende ist.«


  Jedes Mal, wenn der Priester den Namen des Gottes des Todes aussprach, sah Berylina einen grün-schwarzen Blitz, das Schillern eines Insektenflügels, der über König Halaravilli schwebte. Ihr Herz flog dem Mann zu, und sie wünschte, dass sie ihm dies ersparen könnte, dass sie ihn vor Tarns kalten Absichten schützen könnte.


  Der König hatte immerhin versucht, freundlich zu ihr zu sein. Selbst als er um sie warb. Selbst als er beabsichtigte, sie zu heiraten, unter den hasserfüllten Augen der Gehörnten Hirschkuh. Das konnte sie jetzt verstehen. So sehr war sie gereift, seit sie den Hof ihres Vaters verlassen hatte. Davor, als König Halaravilli um sie geworben hatte, war sie sehr ängstlich gewesen. Sie hatte geglaubt, er wollte sie nur heiraten, um seine Schatzkammer zu füllen, um seinen Goldvorrat aufzustocken.


  Jetzt wusste sie, dass Halaravilli ein gläubiger Mann war. Er nahm seine Verpflichtungen als Verteidiger des Glaubens ernst. Er weitete seinen Schutz auch auf sie aus, obwohl sie ihm kein Gold mehr geben konnte. Er versicherte sich, dass Berylina Pergament für ihre Zeichnungen hatte und Kreide und Tinte und was auch immer sie sonst benötigte.


  Der Heilige Vater Dartulamino fuhr mit dem Begräbnisgottesdienst fort. Vielleicht war es leichter für den König und die Königin zu wissen, dass die Gebete, die sie laut sprachen, die normalen Totengebete waren, dieselben Worte, die seit Jahrhunderten von trauernden Eltern mühsam hervorgebracht wurden. In den Augen der Tausend Götter war nichts Besonderes am Verlust der Prinzen, kein spezielles Versagen von Seiten Königin Marekas oder des Königs. Während sie in der Kirche standen, wurde von ihnen nicht verlangt, als Königshaus zu agieren. Sie brauchten hier nicht ganz Morenia anzuführen. Sie konnten vielmehr Eltern sein  einfache, trauernde Eltern.


  Es war üblich, während eines Begräbnisgottesdienstes Besitztümer der Toten auf dem Altar auszustellen. Die königlichen Prinzen hatten jedoch noch nichts besessen. Sie waren so früh geboren, dass sie noch kein Geschenk von einem Lord oder einer Lady aus einem fernen Land erhalten hatten.


  Berylina seufzte. Normalerweise hätten eifrige Adlige Schätze geschickt, um Königin Marekas Schwangerschaft zu gedenken. Dieses Mal hatten die Menschen gewartet. Sie mussten unsicher gewesen sein, nach dem Verlust der anderen Babys. Sie hatten ihr Gold, ihr Elfenbein, ihre Grußgeschenke nicht verschwenden wollen.


  Dennoch lagen zwei Schmuckspangen auf dem Altar, eilig zu Ehren der Kinder gestaltete Symbole. Auf die eine war das Wappen der ben-Jairs eingraviert, der stolze Löwe des Königs, der sich in einem Flachrelief wand. Die andere fing das Wappen der Königin ein  oder zumindest das ihrer früheren Gilde. Eine Octolaris-Spinne hob sich von der Holzoberfläche ab, ihre acht Beine hoch über ihren Rücken gewölbt. Ein Spinnweb zog sich über die Holzoberfläche, das Symbol der Seide, die Mareka nach Morenia gebracht hatte.


  Pater Dartulamino hob die Hände über die Schmuckspangen und intonierte: »Heil Nome, Gott der Kinder, Führer von Jair dem Pilger. Betrachte diese Pilger mit Gnade im Herzen und Gerechtigkeit in der Seele. Führe die Füße dieser Pilger auf den rechten Pfad der Ehre, damit alles geschehen möge, um dich und deinesgleichen unter den Tausend Göttern zu ehren. Diese Pilger bitten um die Gnade deines Segens, Nome, Gott der Kinder.«


  Berylina hörte erneut Nomes hohes Flöten, aber seine Melodie klang nun klagend, vergänglich. Sie sah sich unwillkürlich in der Kathedrale um, um die anderen Andächtigen zu betrachten, um zu sehen, ob noch jemand die Noten gehört hätte.


  Anscheinend nicht.


  Nachdem der Heilige Vater Dartulamino das traditionelle Totengebet an Nome beendet hatte, verlegte er sich darauf, die übrigen Götter anzurufen. Da war natürlich Tak, der Gott der Spinnen, zu Ehren der trauernden Mutter. Berylina hörte eine Fanfare, wie ein Jagdhorn in den Wäldern. Da war Fen, der Gott der Gnade. Berylina roch frisch gebackenes Brot, heiß aus dem Ofen kommend. Der Priester rief Ote an, den Gott des Friedens, und Berylina blinzelte in das schimmernde Gold eines Sommersonnenuntergangs.


  Und dann rief der Priester natürlich Tarn an. Berylina sank mit den anderen Andächtigen auf die Knie, von Wogen Grün und Schwarz umhergestoßen. Sie war sich bewusst, dass sie auf Marmor kniete. Sie war sich bewusst, dass sie ein einfaches, grünes Seidengewand trug. Und doch schien alles vor ihren Augen anders, schimmernd, von dem Gott bemächtigt.


  Berylina rezitierte das vertraute Gebet, ließ die einzelnen Worte über ihre Zunge rollen, ohne auf sie zu achten. Der letzte Satz hallte in der Kathedrale wider, von Hunderten von Andächtigen gehaucht: »Diese Pilger bitten um die Gnade deines Segens, Tarn, Gott des Todes.«


  Berylina sah Königin Mareka durch ihren schimmernden Nebel zur Seite sinken, von heftigem Schluchzen überwältigt. König Halaravilli wollte einen Arm um seine Frau legen, wollte ihr wieder aufhelfen, aber die Königin war zu sehr außer sich. Der Heilige Vater biss die Zähne zusammen und gab zwei grün gekleideten Caloyas ein kaum wahrnehmbares Zeichen vorzutreten und zu helfen.


  »Es ist nicht fair!«, klagte die Königin auf dem Marmorboden. »Tarn nimmt zu viel! Er hat schon genügend viele meiner Kinder! Die Himmlischen Tore tropfen vom Blut dieser Kinder!« Die frommen Frauen versammelten sich um die Königin, tätschelten mit sanften Händen ihre schwarz bekleideten Arme. Die Königin wich jedoch vor deren grüner Kleidung zurück, als würde die Berührung der Frauen sie verbrennen. Sie kämpfte sich auf die Knie und hob dem Heiligen Vater eine abwehrende Faust entgegen. »Es ist nicht fair, Priester! Kein Gott sollte dies von einer Mutter verlangen!«


  Pater Dartulamino sprach sanft. »Die Götter verlangen nicht, Euer Majestät.«


  »Das ist zumindest wahr!«, rief Königin Mareka. »Sie verlangen nicht. Sie nehmen! Sie stehlen! Sie ermorden unschuldige Babys!«


  »Niemand wurde ermordet, Euer Majestät.«


  »Erzählt das meinen Kindern! Erzählt das den Leichnamen, die draußen auf den Scheiterhaufen warten. Erzählt das…« Die Königin brach ab, die Worte in hysterischem Schluchzen verloren, während sie erneut auf dem Marmorboden zusammenbrach. König Halaravilli ragte über ihr auf, wollte eine Hand tröstend auf ihre Stirn legen. Die Königin wich jedoch vor ihm zurück, wand sich wie ein Fisch an der Angel. Ihr Schluchzen stieg zur Decke des Querschiffs auf, erfüllte die Kirche mit dem reinen Leid verwehrter Mutterschaft.


  »Mylady…«, sagte der König. »Bitte, Mareka. Bitte…«


  Die Königin achtete jedoch nicht auf die geflüsterten Worte ihres Ehemannes. König Halaravilli blickte verstört zum Heiligen Vater, zu den Caloyas, die sich noch immer fruchtlos um seine Frau scharten.


  Sie verstanden nicht. Sie wussten nicht, wie die Gedanken Mareka Octolaris arbeiteten.


  Berylinas Mund füllte sich jäh mit dem Geschmack von Pfirsich. Das Aroma wogte über ihre Zunge, umkleidete ihre Kehle, als hätte sie in die reifste Sommerfrucht gebissen. Sie hielt bei der Reinheit des Geschmacks den Atem an, bei der reinen Macht des Gefühls. Welcher Gott war dies? Sie erinnerte sich nicht, seine Berührung schon einmal gespürt zu haben, seine berauschende Art schon einmal geschmeckt zu haben.


  Sie suchte in ihren Gedanken, beruhigte den stillen, kleinen Ort in ihr, wie Pater Siritalanu es sie gelehrt hatte. Sie atmete tief ein, sammelte erneut die Essenz des Pfirsichs, rollte sie über die hintere Zunge. Da… Beinahe… Nim! Der Gott des Windes.


  Berylina sprach im Geiste hastig ein Gebet. Heil Nim, Gott des Windes. Willkommen in diesem all den Tausend Göttern geweihten Haus.


  Sie zögerte kaum, als die Macht des Gottes sie einhüllte. Nim griff in ihre Gedanken ein, nahm ihr Gebet mit gierigen Fingern auf. Er wirbelte durch ihr Bewusstsein, hüllte sie in das Aroma des Pfirsichs ein, in die überwältigende Essenz der Frucht.


  Nim. Die ungezügelte Macht der Winde, die über die Hochebenen Liantines wehten. Die Macht, die das lange, grüne Gras in sich kräuselnden Wellen niederdrückte, wie Falte um Falte weichster Seide… Nim, der die Spinnengilde in Liantine umschlungen hatte, der die Feste im Griff des Sturms geborgen hatte, im Fluss des täglichen Lebens. Nim, der der Trost jedes Mitgliedes der Spinnengilde wäre, auf immer und ewig. Nim, der zugesehen hatte, wie ein junger Lehrling im Schutz ihrer Familie und der Handwerker aufwuchs, der zugesehen hatte, wie eine junge Frau die Bedeutung ihres Lebens entdeckte und gestaltete.


  Berylina war sich kaum der Menge hinter sich bewusst, als sie auf das Podest trat. Sie schob sich am Heiligen Vater vorbei, am König ganz Morenias. Sie sah kaum, wie ihre Hände zwischen denen der grün gekleideten Caloyas entlangstreiften, erkannte nur vage, dass sie sich vor den Altar kniete. Neben ihre Königin kniete.


  Das Aroma des Pfirsichs überflutete ihren Mund, strömte durch ihren Körper, beherrschte ihr Herz, ihre Lungen und ihren Verstand. »Mylady«, flüsterte sie. »Ihr müsst Kraft schöpfen, Euer Majestät.«


  »Da ist keine Kraft!«


  »Da ist Kraft, Mylady.« Berylina streckte eine Hand aus, legte ihre Fingerspitzen an die Lippen der verzweifelten Frau. Sie spürte die Macht Nims durch sich hindurchfließen, spürte die Berührung des Pfirsichs Königin Mareka streifen, so deutlich, als tropfe Nektar auf die königlichen Lippen. »Da ist Kraft, Mylady. Kraft in Nim.«


  »Nim…«


  »Der Gott des Windes, Euer Majestät. Er wacht schon über Euch, seit Ihr ein Kind wart.« Berylina hörte den Gott in ihrem Kopf, verstand die Worte, die er flüsterte. »Er hat Euch zuvor stark erlebt. Er weiß um Euer Innerstes. Er weiß, dass Ihr diesen Verlust bewältigen könnt. Ihr könnt Euch jetzt erheben. Ihr könnt tun, was getan werden muss.«


  Die Königin schrie nur vor Schmerz auf, ihr Gesicht, ihre Hände, jede Faser ihres Körpers von Verheerung gezeichnet.


  Berylina schloss ihre schielenden Augen, nahm die Vision in ihren Geist auf. Wie oft hatte sie dies getan? Wie oft hatte sie den verzerrten Blick auf die Welt ausgeschlossen, die Anblicke, die unzuverlässig durch ihren schielenden Blick zogen? In der Dunkelheit ihrer Innensicht konnte sie eine Kind-Mareka erkennen, die auf einer Bettstelle kauerte, ein verängstigtes Mädchen, ein Lehrling, der zum ersten Mal fern seiner Familie war. Sie sah dasselbe Kind in den Riberryhainen der Spinnengilde stehen, als sie Angst hatte, auf einen Baum zu klettern. Sie sah das Mädchen eine Hand ausstrecken, um einen hungrigen Octolaris zu füttern. Bei jeder dieser Prüfungen war die Kind-Mareka von Wind umhüllt gewesen, von Nim unterstützt worden, selbst wenn sie sich der Gegenwart des Gottes nicht bewusst gewesen war.


  Berylina zwang Stärke in ihre Stimme, ließ ihre innere Überzeugung ihre Worte mehr festigen, als sie es je zuvor gewagt hatte. Sie verkündete: »Nim war bei Euch, Mylady. In der Gilde stand er vom ersten Tag an neben Euch, als Ihr Euren Lehrlingsschwur leistetet. Denkt an den Wind auf der Hochebene. Denkt an die Berührung des Gottes, während er auf Euch herniederlächelte.«


  Königin Mareka beruhigte sich, ihr Schluchzen erstarb, während sie Berylinas Worten lauschte. Die Königin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als nehme sie den süßen Nektar von Berylinas Visionen auf. »Das tat er«, flüsterte sie. »Er hat über meine Einführung in die Gilde gewacht.«


  »Er hat über alles gewacht, was Ihr getan habt. Bei all den schwierigen Wahlen, die Ihr jemals getroffen habt. Er kam gerade zu mir, Euer Majestät. Er kam, um mich daran zu erinnern, um Euch daran zu erinnern, dass Ihr diese schreckliche Angelegenheit bewältigen könnt. Ihr könnt die Kraft finden. Ihr müsst die Kraft finden.« Die Königin streckte Berylina die Hände entgegen, und die Prinzessin half der anderen Frau hoch. »Nim wird über Euch wachen, Mylady. Er wird Euch nicht im Stich lassen.«


  Mareka hob ihren Blick zum Altar, zu den hölzernen Schmuckspangen, die ihre verlorenen Söhne symbolisierten.


  Sie atmete einmal schaudernd ein, und Berylina fürchtete einen kurzen Moment, der Gott hätte vielleicht ein falsches Spiel mit ihr getrieben. Sie konnte jedoch noch immer den Pfirsich in ihrer Kehle schmecken. Nim war noch immer in der Kathedrale. Er kümmerte sich noch immer um seine bedürftigste Andächtige.


  »Kommt, Mylady«, sagte Berylina. »Gehen wir mit den Priestern auf den Hof.«


  »Zum Scheiterhaufen.« Marekas Stimme klang leblos, während sie die beiden Worte aussprach.


  »Ja, Mylady. Es muss geschehen. Aber Nim wird dort sein. Er wird Eure Kinder zu den Himmlischen Gefilden tragen. Er wird sie ins ewige Leben geleiten.«


  »Nim wird dort sein.«


  »Er wacht über Euch, Mylady. Er liebt Euch.«


  »Nim…« Königin Mareka wandte sich dem Heiligen Vater zu, als hätte sie den gläubigen Mann auf dem Podest gerade erst bemerkt. »Es tut mir leid, Vater. Ich wollte nicht respektlos sein.«


  »Die Tausend Götter verstehen, Euer Majestät.« Dartulamino sprach mit gewölbten Augenbrauen den Segen und gewährte Berylina einen langen Blick.


  Noch immer zögernd, wandte sich die Königin an ihren Ehemann. »Mylord. Es tut mir leid.« Sie schien nicht nur von dem Gottesdienst zu sprechen, nicht nur von ihrem emotionalen Zusammenbruch.


  König Halaravillis Augen füllten sich mit Tränen, als er neben seine Frau trat. Er nahm ihre Hände zwischen seine und sagte: »Keine Entschuldigungen, Mylady. Das ist nicht nötig. Beenden wir diese grausame Angelegenheit, damit Ihr in Eure Räume zurückkehren und zur Ruhe kommen könnt.«


  Königin Mareka löste sich von ihrem Ehemann und schloss beide Hände um Berylinas Arm. Die Knochen standen unter ihrer Haut hervor, als wäre sie ein verhungerndes Kind. »Bitte! Kommt mit uns, Berylina. Kommt mit in den Hof!«


  »Ich werde Euch nicht alleinlassen, Mylady.« Berylina half der Königin vom Podest herab. Nim weilte in der Nähe, erfüllte den Mund der Prinzessin mit Pfirsichgeschmack, während die Prozession die Kathedrale verließ.


  Außerhalb des Gebäudes schien die Sommersonne, als wäre der Tag für ein Fest gemacht. Der Himmel war blau. Vögel sangen von ihren Plätzen auf dem Marmordach des Hauses der Tausend Götter. Königin Mareka umklammerte Berylinas Arm fast wie eine Blinde, als brauche sie die Kraft der Prinzessin, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Berylina spürte, wie sich Nims Berührung verstärkte, ein berauschenderes Aroma, ein reiferer Geschmack. Wind peitschte um die Ecke des Gebäudes und brachte den Geruch von Rauch mit sich. Die Königin stolperte, eindeutig nicht für diese letzten Schritte bereit, aber Berylina sagte: »Heil, Nim, Gott des Windes. Er ist über das Meer zu uns gekommen, über die Ebene. Nehmt die Geschichten Eurer Kinder auf, Mylady, und bringt sie Nim jetzt dar.«


  Die Königin schien durch die Worte getröstet. Zumindest gelang es ihr weiterzugehen, um die Ecke des Gebäudes zu gelangen. Sie schrie jedoch unwillkürlich auf, als sie den Scheiterhaufen sah, der inmitten des großen Kathedralengeländes errichtet worden war.


  Das eiserne Rahmenwerk stand in der Mitte des verkohlten Kreises, ragte ausreichend hoch auf, dass getrocknete Reisigbündel darunter platziert werden konnten, darum herum platziert werden konnten. Zwei in Leinen gewickelte Bündel lagen in der Mitte der Plattform, hoben sich von dem Metall ab wie Albträume, die aus dem Schlaf hervorspringen.


  Holzgarben waren am Rahmen aufgestapelt, Stücke harter Eiche. Berylina konnte selbst auf der anderen Seite des Hofes das Öl riechen, das heilige Chrisam, das sicherstellen würde, dass das Feuer in Gang kam und aufloderte. Zwei grün gekleidete Priester standen neben dem Scheiterhaufen, beide mit einer brennenden Fackel. Das Feuer verblasste im hellen Mittagslicht.


  Der Heilige Vater Dartulamino schritt über das Gelände, als wäre sein Ziel ein grausamer Marktplatz. König Halaravilli folgte langsamer, sein bleiches Gesicht eingefallen, als er sich der eisernen Plattform näherte. Königin Mareka ergriff Berylinas Hand fester, noch fester, zog die Prinzessin näher heran. Berylina wollte protestieren, wollte sich gebrochene Knochen ersparen, aber sie konnte ihre Landsmännin nicht im Stich lassen.


  »Und so versammeln wir uns unter den Augen all der Tausend Götter«, intonierte Pater Dartulamino. »Wir versammeln uns vor dieser weltlichen Darstellung der Tore zu den Himmlischen Gefilden, vor diesem Gestell aus Eisen und Holz, das für uns, wenn auch nur einen Moment, ein Durchgang in die nächste Welt zu sein scheint, in das jenseitige Leben, wo wir Frieden und Freude und ewiges Leben finden werden.«


  Der Priester kniete sich vor das Eisengestell und beugte den Kopf eine lange Minute in schweigendem Gebet. Berylina beobachtete, wie König Halaravilli ebenfalls auf die Knie sank, seine Lippen sich bei einem von Herzen kommenden Gruß bewegten. Sie fragte sich einen Moment, welche Götter der König wohl anrief, damit sie seine Kinder geleiteten. Königin Mareka zog die Prinzessin neben sich herab, und Berylina konnte nur ein einziges, geflüstertes Wort hören: »Nim…«


  Der Heilige Vater streckte die Hand nach einer goldenen Platte aus, die am Rande des verbrannten Bereichs in die Erde eingelassen war. Seine Finger schlossen sich um einen Laib Brot, ein vollkommener Kreis, der heute Morgen im heiligsten Ofen der Priester gebacken worden war. »Prinz Marekivilli ben-Jair, wir beschenken dich mit diesem Brot, um deine Reise zu den Gefilden zu erleichtern. Prinz Halarameko ben-Jair, wir beschenken dich mit diesem Brot, um deine Reise zu den Gefilden zu erleichtern.«


  Der Heilige Vater erhob sich und verbeugte sich tief. Dann hob er den vollkommen runden Laib über seinen Kopf, spannte die Finger an und teilte den Laib in zwei gleiche Teile. Er wandte sich zu seinem König und der Königin um und bot ihnen das Begräbnisbrot dar. Königin Mareka konnte sich nicht regen, aber der König trat vor und nahm eines der Stücke entgegen. Er riss einen Bissen von dem Laib ab und bot ihn seiner Frau dar, legte ihn in ihren geöffneten Mund, als sie es anscheinend nicht selbst tun konnte. König Halaravilli nahm auch ein Stück für sich selbst, kaute langsam, als hätte er niemals zuvor Brot geschmeckt. Erst als er den Hals reckte und hörbar schluckte, reichte er Dartulamino den Laib zurück. Der Priester betrat das eiserne Rahmenwerk und lehnte die Brotstücke an die beiden verhüllten Bündel.


  Dann trat der Heilige Vater zurück, verbeugte sich erneut und richtete sich mit einem goldenen Becher in der Hand wieder auf. Das blendende Sonnenlicht schimmerte vom Rand des Bechers ab, sandte eine Botschaft gen Himmel. »Prinz Marekivilli, wir beschenken dich mit diesem Wein, um deine Reise durch die Tore zu erleichtern. Prinz Halamareko, wir beschenken dich mit diesem Wein, um deine Reise durch die Tore zu erleichtern.«


  Aber zuerst bot der Priester den Becher natürlich seinem König und der Königin dar. König Halaravilli half seiner Frau erneut, hielt den Becher so, dass sie schlucken konnte. Berylina dachte einen kurzen Augenblick, Mareka würde nicht handeln können, aber dann schloss sie die Augen und trank aus dem Becher. Wein glänzte auf ihren Lippen, während ihr Mann es ihr gleichtat, und dann beobachtete das königliche Ehepaar, wie sich der Priester wieder dem Scheiterhaufen zuwandte.


  Er goss den Wein langsam aus, verschüttete die Hälfte davon auf ein Leichentuch, bevor er sich umwandte, um dann auch das andere zu benetzen. Als er zurücktrat, drängte die Menge näher heran. Sie wussten, dass nur noch ein Gebet zu sprechen blieb, eine Handlung zu vollziehen blieb.


  »Möge Nome über diese Kinder wachen, nachdem sie in die Himmlischen Gefilde eingegangen sind. Möge Gir sie in seine Flammengewänder hüllen, damit sie die Tore so schnell wie möglich erreichen. Möge Tarn sie unter seinen Umhang nehmen und sie sicher vor weiterem Schaden bewahren.«


  Eine Flötenmelodie zeigte, dass Nome seine Aufgabe annahm. Gir trat in seinen golden-weißen Gewändern vor, so kühl für den Gott des Feuers. Tarn zeigte sich erneut als Blitz, in Berylinas Geist grün-schwarz.


  Und dann hob der Heilige Vater eine Hand. Die beiden Priester senkten ihre Fackeln, hielten das brennende Pech in die Stapel ölgetränkten Holzes. Flammen sprangen augenblicklich auf, orangefarbene und rote und gelbe Zungen, die an den leinenen Tüchern, dem Brot, dem vergossenen Wein leckten.


  König Halaravilli schrie auf, ein wortloses Klagen, das so über den Hof getragen wurde, wie sich das Feuer gen Himmel ausstreckte. Königin Mareka sank auf die Knie, atmete keuchend und schluchzte: »Nim, Nim!«


  Berylina spürte die Gegenwart des Gottes des Windes und eines Dutzend seiner Brüder, alle versammelt, um die königlichen Prinzen willkommen zu heißen. Der Geschmack des Pfirsichs, die aufblitzenden Lichter, das Klingen waren überwältigend. Die Prinzessin hielt auch selbst den Atem an, von dem Besuch so vieler heiliger Wesen kurzzeitig überwältigt.


  Und dann öffnete sie die Augen.


  Die Götter waren fort. Sie hatten die Geister der Prinzen aufgenommen, die Zerstörung der physischen Hüllen begonnen, die zurückblieben.


  Das Kathedralengelände fühlte sich leer an, obwohl Hunderte von Männern und Frauen den Scheiterhaufen betrachteten. Berylina hörte die Königin weiterhin den Gott des Windes anrufen, und sie wunderte sich, dass die Frau nicht erkannte, dass Nim gegangen war. Sie erwog, die Hand auszustrecken, um Königin Mareka übers Haar zu streichen, um ihr zu sagen, dass es vorbei sei, dass der schwere Teil vorüber war, aber es gab keinen Grund, ihr einen Trost und eine Stütze zu nehmen.


  Stattdessen wartete Berylina geduldig, wohl wissend, dass die Leichentücher schwarz werden und sich kräuseln würden, zu Asche zerfallen würden. Dann würde Berylina mit dem König und der Königin in den Palast zurückkehren. Sie würde sich in die Ecke ihres kleinen Raumes knien. Pater Siritalanu würde zu ihr kommen, und sie würde mit ihm teilen, was sie gesehen hatte, was sie gespürt hatte, wie sie Nim vollkommen kennengelernt hatte.


  Und sie würde sich auf ihre Reise nach Brianta vorbereiten, ins Heimatland Jairs. Sie würde sich für ihre Pilgerreise bereit machen. Sie würde sich dem Hypnotisieren unterziehen und ihr Herz all den Tausend Göttern öffnen.
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  Rani trat aus den Schatten in den Hof und blinzelte, während sich ihre Augen an den strahlenden Sommersonnenschein gewöhnten. Sie war überrascht, die Hitze von den Steinplatten abstrahlen zu spüren.


  Ein Schauder hatte ihr Rückgrat erstarren lassen, als sie die dringende Nachricht las, die ein Edelknabe in ihren Turmraum gebracht hatte. Sie hielt das Pergament noch immer in der Hand, rollte den Streifen zwischen den Fingern. Es überraschte sie, dass die Worte sie so sehr aufregten  sie hatte immerhin über zehn Jahre mit dem Versuch verbracht, sich einzureden, dass die Glasmalergilde unwichtig sei, dass sie sie nicht kümmerte.


  Wo war Tovin? Was würde er sagen, wenn sie ihm die Nachricht zeigte? Sie sah sich auf dem Hof um, fand den Glasmaler aber nicht unter den arbeitenden Gauklern.


  Die Truppe nutzte das warme Wetter. Sie hatten ihre fließenden Umhänge abgelegt und beschränkten sich auf ihre bevorzugten engen Wamse und Überhosen. In dieser einfachen Kleidung konnten sie sich freier bewegen, konnten stürzen und fallen, ohne zu befürchten, an herabbaumelnden Ärmeln und Schößen hängen zu bleiben.


  Ranis erste Reaktion war Überraschung, als sie die Gaukler in ihrer Übungskleidung sah. Hals Erlass war immerhin eindeutig gewesen  es sollte ein Jahr lang keine öffentlichen Aufführungen irgendeiner Art geben. Ein ganzes Jahr, um die Tode der Prinzen zu würdigen.


  Rani hatte sich bemüht, vernünftig mit ihm zu reden, hatte ihm zu erklären versucht, dass ein ganzes Jahr zu lang sei, dass es die Menschen zu viel kosten würde. Er hatte kaum die Energie verschwendet, sich über sie zu empören. Stattdessen hatte er geseufzt und sie gefragt, ob ihre Gaukler einen Gewinn so dringend brauchten, dass sie das Risiko bereitwillig einginge, all die Tausend Götter zu verletzen. Rani war mit einer hastig hervorgebrachten Entschuldigung gegangen.


  Daher war, welche Nummern die Gaukler auch einübten, wenig wahrscheinlich, dass andere sie während der nächsten Monate sähen. Dennoch konnten die aktiven Darsteller während der offiziellen Trauerphase wohl kaum nichts tun. Sie mussten sich bewegen. Sie mussten arbeiten. Sie mussten die Zerstreuungen entwickeln, die schließlich ganz Morenia heilen helfen würden.


  Während Rani zusah, kletterten vier Gaukler auf einen Eisenwürfel. Das Gebilde war aus schmalen Metallstäben gefertigt. Es gab reichlich Fuß- und Handhalterungen. Die Darsteller wählten jeder eine Ecke des Gerätes und platzierten ihre Körper in unwahrscheinlichen Winkeln. Eine Gauklerin, die am Boden stand, begann, einen gleichmäßigen Takt zu zählen und mit den Händen zu klatschen, um einen Rhythmus vorzugeben. Nachdem sie bis acht gezählt hatte, begannen die Gaukler auf dem Würfel mit ihrer Vorführung, sprangen von einer Stange zur anderen.


  Die Darsteller flogen aneinander vorbei. Manchmal flogen sie nur wie Vögel. Andere Male klatschten sie währenddessen in die Hände und wechselten im Flug die Richtung. Einmal wanden sich zwei behände Frauen um einen Stab auf dem Würfel und kreisten wie Fische, die aus dem Ozean steigen.


  Die ganze Zeit über, während die Darsteller ihre Sprünge und Sätze ausführten, stand die einzelne Frau am Boden, zählte den Rhythmus ab, kontrollierte die Vorführung, hielt die Handlungen stetig und glatt. Rani hielt den Atem an, als alle vier Akrobaten mitten in der Luft eine unwahrscheinliche Reihe von Pirouetten drehten, und trat unwillkürlich einen Schritt vor, als einer der Gaukler ausrutschte. Der Mann fing sich jedoch mühelos wieder und probte weiter, passierte seine Gefährten, als hätte er die prekäre Balance der Gruppe nicht in Gefahr gebracht.


  Nur allzu bald fanden sich die Gaukler in ihren ursprünglichen Ecken wieder, klammerten sich mit Händen an Eisen, die vor Anstrengung zitterten. Sie warteten, bis ihre gesamte Truppe bereit war, riefen dann einstimmig etwas, stießen sich von dem Eisengebilde ab und landeten auf den Steinplatten. Alle Gaukler neigten den Kopf, streckten sich zu einem vermeintlichen Publikum aus.


  Rani warf den Kopf zurück, lachte und klatschte aus reiner Freude in die Hände. »Das war wundervoll!«, rief sie aus und sah die Darsteller einzeln an. »Ich habe euch diese Nummer noch nie einüben sehen!«


  Die Gaukler erhoben sich und nahmen ihr Lob lächelnd entgegen. Noch während Rani vortrat, um ihnen weiterhin zu gratulieren, kam der fünfte Gaukler, die Frau, die den Takt ausgezählt hatte, heran. Wie hieß sie noch? Rani wusste es… Ah, ja. Takela.


  »Das war alles falsch!«, fauchte die Frau. »Modu, wenn du dir so viel Zeit nimmst, die Runde auf den oberen Stangen zu vollenden, wird Shareni unten verloren sein. Sie braucht den Schwung deiner Arme, um wieder nach oben zu gelangen.« Modu nickte, sein hübsches Gesicht düster, während er das Eisengebilde ansah. »Und Shareni, du kannst bei der letzten Runde nicht nach der dritten Stange greifen. Dann lässt du keinen Raum für Robits Fuß.«


  »Aber…«


  »Kein Aber. Hier geht es um Sicherheit.« Shareni schluckte weiteren Protest hinunter und nickte.


  Rani tat das Mädchen leid. Selbst sie, die nicht so gut trainiert war wie die Gaukler, konnte sehen, dass Shareni ihre Hand nirgendwo anders hätte hinlegen können. Sie brauchte die dritte Stange. Vielleicht sollte man Robit bitten, seine Position zu wechseln. Oder vielleicht sollten sie der Drehung einen weiteren Takt hinzufügen, Shareni mehr Zeit geben, ihren Platz zu finden. Rani räusperte sich und trat vor. »Ich fand die Balance verblüffend. Ich fand, das war eine sehr gut ausgeführte Übung.«


  Takela schaute auf, als hätte sie Rani gerade zum ersten Mal bemerkt. Die Gauklerin verbeugte sich tief und verschränkte dabei theatralisch beide Arme über ihrer Brust. Das blau-schwarze Haar der Frau kräuselte sich im Sommersonnenschein. »Ranita Glasmalerin. Wir fühlen uns geehrt, dass Ihr gekommen seid, um unserer bescheidenen Übung zuzusehen.«


  Takelas Gebrauch des Titels brachte Rani die Bedeutung des Pergaments wieder in Erinnerung, das sie noch immer zusammengerollt in der Hand hielt. Außerdem wurde dadurch ein Keil zwischen Rani und die Gaukler getrieben, wurde sie daran erinnert, dass sie sie förderte. Während Rani seufzend beobachtete, wie sich die freundlichen Gaukler in respektvolle Berufstätige verwandelten, ermahnte sie sich, dass sie kaum die Zeit für Zerstreuungen hatte. Sie musste mit Tovin sprechen.


  »Schade, Takela«, sagte sie bemüht leichthin. »Ich fürchte, ich habe keine Zeit, mir auch noch eure anderen Nummern anzusehen. Ist Tovin hier im Übungshof?«


  »Ja, Glasmalerin. Er ist im Werkschuppen.« Takela deutete mit dem Kopf auf das Gebäude, das am anderen Ende des Hofes stand. Rani dankte ihr und eilte über die Steinplatten. Als sie den Eingang des Schuppens erreichte, schaute sie zu den Gauklern zurück und bemerkte, dass sie erneut ihre Plätze an den Ecken des Würfels eingenommen hatten. Takela war wieder bereit zu zählen, sie durch die gesamte Nummer zu führen.


  Bevor sie beginnen konnte, verschwand die Sonne hinter einer Wolke und ließ die Nachmittagsluft plötzlich frostig werden. Rani blinzelte, und der Eisenwürfel hob sich in dem neuen Licht scharf von den cremefarbenen Steinplatten ab. Rani wurde an den Begräbnisscheiterhaufen erinnert, der auf dem Kathedralengelände gestanden hatte, an die unerbittlichen Eisenstäbe, die sich zu den Himmlischen Toren ausstreckten. Sie erschauderte und sprach im Geiste ein rasches Gebet für die toten Prinzen, das Bild der Begräbnisflammen nach nur vier kurzen Tagen noch frisch in ihrer Erinnerung. Dann duckte sie sich durch die Tür des Schuppens.


  Tovin stand über einen Tisch gebeugt und betrachtete intensiv eine mit Perlen verzierte Maske. Eine Kohlenpfanne brannte neben ihm, der Inhalt eines Eisentopfes auf den Flammen leise brodelnd. Er schaute auf, als sie die Tür hinter sich schloss.


  Rani hörte, dass Takelas stetiges Klatschen wieder begonnen hatte und sagte zu Tovin: »Hältst du es für klug, dass die Gaukler ein auf Eisenstangen basierendes Stück gestalten?«


  Er gab nicht vor, sie misszuverstehen. »Wir können nicht unser ganzes Leben in Angst vor Eisen verbringen.«


  »Aber es ist zu früh. Die Asche wurde kaum gerecht.«


  »Hätte der Scheiterhaufen nicht für die Prinzen gebrannt, würdest du uns nicht in Frage stellen. Es gibt andere Mütter, andere Väter, die jeden Tag ihre Kinder verlieren.«


  Er hatte natürlich Recht. Aber bei den Prinzen war es anders. Ihr Verlust gehörte nicht nur Hal und Mareka. Ganz Morenia litt. Sie versuchte es erneut. »Aber so viele Menschen haben diesen letzten Scheiterhaufen gesehen. So viele kamen, um die Prinzen zu ehren.«


  »Und das sind alles diejenigen, die Hilfe dabei brauchen werden, wieder in ihr normales Leben zurückzukehren. Es sind diejenigen, die wieder ohne Angst zur Kathedrale zurückgehen können müssen, die den Schrei eines Kindes wieder ohne Schmerz hören können müssen.«


  »Aber hast du die Königin nicht gesehen? Die Tode der Prinzen haben sie verheert.«


  »Und du denkst, dass unsere Gauklerrollen sie noch mehr verletzen werden? Du glaubst, dass wir noch zum Schmerz einer Frau beitragen könnten, die entschlossen ist, sich schuldig zu fühlen, entschlossen ist, Verantwortung für einen törichten, schrecklichen Unfall zu übernehmen?«


  »Ich denke, es würde sie verletzen, die von euch geplante Aufführung zu sehen.«


  »Und seit wann richtest du dein Leben nach dem aus, was Mareka verletzen wird?«


  Die Kälte hinter seinen Worten machte sie zornig. »Königin Mareka.«


  »Ja. Sie trägt diesen Titel.«


  »Und König Halaravilli.«


  Tovin lehnte seine Bürste seitlich an den Eisentopf. »Das ist also deine Sorge? Du befürchtest, dass wir Gaukler den Mann kränken werden?«


  Rani hörte die offene Eifersucht in Tovins Stimme. Wie sollte sie es ihm erklären? Wie konnte sie ihm sagen, dass er keinen Grund hatte, etwas zu befürchten, dass zwischen ihr und dem König nichts war, niemals etwas sein konnte? Sie hatte diese harte Wahrheit bereits vor drei Jahren erkannt. Sie hatte ihr Leben nach Hals und Marekas Hochzeit um diese Tatsache herum aufgebaut. Rani hatte Tovin erwählt, aber der Gaukler traute ihr noch immer nicht.


  Sie verlieh ihrer Stimme Festigkeit. »Ich befürchte, dass ihr den König ganz Morenias verletzen werdet. Ich befürchte, dass ihr ihm Schmerz bereiten werdet, obwohl es nicht nötig ist, das zu tun.«


  Tovins Augen waren kupferfarbene Teiche, während er ihr Gesicht betrachtete. »Befiehlst du deinen Gauklern, dieses Stück nicht einzuüben?«


  »Natürlich nicht!«


  »Du bist hier unsere Schutzherrin, Rani. Du hast die Macht.«


  »Ich berufe mich nicht auf diese Macht. Ich spreche nicht als Förderin der Gaukler zu dir. Ich spreche als Morenianerin zu dir. Ich spreche als Freundin zu dir.«


  Tovin betrachtete ihren ernsten Blick, und dann nickte er. »Ich werde über deine Besorgnisse nachdenken.«


  »Mehr verlange ich nicht«, sagte Rani. »Nur dass du über die Wirkung dessen, was du tust, nachdenkst.«


  »Das Stück überdauert das Verbot des Königs vielleicht gar nicht. Wir werden es im Herbst, oder im Winter, vielleicht leid sein.«


  Rani nahm bewusst Abstand von der Debatte, trat zum Tisch und schaute auf die Kohlenpfanne. Sie rümpfte bei dem scharfen Geruch die Nase. »Was ist das? Was tust du?« Tovin lächelte bei ihrem Tonfall und deutete auf die zähe Flüssigkeit. »Das ist Leim. Aus Kaninchenhäuten. Er muss heiß aufgetragen werden, härtet aber rasch und trocknet unsichtbar.«


  »Und die Maske?«


  »Wir werden sie nächsten Sommer benutzen. Es wird vier geben  eine für jede der Himmelsrichtungen.«


  »Dann hast du beschlossen, keine Paneele mehr zu benutzen?« Rani konnte die Überraschung in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte Tovin. »Wir werden Glas haben. Glas und Kostüme und auch Musik. Die Masken werden nur zu der Vorführung beitragen.« Er rührte den Leim um und lehnte sich dann zurück. »Was ist los, Ranita? Normalerweise fürchtest du nicht so um deinen Status unter den Gauklern. Du denkst doch nicht, dass ich dich im Stich lassen werde, oder?« Er lächelte wölfisch.


  »Ich…«, begann sie. »Sieh mich nicht so an!«


  »Wie?«


  »Hör auf!« Sie verzog das Gesicht, und Tovin lachte.


  »In Ordnung. Ich werde aufhören. Was hast du da?« Sie wollte ihm die Pergamentschriftrolle geben, aber er zuckte die Achseln und deutete auf seine Hände. »Leim.«


  Sie rümpfte die Nase und entrollte das Dokument. Ihr Herz hämmerte, als sie die kühnen Buchstaben erneut sah, und sie zwang sich, tief einzuatmen. Sie räusperte sich und las: »›Von Parion, Meister der Glasmalergilde, an Ranita, die sich einst als eine von uns betrachteten.‹«


  Sie hielt inne und schaute zu Tovin, um zu sehen, ob er die Bedeutung der Anrede begriff. Er wölbte die Augenbrauen und schürzte die Lippen, als wollte er pfeifen. Zufrieden damit, dass er erkannte, was der Brief für sie bedeutete, fuhr Rani fort: »›Die Glasmalergilde wird ihre Meister in ihre Exilheimat berufen. Man sagte uns, du beanspruchst den Titel Gesellin. Daher berufen wir dich, den Sommer in Brianta zu verbringen, das Können zu zeigen, das du erworben hast. Deine Eintrittsprüfung in den Rang des Meisters muss an einem Tag vollendet werden, am Festtag unseres Schutzherrn, Clain. Schließe dich uns für die Glasmalerprüfung an, oder sei für immer aus der Gilde verbannt, die du einst Heimat nanntest.‹«


  Rani schaute von dem Pergament auf und konnte kaum richtig atmen. »Tovin, verstehst du? Sie wollen, dass ich die Meisterprüfung ablege! Sie wollen meinen Rang innerhalb der Gilde anerkennen!«


  Der Gaukler griff nach einem Lappen und wischte sich den Leim von den Fingern, bevor er nach dem Schreiben griff. Er las die Nachricht, und seine kupferfarbenen Augen verengten sich. »Also ›beanspruchst du den Titel‹.«


  »Ja!«


  »Aber sie haben noch nie zuvor eine Notwendigkeit gesehen, von dir Notiz zu nehmen.«


  »Es gab keinen Grund dafür.« Rani seufzte aufgebracht. »Tovin, du bist nicht aufmerksam. Hier geht es nicht darum, dass ich Gesellin bin. Hier geht es darum, dass ich zur Meisterin erklärt werden soll!«


  »Hier geht es darum, dass du nach Brianta reisen sollst.«


  »Und was ist falsch daran?« Er sah sie scharf an, und sie schluckte schwer, besänftigte ihren Tonfall, erklärte, bat. »Die Gilde ist jetzt in Brianta. Sie waren meinetwegen gezwungen, dorthin zu gehen.«


  Tovin seufzte und legte die Hände auf seine Oberschenkel. »Du beharrst noch immer darauf, dass du ihnen Unrecht zugefügt hast.«


  »Das habe ich, Tovin. Ich habe es dir schon oft erzählt. Die Gilde wurde meinetwegen vernichtet.«


  »Die Gilde wurde aufgrund eines Irrtums vernichtet, ein Irrtum, den dein alter König Shanoranvilli begangen hat. Die Gilde wurde vernichtet, weil die Bruderschaft Prinz Tuvashanoran ermordet hat. Die Gilde wurde vernichtet, weil sich Ausbilderin Morada weigerte, vorzutreten und ihre Beteiligung zu gestehen.«


  Rani wollte argumentieren, ihn daran erinnern, dass sie diejenige gewesen war, die Tuvashanoran in den Tod gerufen hatte, aber dann erkannte sie, dass sie stattdessen Tovins eigene Worte gegen ihn verwenden konnte. »Ja«, sagte sie. »Das ist alles wahr. Und Parion Glasmaler muss nun erkennen, was wirklich geschah. Das muss der Grund dafür sein, warum er mir geschrieben hat. Er will all die vergangenen Fehler wiedergutmachen, all unsere früheren Missverständnisse.«


  »Ich frage mich…«


  »Du fragst dich was?«


  »Ich frage mich, warum er dich jetzt kontaktiert. Wenn Berylina nach Brianta reisen will.«


  »Was könnte ein Tausende von Meilen entfernter Glasmalermeister wohl über die Pläne einer flüchtigen Prinzessin in Morenia wissen?«


  »In der Tat… was?« Tovin verzerrte die Frage zu einem Seufzen. »Würdest du mir zuhören, wenn ich dir sage, dass diese Nachricht Gefahr beinhaltet?«


  »Wie könnte sie?«


  »Würdest du mir zuhören, wenn ich dich bitte, nicht zu der Gilde zu gehen?«


  »Tovin, ich…«


  »Was wäre, wenn ich sagte, dass ich mit dir komme, um dich vor Schaden zu bewahren?«


  »Würdest du das tun?« Die schlagartige Erleichterung, die ihren Körper durchströmte, überraschte Rani selbst. Sie erkannte, dass sie ihre eigene Angst geleugnet hatte. »Du würdest den ganzen Weg nach Brianta reisen?«


  Tovin streckte eine Hand zu dem Eisentopf aus, nahm sich einen langen Moment Zeit, um den Leim umzurühren. »Das könnte ich ebenso gut tun«, seufzte er. »Da ich mich bereits verpflichtet habe, dich und Berylina zu begleiten.«


  Rani konnte sich kaum zurückhalten, bis er von dem heißen Leim zurückgetreten war, und schlang dann beide Arme um ihn. »Ich danke dir! Jetzt, wo ich weiß, dass du bei mir sein wirst, werde ich Erfolg haben.«


  Er legte die Arme um sie und lehnte sein Kinn einen kurzen Moment auf ihren Kopf. Dann schob er sie zurück und wölbte eine Hand um ihr Kinn. »Du begreifst, dass dies nicht leicht sein wird, nicht wahr? Sie werden auf die Ausbildung, die du bei mir genossen hast, nicht freundlich reagieren. Sie werden jede meiner Glasmalerlektionen als fragwürdig ansehen, jede Methode, die ich dich gelehrt habe, anzweifeln.«


  »Wir müssen sie überzeugen.«


  »Sie werden dich nicht zur Meisterin in der Gilde machen wollen.«


  »Wenn sie meine Arbeit sehen, werden sie keine andere Wahl haben.«


  »Das werden sie doch, Ranita, sie haben alle Wahlen.«


  Sie lachte und weigerte sich, die Warnung hinter seinen Worten anzuerkennen. »Bezweifelst du deine eigenen Fähigkeiten, Tovin Gaukler? Stellst du in Frage, mich gut gelehrt zu haben?«


  Er schüttelte den Kopf, lächelte aber über ihre Spöttelei. »Ich weiß genau, was ich dir beigebracht habe, Mädchen. Ich weiß, dass du jede faire Prüfung bestehst, die dir vorgelegt wird.«


  »Jede?« Sie trat einen Schritt näher an seinen Werktisch.


  »Absolut jede.«


  Ranis Lachen ging im Leinen seiner Tunika unter.


  


  


  »Du denkst, du triffst dich wozu mit der Glasmalergilde?« Mairs Aufschrei weckte Laranifarso, der in den Armen seiner Mutter behaglich geschlafen hatte. Das Kind begann zu wimmern, ballte seine Hände zu Fäusten und presste die Augen zusammen. Mair summte ihm leise zu und hob ihn an ihre Schulter. »Nun sieh, wozu du mich gebracht hast!«


  »Ich habe dich zu gar nichts gebracht, Mair.« Rani schüttelte den Kopf und bekämpfte den Drang, ihre Freundin auszulachen.


  »Zumindes hat dieses Kind den Verstand, den die Tausend Götter ihm gegeben ham, um sicher un warm in seiner Geburtsstadt zu bleiben.« Laranifarso schien entschlossen, seine Mutter Lügen zu strafen. Er wimmerte weiterhin, als hätte er überhaupt keinen Verstand, keine Vorstellung irgendeiner Welt jenseits seines eigenen Kummers.


  »Ich habe Verstand, Mair. Ich habe genug Verstand zu erkennen, dass dies die Chance ist, auf die ich gewartet habe.« Rani schritt neben der Gartenbank auf und ab, die Rosen nicht beachtend, die hinter ihrer Freundin blühten. Sie beobachtete, wie Mair ihrem Sohn die Wange streichelte, sah, dass sich das Baby allmählich beruhigte. Sie nutzte den Vorteil des ruhigeren Moments, um Worte zu finden. »Es war eine Sache für Hal, mich in Liantine zur Gesellin zu erklären. Das fachliche Wissen für diesen Rang ist wichtig, aber jedermann weiß, dass Gesellin in Wahrheit ein finanzieller Status ist. Ich habe, wie erwartet, meinen Bonus an die Krone geleistet, und daher besaß Hal die Befugnis, mich in die Gilde zu erheben.«


  »Und wenn du der Krone jetzt wieder genug Gold gibst, wird er dich erneut befördern. Du hast keinen Grund, die Gilde in Brianta aufzusuchen.« Mair hatte sich ausreichend beruhigt, um wieder von der Unberührbaren-Mundart ihrer Jugend abzulassen. Ihre vergleichsweise Friedlichkeit schien sich auch auf ihren Sohn zu übertragen, der noch einige weitere Atemzüge lang schniefte, sich dann aber eine dicke Faust in den Mund steckte und emsig an seinen Knöcheln saugte.


  Rani umklammerte ihre Röcke, während sie sich bemühte, ihr Argument zu formulieren. »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Ich erwarte nicht, dass du die Gilde ebenso wertschätzt wie ich. Ich weiß, dass du als Unberührbaren-Mädchen aufgewachsen bist. Du hältst unsere Ränge und Statusse für absurd.«


  »Du wurdest als Händlermädchen aufgezogen, Rai.«


  »Aber meine Händlerfamilie hat dafür bezahlt, dass ich in die Gilde eintreten konnte. Meine Eltern horteten ihr Silber, damit ich vorankam. Mein eigener Bruder hat eine Gelegenheit zur Pilgerschaft verstreichen lassen, damit ich der Gilde beitreten konnte. Ich muss dieses Opfer rechtfertigen. Ich muss ihm eine Bedeutung geben.«


  »Also darum geht es bei alledem! Du willst die Pilgerreise antreten, die Bardo nie gemacht hat!«


  Rani wollte protestieren. Daran hatte sie niemals gedacht! Es war ihr niemals in den Sinn gekommen, dass sie so direkt Wiedergutmachung für ihren Bruder leisten könnte.


  Aber war es ihr wirklich niemals in den Sinn gekommen? Hatte sie sich ihre Pilgerreise nicht vorgestellt, fast vom ersten Moment an, als sie Hal versprach, dass sie Berylina begleiten würde? Sie wäre immerhin bereits in Brianta. Sie wäre bei den Heiligtümern. Wie könnte sie Brianta besuchen und Hern, dem Gott der Händler, kein Opfer bringen? Wie könnte sie Bote ignorieren, den Gott des Silbers, und San, den Gott des Eisens? Ihre Familie hatte ihre Wurzeln in jene Gottheiten versenkt. Niemand könnte es ihr missgönnen, wenn sie den Göttern ihr Vertrauen schenkte.


  Sie schluckte schwer. »Für Bardo kann ich nichts mehr tun. Er hat seine Wahlen getroffen. Ich kann keine Wiedergutmachung für ihn leisten.«


  »Wenn ich auch nur einen Moment glaubte, dass du das tatsächlich ernst meinst, wäre ich nicht halb so besorgt.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Mair.«


  »Außer darüber, warum ein Meisterglasmaler dich zum ersten Mal seit elf Jahren kontaktiert hat. Warum er dir angeboten hat, dich um den Titel zu bewerben, den du am meisten auf der ganzen Welt begehrst. Warum er bereit ist, über den Tod und die Vernichtung hinwegzusehen, die er dir zuschreibt, ob gerechterweise oder nicht.«


  »Selbst Berge werden im Laufe der Zeit abgetragen«, zitierte Rani.


  »Nicht in elf Jahren.«


  »Was soll ich sonst tun, Mair? Ich habe Hal bereits versprochen, dass ich mit Berylina gehen werde. Es gibt keinen Grund für mich, nach Hause zu eilen. Du hast Hals Verkündigung gehört. Es darf zu Ehren der Prinzen ein ganzes Jahr lang nicht gefeiert werden. Keine Engagements für die Gaukler. Keine Verpflichtungen für meine Glasarbeiten.«


  »Der König will die Tausend Götter für jedes Unrecht beschwichtigen, das er vielleicht begangen hat. Er hofft, seine Pechsträhne zu beenden.«


  »Ich weiß, warum er das tut! Ich weiß nur nicht, wie ich darauf reagieren soll. Ich kann nicht dasitzen, zusehen, wie die Jahreszeiten wechseln, und nichts tun. Ich habe keinen eigenen Haushalt, der mich beschäftigt hält!«


  Mair sah sie scharfsinnig an. »Dann nimm den Antrag deines Tovin an und heirate den Mann. Erschaffe deinen ›Haushalt‹, wenn es das ist, was du willst.«


  »Das ist es nicht!« Rani antwortete prompt, hitzig und war entsetzt, als sich Tränen in ihrer Kehle sammelten. Sie schluckte schwer und blickte über den Garten hinweg, konzentrierte sich auf den Teich mitten im Gras und die Vögel, die in der Eiche zu ihrer Rechten zwitscherten. Sie atmete tief ein und zwang sich zu erwidern: »Das reicht nicht, Mair. Ich hatte eine Mission, bevor Tovin nach Moren kam, und ich habe auch jetzt eine Mission.«


  »Die Mission, in der Glasmalergilde den Meisterstatus zu erlangen.«


  »Oder bei dem Versuch zu scheitern.«


  Mair machte es sich auf der Bank bequem, ließ Ranis Worte über den Garten davonschweben. Laranifarso war wieder eingeschlafen, seine nassen Wimpern auf den Wangen dunkel. »Farso dachte, ich würde mit ihm gehen, wenn er nach Hause fährt, um die Ernte zu beaufsichtigen. Er wird nicht erfreut sein, wenn ich nach Brianta reise.«


  »Oh, Mair, das kann ich nicht von dir verlangen!«


  »Du kannst es nicht verlangen, aber ich kann mich dafür entscheiden.«


  »Mit dem Baby?«


  »Er ist zu klein, um bei seinem Vater zu bleiben.«


  »Aber es wäre Wahnsinn, ihn mit nach Brianta zu nehmen!«


  »Rai, das Baby reist von einem Ort zum anderen. Entweder er geht mit seinem Vater und mir nach Oaken Hall, oder er geht mit dir und mir nach Brianta. Es ist nicht so, als wollten wir uns dem Kleinen Heer anschließen.«


  »Würde Farso jemals zustimmen?«


  »Ich kann ihn überzeugen.« Mair lächelte schief. »Er wird mich letztendlich verstehen. Glaubst du, er könnte mich aufhalten, wenn ich mich erst entschlossen habe?«


  


  


  Rani widerstand der Versuchung, an der Kapuze zu zupfen, die ihr Gesicht verbarg. Sie hatte keine Zeit gehabt, ihre Seidenmaske zu holen  die Gefolgschaft würde ihre in guter Absicht geleistete Bemühung akzeptieren müssen, ihre Identität zu verbergen. Als sie zum ersten Mal von dem schattenhaften Gefüge der Gefolgschaft hörte, hatten sie immerhin nur schwarze Gewänder getragen und ihre Gesichter in großen, spitzen Kapuzen verborgen. Die Masken waren eine Neuerung, eine, die nicht lebenswichtig war.


  Eine Nachricht der Gefolgschaft hatte auf Rani gewartet, als sie nach dem Essen in ihren Turmraum zurückkehrte, ein kleiner Streifen Pergament, der sich mitten auf ihrem Werktisch kräuselte. »Sprich um Mitternacht mit Jair.« Nun, wo sich die Nacht dieser Stunde näherte, läutete die Pilgerglocke, ihr stetiger Ruf von den Rani umgebenden Mauern gedämpft. Sie erschauderte, als sie an andere mitternächtliche Verabredungen dachte, andere geheime Treffen, die in Tod und Chaos geendet hatten.


  Dennoch trieb sie ein seit langer Zeit bestehendes Gefühl der Verpflichtung der Gefolgschaft gegenüber zum neuesten Treffpunkt der Gruppe. Rani legte den Weg vom Palast zurück, ohne ihr Ziel preiszugeben. Sie konnte entrinnen, indem sie betont zwei Kerzen zur Schau stellte und Nomes Namen flüsterte. Niemand, nicht einmal der eifrigste der Männer des Königs, würde eine Andächtige herausfordern, welche die Absicht zu haben schien, den verstorbenen Prinzen zu huldigen.


  Rani schritt ruhig aus, während sie auf die Kathedrale zuhielt. Erst nachdem sich die Straße bog und sie außer Sicht des Wachhauses war, beschleunigte sie ihren Schritt und eilte zum Händlerviertel.


  Dieser Teil Morens war während der letzten drei Jahre wiederaufgebaut worden. Breite Straßen durchschnitten den alten Teil der Stadt, das Feuer nutzend, das das frühere Gewirr enger Gassen dem Erdboden gleichgemacht hatte. Rani vermisste die verschlungenen Seitenwege ihrer Kindheit, die gewundenen Straßen, die sie sich schon eingeprägt hatte, als sie noch Laufen lernte.


  Das neue Viertel rühmte sich jedoch einer von Davins größten Erfindungen. Der alte Tüftler hatte vorgeschlagen, hinter jeder Reihe Händlerläden ein System von Durchgängen anzulegen. Dieser Plan gewährte den Familien, die über ihren Läden wohnten, private Eingänge. Lieferungen konnten heimlich erfolgen, so dass sowohl Diebe als auch Konkurrenten ferngehalten wurden. Es konnten Abflüsse in die Durchgänge gelegt werden, so dass die Hauptstraßen sauberer blieben, einladender für Kunden, welche die Händler ernährten.


  Davin hatte tagelang mit den Stadtplanern diskutiert und darauf beharrt, sein System sei den zusätzlichen Platz, das an die Durchgänge verlorene Land wert. Der Händlerrat war geteilter Meinung. Niemand wollte eine Prämie für Land bezahlen, das nicht unmittelbar von Kunden überquert wurde, aber alle stimmten zu, dass Händler potentielle Kunden zufriedenstellen mussten. Letztendlich hatte Hal selbst den Plan gutgeheißen.


  Rani fragte sich, ob die Gefolgschaft bei der Gestaltung der Durchgänge eine Hand im Spiel gehabt hatte. Drei ihrer letzten Treffpunkte waren auf einen dieser dunklen Durchgänge gemündet. Das Ziel heute Abend war nicht anders  während sie sich tiefer und tiefer in das Viertel vorarbeitete, hörte sie rund um sich herum Familien bei der Arbeit und beim Spiel. Dennoch war sie vor Zeugen geschützt, die ihr Vorübergehen vielleicht bemerkt hätten, wenn sie sich auf den Hauptstraßen aufgehalten hätte.


  Sie fragte sich, wie ihre eigene Familie auf die neue Gestaltung reagiert hätte. Ihre Mutter hätte die Abgeschiedenheit des Hintereingangs geliebt, die Möglichkeit, Schmutz und Unrat aus den Räumen herauszuhalten, in denen die Waren verkauft wurden. Ihr Vater hätte jedoch über das verlorene Land geschimpft. Jotham Händler hätte ausgerechnet, wie viele Läden auf dem Gelände der verbundenen Durchgänge hätten stehen können. Er hätte seine Frau genau daran erinnert, was ihre gescheuerten Böden kosteten. Ranis Mutter hätte über die Neckerei gelacht und Jotham erklärt, die Sauberkeit sei den Preis drei Mal wert…


  »Sprich, Genossin.«


  Rani erschrak. Sie war so in ihren Erinnerungen, in ihren Träumen verloren gewesen, dass sie niemanden sich hatte nähern hören. Dennoch würgte sie ihre Antwort hervor: »Der Spatz verbirgt sein Herz in den Wolken.« Spatz. Herz. Wolken. Nicht so grausam wie andere Passwörter der Gefolgschaft.


  »Gut. Folge mir.« Der Befehl wurde mit einer so sanften Stimme geflüstert, dass Rani sich nicht sicher war, ob ihr Führer ein Mann oder eine Frau war. Die Gestalt hielt eine Laterne in der Hand, die fast vollständig abgeschirmt war. Nur ein schmaler Lichtstrahl fiel auf den Boden, lenkte Ranis Füße eine schmale Treppe hinab. Sie schlich einen engen Gang entlang und lief geduckt durch mehrere niedrige Eingänge.


  Wohin gingen sie? Wie konnte dieses ausgedehnte Tunnelsystem unter den neuen Läden im Händlerviertel existieren?


  Schließlich blieb der Führer stehen. Die Laterne wurde vollkommen abgeschirmt, und Rani blinzelte in der Dunkelheit. Sie hörte ein Paneel aufgleiten, Holz an Holz, und dann eine sanfte Stimme flüstern: »Das Herz des Spatzes wird von Falken zwischen den Wolken herausgepickt.« Wieder Spatz, Herz und Wolken, aber in einer düstereren Kombination, als Rani erwartet hatte.


  Sie schluckte schwer und hörte eine Tür sich vor ihr öffnen. Der mit einer Kapuze versehene Führer trat beiseite und drängte Rani mit einer Hand, die ihren Unterarm unbeirrbar festhielt, vorwärts. Bevor sie sich umdrehen konnte, bevor sie ein Wort des Dankes äußern konnte, schloss sich die Tür, passte sich in den Rahmen ein wie eine Axt in einen Hackklotz.


  »Ranita Glasmalerin.«


  Rani erkannte die Stimme, bevor sie sich umwandte, erkannte den Sprecher, bevor seine Laterne geöffnet wurde. »Heiliger Vater Dartulamino.« Sie trat einen Schritt vor, sank aber nicht auf die Knie. Es bestand keine Notwendigkeit, den Heiligen Vater hier zu ehren, keine Notwendigkeit, den Ring zu küssen, in den eintausend Facetten eingeschliffen waren. Nicht wenn Dartulamino sie in Gefolgschaftsangelegenheiten rief.


  Innerhalb der Gefolgschaft waren sie gleichgestellt  zumindest namentlich. Dartulamino stand dem Kern der Organisation näher, als Rani jemals zu gelangen hoffte. Er wusste mehr über deren heimliche Pläne. Rani hob das Kinn an und sagte: »Ich hatte eine Versammlung der Gefolgschaft erwartet.«


  »Es ist nicht nötig, alle unsere Brüder zu berufen. Ich wollte die Gelegenheit haben, mit dir allein zu sprechen.« Rani fühlte sich durch diese Ankündigung kaum getröstet. Der Heilige Vater fuhr fort: »Du erhebst also Anspruch auf den Namen Ranita Pilgerin. Du planst, den Tausendspitzigen Stern anzulegen und deine heilige Reise nach Brianta durchzuführen.«


  »Nein, Vater.«


  »Nein?« Seine Überraschung wurde zu einem Stirnrunzeln. »Man sagte uns, du würdest mit Berylina Donnerspeer westwärts reisen.«


  »Ich reise mit der Prinzessin, aber nicht als Pilgerin.« Die Augen des Heiligen Vaters verengten sich, und Rani richtete sich höher auf. Sie härtete ihre Stimme und sagte: »Ich besuche die Meister meiner Gilde. Ich werde die Glasmalerprüfung ablegen und mein Meisterstück gestalten.«


  »Verstehe.« Dartulamino sah sie einen langen Moment an, und sie fragte sich, welche Gedanken hinter seinen umschatteten Augen vorbeizogen. Inwieweit glich er seine Berechnungen nun an? Wie verwendete er die Tatsachen, die sie ihm geliefert hatte?


  Sie sollte ihn besser zwingen, seinen Plan offenzulegen, und bereitete sich auf eine direkte Frage vor. »Welches Interesse hat die Gefolgschaft an meiner Reise, Vater?«


  Er beantwortete ihre Frage nicht. »Der Zeitpunkt nähert sich, an dem du eine Wahl treffen musst.«


  »Eine Wahl?«


  »Du kennst unsere Gemeinschaft seit über zehn Jahren. Wir haben dich aus Shanoranvillis Kerkern geholt, und wir haben dir eine Machtstellung verschafft.«


  »Ihr wart Zeuge meiner Verhandlung«, widersprach sie. »Die Verhandlung, in der König Halaravilli die Wahrheit erfuhr, als er entdeckte, dass ich keinen Anteil am Tode Prinz Tuvashanorans hatte. Die Gefolgschaft hat mich nicht gerettet. König Halaravilli hat es getan, als Hauptinquisitor.«


  »Warum kämpfst du stets gegen uns an, Ranita?«


  Die Frage klang verdächtig sanft, und sie suchte nach einer angemessenen Antwort. Gegen die Gefolgschaft ankämpfen? Das tat sie nicht bewusst. Sie plante nicht, gegen ihre Anführer zu rebellieren, sie aus ihrer Machtposition zu vertreiben. Sie kämpfte nur gegen die Gefolgschaft an, wenn diese gegen Rani vorzugehen schien, wenn sie anscheinend gegen Ranis Interessen und die Interessen derjenigen, die sie liebte, handelte. Sie wählte ihre Worte so sorgfältig, als träufele sie Farbe auf eine Glasscheibe. »Ich kämpfe nicht gegen die Gefolgschaft an, Vater. Ich kämpfe gegen Ungerechtigkeit und Heimlichkeit und Unrecht an.«


  »Dann vertraust du den übrigen Mitgliedern? Du hast nur kein Vertrauen in unsere Vision für Morenia?«


  Rani unterdrückte ein raues Lachen. »Wie kann ich Euch vertrauen, Vater? Wie kann ich an ein Geheimnis glauben, an Pläne, die stets vor mir verborgen werden?«


  Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf, als wäre sie ein viel jüngeres Kind. »Aber das bedeutet Glaube, Ranita. Du solltest Glauben nicht erklärt bekommen müssen, nicht in deinem Alter.«


  »Ich glaube an die Tausend Götter, Vater. Ich glaube an den Ersten Pilger Jair. Ich glaube an das göttliche Recht des Hauses ben-Jair, den Thron von Morenia innezuhaben. Aber ich kann nicht an einfache Männer und Frauen glauben, die auf der Erde wandeln und die Luft atmen, wenn sie mir nicht sagen, warum sie die Dinge tun, die sie tun, warum sie die Dinge befehlen, die sie befehlen.«


  »Und doch würdest du alles tun, was dein König befiehlt, dein König, der  innerhalb unserer Gefolgschaft  ein einfacher Mann ist.«


  Rani rebellierte sofort. Ihre Worte drangen so hitzig wie glühende Kohlen hervor. »Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug gegen die Gefolgschaft ankämpfen, wenn sie gegen Halaravilli ben-Jair vorgeht.«


  Das Lachen des Heiligen Vaters klang trocken. »Entspanne dich, junge Kämpferin. Niemand geht heute noch gegen deinen König vor.«


  »Aber Ihr habt es einst getan. In Amanthia. Ihr habt den Mörder Tasuntimanu Stahl gegen meinen Herrn erheben lassen.«


  Dartulamino lachte erneut. »Nicht ich, Ranita Glasmalerin. Vor Jahren wollte eines unserer Mitglieder die Dinge in die eigenen Hände nehmen. Ein Mensch. Ein Wahnsinniger. Die Gefolgschaft als Ganzes war niemals darauf aus, den König zu töten.«


  »Warum stellt Ihr meine Loyalität der Krone gegenüber dann jetzt in Frage?«


  »Nicht nur der Krone gegenüber.« Dartulamino trat einen Schritt näher an sie heran. Alle Spuren der Leichtigkeit waren aus seinem Gesicht geschwunden, zu ernster Düsterkeit geworden. »Ich stellte deine Loyalität der Krone gegenüber, der Gefolgschaft gegenüber und sogar der Gilde gegenüber in Frage, die du so hochgehalten hast. Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Ranita Glasmalerin.«


  Ihre Handflächen waren feucht, obwohl ihre Haut tödlich kalt war. »Mich wovor zu warnen?«


  »Du wirst in Brianta Wahlen gegenüberstehen. Du wirst Entscheidungen treffen müssen. Leben werden von dem von dir gewählten Kurs abhängen.«


  »Welche Art Kurs?«


  »Unsere Zukunft. Die Zukunft des Königlichen Pilgers.«


  Rani erschauderte. Sie hatte vom Königlichen Pilger gehört. Sie schluckte schwer und zwang sich, gespielt tapfer zu sprechen. »Ich habe diese Prophezeiung schon früher gehört, aber niemals von Euch. Niemals von einem Machthaber.«


  »Aber du weißt, dass der Königliche Pilger die Königreiche der Welt vereinen wird. Der Königliche Pilger wird die Fünf Königreiche unter einem Herrscher zusammenführen, sie unter dem Umhang der Gefolgschaft des Jair vereinen.«


  »Wer ist dann der Königliche Pilger? Wer wird diese Dinge tun?«


  Dieses Mal klang das Lachen des Heiligen Vaters aufrichtig. »Wenn ich das nur wüsste, Ranita! Wenn ich den Königlichen Pilger einfach ernennen könnte, dann wäre die Prophezeiung erfüllt. Die Gefolgschaft würde ihre Mission vollenden, und die Fünf Königreiche wären befriedet.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ranita. Die Prophezeiung der Gefolgschaft ist wie ein auf einem hohen Regal geborgener Pokal, ein Schatz auf einem Ehrenplatz. Das Gefäß stürzte schon vor langer Zeit herab und zerbrach. Wir müssen es so weit wie möglich wieder zusammensetzen und alle Teile, die fehlen, einfügen.«


  Das Läuten der Pilgerglocke verlieh den Worten des Heiligen Vaters eine Aura des Geheimnisvollen, eine grausame Atmosphäre der Gefahr. »Aber was glaubt Ihr, wie ich helfen kann? Warum erzählt Ihr mir dies jetzt?«


  »Um dich auf deine Reise vorzubereiten. Wir glauben  die Gefolgschaft glaubt , dass deine Reise nach Brianta unsere letztendliche Geschichte in Gang setzen wird. Teile werden an Jairs Geburtsort gefunden werden. Wir werden unser zerbrochenes Gefäß zusammenfügen.«


  »Es ist schön und gut, es poetisch auszudrücken, aber ich reise aus sehr speziellen Gründen. Ich werde Prinzessin Berylina begleiten, damit sie in Sicherheit ist, und ich werde die Prüfung zum Rang der Meisterin innerhalb meiner Gilde ablegen. Ich werde keine Geheimaufträge für die Gefolgschaft ausführen. Ich werde keine verborgenen Prophezeiungen suchen.«


  Der Heilige Vater Dartulamino schüttelte den Kopf, als wäre sie ein widerwilliges Kind, das seine Buchstaben zu langsam lernt. »Du wirst in Brianta vielen Gefolgsleuten begegnen. Dort, wo der Name Jairs von jedem lebenden Wesen vertrauensvoll und freundlich ausgesprochen wird, können sich unsere Leute freier bewegen. Du wirst dem Kern der Gefolgschaft begegnen, und du wirst deine Befehle erhalten. Du wirst verstehen, was du tun musst, um auf die Enthüllung des Königlichen Pilgers hinzuarbeiten.«


  »Darum habt Ihr mich mitten in der Nacht gerufen? Um mir zu sagen, ich solle in Brianta nach Gefolgsleuten Ausschau halten?«


  Die Augen des Heiligen Vaters funkelten bei ihrem rebellischen Tonfall. »Ich habe dich gerufen, Ranita Glasmalerin, um dich vor der Bedeutung deiner Reise zu warnen. Geh nicht davon aus, dass du unverändert nach Morenia zurückkehren kannst. Geh nicht davon aus, dass du die Lasten, die du in Brianta übernimmst, leicht abstreifen kannst. Geh nicht davon aus, dass dein Weg leicht sein wird. Und geh nicht davon aus, dass die Gefolgschaft zulassen wird, dass du dich vor deinen Pflichten drückst. Du bist durch heilige Schwüre an uns gebunden. Es wird von dir erwartet, diese Schwüre zu halten. Du gehst dorthin, um die Glasmalerprüfung abzulegen, aber du wirst auch von der Gefolgschaft gefordert werden.«


  »Und wenn ich scheitere?«


  »Ahhhh«, seufzte der Heilige Vater, und Rani konnte beinahe glauben, dass ihn die Worte, die er sagen musste, traurig stimmten. »Wenn du an der Gefolgschaft versagst, wirst du aus unseren Reihen ausgeschlossen werden.«


  »Ausgeschlossen? Nicht mehr an Treffen teilnehmen dürfen?«


  »Nicht mehr von alledem sprechen dürfen, was du weißt.«


  »Die Gefolgschaft kann mir nicht das Wort verbieten!«, antwortete Rani hitzig.


  »Nicht solange du lebst, nein. Wir können nichts tun, solange du lebst.«


  Sie hörte die Drohung, so offenkundig wie der gesprochene Part eines Schauspielers. Sie wollte protestieren, aber sie wusste, dass sie nichts gewinnen würde, wenn sie mit dem Priester stritt. Stattdessen beugte sie den Kopf, schluckte schwer und kämpfte gegen die Flamme der Rebellion an.


  »Ist das alles, Vater?«


  »Das ist alles, was ich dir jetzt sagen kann. Reise sicher, Ranita Glasmalerin. Möge Jair dich stets im Blick behalten.«


  Die Kathedralenglocken verkündeten genau in diesem Moment die Stunde nach Mitternacht, ein einzelnes, bronzenes Klingen, das Ranis Rückgrat hinabdrang wie ein Langspieß. Bevor sie sprechen konnte, vollführte Dartulamino ein heiliges Zeichen und verschwand dann in den Schatten am entgegengesetzten Ende des Raumes. Rani konnte nur durch die dunklen Gänge zurückgehen. Ihr Führer war nirgendwo zu finden.


  Während sie durch das Händlerviertel zum Palast zurücklief, fragte sie sich, ob die Abschiedsworte des Heiligen Vaters als Segen oder als Warnung gedacht waren. In dieser Nacht fand sie, während sie nach einer Antwort suchte, keinen Schlaf.
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  Parion Glasmaler nahm sich Zeit, um die Gewänder auszuwählen, die er zur Begrüßung der Verräterin tragen würde. Er war schon vor langer Zeit mit den Schichten Stoff vertraut geworden, hatte akzeptiert, dass ihm die Erhabenheit und Macht, die er als Gildemeister befehligte, seine Kleidung vorschrieben. Er hielt vor einem polierten Spiegel inne und betrachtete das Gesicht, das ihn daraus ansah.


  Tiefe Linien hatten sich in dieses Gesicht gegraben, Furchen, die das Alter und die Erschöpfung und sein Sehnen nach Rache bewirkt hatten. Parion galt einst als gut aussehender Mann  er wusste das durch das Geschwätz und das Flüstern von Frauen, denen er vertrauen konnte. Er war auch ein gefürchteter Mann. Die Menschen zögerten, seinen Zorn zu erwecken, die berühmte Wut heraufzubeschwören, die unter der Oberfläche seines ruhigen Gildeverhaltens lauerte.


  Seine Eltern waren keine Glasmaler gewesen. Sein Vater war Waffenmeister, der mehr Zeit im Soldatenviertel als im Viertel der Gildeleute seiner Jugend verbracht hatte. Parions Mutter war Meisterin in der Stickergilde  sie konnte mit offenen oder geschlossenen Augen zartere Muster erkennen, als irgendjemand sich vorstellen konnte.


  Parion hatte von beiden Eltern Kunstfertigkeit erlernt. Von seinem Vater hatte er die Bedeutung starker Arme und mächtiger Muskeln übernommen, um schweres Eisen zu handhaben. Und von seiner Mutter hatte er den Wert der Feinfühligkeit übernommen. Er wusste, dass ein einzelner, auf eine bestimmte Art ausgeführter Stich das Erscheinungsbild eines gesamten Wandteppichs verändern konnte. Er wusste, dass gute Arbeit bei einem vollendeten Stück den Unterschied bedeutete. Einzelheiten zählten.


  Und als Glasmaler wandte Parion jene Lektionen an. Er musste Fenster fertigen und ausreichend schwere und sichere Halterungen gestalten, um die zarten Glasscheiben zu schützen. Er musste auch malen, Ausdrücke und Gedanken darstellen, einzelne Linien, die von Tausenden von Betrachtern vom Boden einer Kathedrale aus erkannt werden konnten.


  Parion hatte die Lektionen seiner Eltern gut angewandt. Er hatte vielleicht Fehler gemacht, er hatte vielleicht Missgriffe getätigt, aber er hatte nie denselben Irrtum zwei Mal begangen.


  Der Glasmaler strich seufzend seine Kleidung glatt. Er hatte heute tiefstes Gold gewählt  eine Topasfarbe, die im Licht vom Fenster üppig schimmerte. Sollte die Verräterin bei ihrem Treffen geblendet sein. Sollte sie den Reichtum der Gilde ermessen, den die Glasmaler erworben hatten, seit sie von Morenia fortzogen. Sollte sie sich fragen, ob Parion eine Einschüchterungs- oder eine Grußbotschaft gesandt hatte.


  Und wenn sie die Empfindung hinter ihrem Willkommen in der Gilde erkennen konnte, dann war sie ein besserer Spürhund als er. Denn Parion wusste selbst nicht, was er empfand.


  Er war sich bewusst, dass er als Gildemeister verpflichtet war, alle ihm verschworenen Glasmaler zu schützen. Er war sich bewusst, dass er verpflichtet war, die Lehrlinge und Gesellen und Meister zu ehren, die ihre jeweiligen Prüfungen abgelegt hatten, die sich der Gilde angeschlossen hatten, von anderen Verpflichtungen frei und enthoben. Er war sich bewusst, dass er der priesterlichen Regierung Briantas Stand halten musste, damit seine Gilde als vom bürokratischen Gewirr der Pilger getrenntes Wesen existieren konnte.


  Aber musste er eine Verräterin willkommen heißen? Musste er seine Arme für jemanden öffnen, der die Glasmaler buchstäblich Leben und Glieder gekostet hatte? Würde er den Glasmalern nicht besser dienen  den wahren Glasmalern, denjenigen, die sich der Gilde mit Herz und Seele und Händen überantwortet hatten , würde er ihnen nicht besser dienen, wenn er die Verräterin vernichtete? Er vollführte, ohne nachzudenken, automatisch das Zeichen des Flehens, sandte seine Gedanken an Clain, bat um die Führung und den Schutz des Gottes.


  Es klopfte an der Tür, und Parion wandte sich jäh um. Ein Lehrling trat ein und strich über die Gebetsglocke, bevor er sagte: »Sie ist eingetroffen, Meister. Ranita Glasmalerin.«


  Parion hörte die Ehrfurcht in der Stimme des Jungen, das Erstaunen, dass eine Gestalt aus der reichen Vergangenheit der Gilde unter ihnen wandeln konnte. Nun, er war ganz genauso sehr Teil dieser Geschichte. Er war ganz genauso ein Mitglied der Gilde. Er vollführte dem Lehrling gegenüber ein Zeichen der Dankbarkeit, seine Finger den briantanischen Brauch automatisch ausführend. »Gut. Ich werde sie in der Audienzhalle empfangen.«


  Die Audienzhalle, dachte er, während das Kind auf seine Geste antwortete. Das war ein großartiger Name für den größten Raum des Gildehauses. Die Glasmalergilde in Morenia hatte sich hoher Mauern und glänzender Fenster gerühmt, die beste handwerkliche Arbeit der Gilde wie ein Schatz hervorgehoben. Hier in Brianta hatte die Gilde unbefugt Land von Jin betreten, dem Gott des Brotes, dessen Gefolgsleute schließlich genug Gold gesammelt hatten, um sich ein weiteres Haus zu bauen, ein großartigeres Symbol für ihre Hingabe.


  Die Glasmaler waren zu arm gewesen, um Jins alte Gebäude niederzureißen. Stattdessen hatten sie das religiöse Gelände angenommen, ein niedriges Gebäude in Schlafsäle verwandelt und ein weiteres in Werkstätten. Die Küche war zum Versammlungsort geworden, ein dunkler Raum mit niedriger Decke und rauchgeschwärzten Dachsparren.


  Der Raum roch noch immer nach verbranntem Brot, nach den schwärzlichen Opfern, die Pilger für Jin geröstet hatten. An einem guten Tag war der Geruch tröstlich, für Parion eine stärkende Erinnerung daran, dass er ein Mensch war, dass sein Bauch gefüllt werden musste. Er erinnerte sich an die Nahrung tagtäglicher Kämpfe, den schwachen Nährwert der Rache.


  Und an schlechten Tagen erinnerte ihn der Geruch verbrannten Brotes an Asche. Die Asche des niedergerissenen und zerstörten morenianischen Gildehauses. Die Asche seines ruinierten Lebens. Die Asche der Begräbnisscheiterhaufen, wie desjenigen, der Morada versagt blieb.


  Dies war ein schlechter Tag.


  Parion fuhr sich mit der Hand durchs Haar und verließ hinter dem Lehrling das Arbeitszimmer. Fast wie als Nachgedanke strich er mit der Hand über die Glocke innerhalb der Tür. Es konnte nicht schaden, Clains Segen auf dieses Unterfangen herabzubeschwören. Es konnte überhaupt nicht schaden.


  Als Parion in der Audienzhalle eintraf, nahm er die Szene mit raschem Blick auf. Die Handvoll Meister der Gilde standen vorne im Raum, sich von der Mauer aus Öfen abhebend, die einst Jin gedient hatten. Sie unterhielten sich leise miteinander, eindeutig besorgt über diese neue Entwicklung und offensichtlich verwundert über Parions Absicht, die Verräterin in ihre Mitte zu bringen.


  Parion erinnerte sich zurück. Wie viele von ihnen hatten das Mädchen tatsächlich gekannt, als sie ein Lehrling war? Delion nicht. Er stammte ursprünglich aus Brianta, wie auch Framia und Cordio. Yalinta war aus Zarithia gekommen und hatte zwei junge Meister mitgebracht. Die übrigen Gildeleute dieses Ranges waren jedoch Morenianer. Einige hatten ihren Rang bereits erreicht, als die Verräterin unter ihnen tätig war. Sieben waren Gesellen gewesen und hatten sich so den größten Teil der Rache des Königs erspart. Fünf waren jedoch Lehrlinge gewesen, die inzwischen in den Meisterstatus erhoben wurden. Trotz der Hilfsmittel, die sie benutzen mussten, um ihre Arbeiten zu vollenden, der Handprothesen, die sie benutzten, um in ihrem Gewerbe zu funktionieren…


  Dreizehn, die die Verräterin gekannt hatten, und sechs, für die das nicht galt. Dreizehn, die das Mädchen genauso gut töten wie in den Rang einer Meisterin erheben könnten  und dabei hatte er noch nicht die Gesellen mitgezählt, die sich unter einem anderen System abgemüht hatten, die eher mit ihren eigenen Meilensteinen und Markierungen gerungen hatten, als sich darauf zu verlassen, dass irgendeine launische Gauklertruppe ihre Arbeit bestätigte.


  Das wäre ein weiteres Element, das dieses Treffen zu einer Herausforderung machte. Die Verräterin brachte ihren Komplizen mit  den Gaukler, der sein eigenes Glasmalersystem errichtet hatte.


  Parion schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er die richtige Wahl getroffen hatte, die Verräterin hier zu empfangen, öffentlich. In Wahrheit hatte er keine Wahl. Die Gilde war wegen ihrer Ankunft bereits in Aufruhr. Die zwanzig Gesellen hatten ihm am Vortag einen formellen Brief geschickt, in dem sie sich darüber beklagten, dass er in Erwägung zog, die Verräterin in den Meisterstand zu erheben. Vermutlich hatte Larinda das initiiert. Sie hatte eine Art, andere dazu zu bringen, ihrem Willen zu folgen. Die Gesellen hatten jedoch Recht. Die Verräterin beanspruchte einen Status, der nie offiziell von der Gilde bestätigt wurde.


  Bis auf acht Gesellen waren alle morenianische Lehrlinge gewesen. Bis auf acht arbeiteten sie alle ohne Daumen.


  Parions rasche Zählung zeigte ihm, dass auch die Mehrheit seiner Lehrlinge anwesend war  fast drei Dutzend von ihnen. Sie kauerten am entgegengesetzten Ende der Halle, wollten die großen Ereignisse ihrer Gilde eifrig bezeugen, befürchteten aber, zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Für einen Lehrling bedeutete Aufmerksamkeit Verpflichtungen. Pflichten. Von der übrigen Gilde übertragene Arbeiten. Parion konnte sich an die Zeit erinnern, als er selbst als Lehrling gedient hatte  vor langer Zeit, in glücklicheren Tagen. Zu einer Zeit, in der die Gilde nicht mit religiösen Fanatikern verhandeln musste, nicht an jeder Wegbiegung Priester entlohnen musste. Zeiten, in denen sie sich nicht mit Verrätern abgeben musste…


  Nun, die Gilde musste sich nicht mit dieser Verräterin abgeben. Er musste es. Parion allein. Er war der Gildemeister, er hatte den Brief im Namen der Gefolgschaft geschrieben, und er hatte diese Konfrontation herbeigeführt.


  Als müsse er sich an die Gründe hinter seiner Entscheidung erinnern, betrachtete er erneut die Gesellen und die Meister, welche die neuen liantinischen Handprothesen trugen. Jeder verletzte Glasmaler war mit dem Mechanismus ausgestattet worden. Jeder besaß nun das neueste Hilfsmittel, um die Last eines verstümmelten Handwerkers zu erleichtern. Die Gefolgschaft hatte sich letztendlich wahrhaft verhalten  sie hatten anscheinend nur lange genug gewartet, um sicher zu sein, dass Parion seinen Brief abgeschickt hatte, und dann hatten sie die Handprothesen freigegeben.


  Es war jedoch nicht das einzige Interesse der Gefolgschaft an der Gilde. Parion schaute in die schattigen Nischen der Halle, in die Ecken, wo einst Türen gewesen waren, Durchgänge zu dunklen Vorratskammern, die Jins Bäckereien gespeist hatten. Als er blinzelte, konnte er zwei schattenhafte Gestalten ausmachen, die in der Dunkelheit drohten, durch  ihre dunklen Gewänder und die hohen Kapuzen fast verborgen. Ihre Gesichter waren vollkommen von schwarzen Masken verhüllt.


  Die Gefolgschaft hatte ihn darüber informiert, dass sie Mitglieder im Gildehaus postieren würde. Diese Besucher könnten ignoriert werden  die Glasmaler brauchten sie nicht zu speisen oder mit ihnen zu sprechen, sie auf keine Art anzuerkennen. Parion hatte nur allzu bereitwillig zugestimmt. Diese Einmischung war ihm vergleichsweise gering erschienen, nachdem die in Seide gehüllten Handprothesen erst eingetroffen waren. Wenn ein Gildemitglied die schattenhaften Beobachter in Frage stellte, könnte Parion erklären, sie seien Besucher von der Priesterschaft. Sie waren Beobachter, die nach Hexen Ausschau hielten, die nach Leuten suchten, welche die Segen der Tausend Götter ins Böse verkehrten. Das wäre nicht einmal eine Lüge. Zumindest keine große.


  Und Parion war sich vergleichsweise sicher, dass die Gefolgschaft seinen wahren Plan nicht erkennen würde. Nicht jetzt. Nicht wo er die Saat gesät hatte, die lange Wochen zum Aufblühen brauchte. Die gewandeten Gestalten konnten zusehen, sie konnten zuhören, und sie würden nichts entdecken, was sie misstrauisch machen würde.


  Aber Parion fragte sich doch, was die Gefolgschaft wollte. Was könnten sie gewinnen, indem sie in den Gängen der Gilde herumlungerten? Sie waren klugerweise vor der Verräterin eingetroffen. Wenn sie sie überhaupt bemerkte, wenn sie die Halle betrat, würde sie denken, sie wären Teil des Gildeaufgebots, irgendeine Art loyaler Glasmaler hier im religiösen Gewirr Briantas.


  Aber warum verschwendete Parion auch nur zwei Herzschläge mit der Vermutung, was die Verräterin denken könnte, wie sie ein paar gewandete Gestalten beurteilen würde? Hatte er bereits vergessen, dass die Verräterin  höchstens  eine Gesellin war? Sie hatte kein Recht, die Gilde in Frage zu stellen. Sie hatte kein Recht, den Gildemeister herauszufordern. Sie würde nicht nach den gewandeten Gestalten fragen. Nicht wenn ihr ihre Zukunft als Glasmalerin etwas wert war. Nicht wenn sie zur Meisterin aufzusteigen hoffte.


  Parion nickte angespannt, während er die beiden düsteren Beobachter der Gefolgschaft registrierte. Wenn sie seine Geste als Gruß verstanden, erwiderten sie sie beide nicht.


  Parion wandte sich an eine verhutzelte Meisterin, eine Frau, welche vor Jahren mit ihm von Morenia hierhergereist war. »Schwester Torhüterin«, sagte er, und die beiden Worte versenkten die Halle in Schweigen, »ich glaube, wir haben hier im Gildehaus Gäste.«


  »Ja, Gildemeister.«


  »Bitte ladet sie in unsere Halle ein, Schwester. Bittet sie, sich uns anzuschließen.«


  »Ja, Gildemeister.« Die alte Frau hob eine Hand an ihre Brust und vollführte ein briantanisches Zeichen der Ergebenheit. Parion erwiderte die Geste mit einer knappen Handbewegung. Er unterdrückte seine Ungeduld, als die ältliche Meisterin die Länge der Halle hinabschritt. Er schluckte schwer, als sie die Türen öffnete.


  Natürlich war die Verräterin größer, als er sie in Erinnerung hatte. Und auch wohlgeformter. Sie war von einem Kind zu einer Frau herangewachsen. Ihr Haar war noch immer blond, war aber in einem kunstvollen Zopf aus dem Gesicht genommen, ein völlig anderes Bild als das Gewirr, das sie als Lehrling getragen hatte. Ihre Augen waren gleich geblieben  blau-grün wie Meerwasser und durchdringend wie Glasscherben.


  Sie hielt ihn mit ihrem Blick fest, während sie den Raum betrat. Sie schritt stetig aus, langsam, und sie schaute weder nach rechts noch nach links. Sie hielt sich so aufrecht, als umschlösse eine Eisenlaibung ihren Körper. Sie musste sich der achtzig Glasmaler um sie herum bewusst sein  Meister, die sie zuvor gekannt hatte, Gesellen, die als Lehrlinge mit ihr gedient hatten, Kinder, die ihren Namen nur als Fluch kannten.


  Vorsichtig, mit der exakten Art einer neu Bekehrten, streckte sie eine Hand zu der Gebetsglocke aus, die innerhalb des Eingangs stand. Sie berührte sie kaum, bewegte den Klöppel nur gerade weit genug, dass ein Klingen ausgelöst wurde. Also hatte sie die Gebräuche ihrer angenommenen Heimat studiert. Sie wusste zumindest einiges von dem, was in Brianta von ihr erwartet wurde. Sie war zumindest darauf vorbereitet, ihrer neuen Heimat gegenüber etwas Ergebenheit  Ähnliches zu zeigen.


  Parion beobachtete sie so angespannt, dass er fast die Begleiter übersah, die ihr folgten. Zunächst kam ein großer Mann, ein kühnes Wesen, der mit der Zuversicht eines Adligen ausschritt, während er seinen kupferfarbenen Blick in der Halle umherzucken ließ. Dann folgte eine Frau mittlerer Größe mit dunklem Haar und dunklen Augen. Er hätte sie vielleicht vollkommen übersehen, wenn sie nicht ein Wickelkind an ihre Brust geschmiegt gehalten hätte. Das Kind schien zu schlafen. Zumindest schrie es in dem totenstillen Raum nicht. Parion widerstand dem Drang, zu den Gefolgsleuten zu blicken. Hatten sie gewusst, dass die Verräterin ein Gefolge mitbringen würde? Hatten sie das Eintreffen dieser anderen erwartet?


  Sie ließ sich mit dem Durchqueren der Halle Zeit. Sie musste sich der Tatsache bewusst sein, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Sie musste erkennen, dass alle in dem Raum sie für ihren Verlust verantwortlich machten, dass einige Tod und Verstümmelung in die Waagschale warfen. Sie musste wissen, dass sie als Bittstellerin kam.


  Und doch hielt sie sich wie eine Königin.


  Sie blieb vor Parion stehen und maß ihn einen langen Moment. Er erinnerte sich an sie als Kind, als die Rebellin, die sich darüber beschwert hatte, Farben mahlen zu müssen, Farbtöpfe umrühren zu müssen. Er erinnerte sich an den Schrecken und das Entsetzen des Tages, an dem Prinz Tuvashanoran starb, der Tag, der sein Leben für immer veränderte. Morada… dachte er, und er konnte sich vorstellen, wie die kühne Ausbilderin neben ihm stand. Gewähre mir die Weisheit, mit dieser zu sprechen. Gewähre mir den Mut zu tun, was getan werden muss.


  Noch während er den Gedanken im Geist formulierte, sank die Verräterin vor ihm auf die Knie. Ihr einfacher, grauer Umhang bauschte sich hinter ihr, so schlicht wie das Gewand eines Pilgers. Sie hatte bereits gelernt, dass sich briantanische Straßenprediger bescheiden kleideten. Parion würde sehen, ob sie diese Lektion auf seine Gilde übertrug.


  Sie neigte den Kopf, als knie sie vor einem Altar, aber als sie sprach, war ihre Stimme ausreichend kräftig, dass sie überall im Raum gehört werden konnte. »Gildemeister Parion.«


  Er zwang sich, ihren Namen auszusprechen, verzerrte die Lippen um die bitteren Silben. »Ranita Glasmalerin.«


  »Ich bin dankbar dafür, dass Ihr mich hierhergerufen habt. Ich freue mich, nach all den vergangenen Jahren erneut im Haus meiner Glasmalergefährten zu sein.«


  Eine Briantanerin hätte eine Geste hinzugefügt, um ihre Demut zu betonen. Parion merkte, dass seine Finger zuckten, automatisch das Zeichen zur Annahme eines bescheidenen Angebots vollführten. Zumindest hatte das Mädchen ihre Worte in angemessenem Ton gesprochen. An ihrer Formulierung war nichts auszusetzen. Er verlegte sich zähneknirschend auf vage Wahrheiten. »Vieles mag sich im Verlauf von Jahren verändern.« Verräterin. Er konnte sich nicht dazu überwinden, ihren Namen zu wiederholen. »Deine Gilde heißt dich willkommen.«


  Er spürte ihren Blick auf seinem Gesicht, und er war sich bewusst, dass sie ihn maß, seinen Zorn abwägte, ihr Risiko hierherzukommen ermaß. Sie entschied sich für eine ernste Antwort. »Das freut mich, Gildemeister. Das freut mich mehr, als ich sagen kann.« Er hörte die Verhaltenheit in ihrer Stimme, sah den Moment, in dem ihre Unterlippe zu zittern begann. Sie unterdrückte die Empfindung rasch und sagte: »Ich möchte Euch meine Begleiter vorstellen, Gildemeister.«


  Er widerstand erneut dem Drang, zu den Gefolgsleuten zu blicken, ihre Akzeptanz der zusätzlichen Eindringlinge abzuschätzen. Warum sollte er sich jedoch Sorgen machen? Es war nicht so, als könnte die Gefolgschaft ihre Handprothesen zurückfordern. Er hatte seinen Teil des Handels erfüllt. Er hatte die Verräterin nach Brianta gebracht. Seine Stimme klang jedoch kühl, als er daran dachte, wie diese anderen seine Pläne verderben könnten. »Bitte tu das.«


  Sie räusperte sich und hob eine Hand. »Gildemeister, ich stelle Euch einen Mann vor, der die Meisterschaft unseres Handwerks aus eigenem Recht beansprucht. Tovin Gaukler aus Liantine.«


  Zumindest erhob der Mann keinen Anspruch auf einen Gildenamen. Aber was für eine Position war Gaukler? Wäre der Mann ein wahrer Morenianer gewesen, hätte sein Name ihn als Händler ausgewiesen. Aber natürlich hatte Parion von den liantinischen Gauklern gehört. Sie taten mehr, als Waren zu verkaufen. Sie arbeiteten in ihrem Land mit allen Arten von Zaubern, spielten mit den Wahrnehmungen der Menschen, brachten sie durch Listen dazu, Dinge zu sehen, die nicht da waren.


  Parion reckte das Kinn, forderte unmissverständlich heraus. Was würde der emporgekommene Glasmaler tun? Würde er sich der Macht der Gilde hier in Brianta unterwerfen?


  Tovin Gaukler begegnete Parions Blick ohne Zögern. Der Mann nickte einmal, als enthülle er ein Geheimnis, als kalkuliere er die wahre Bedeutung einer wichtigen Geschichte. Während alle Glasmaler zusahen, versank Tovin Gaukler in eine kunstvolle Verbeugung, so dass die kastanienbraunen Locken auf wohlgebeugten Knien ruhten, und schwenkte einen Arm hinter sich.


  Die Wirkung war, dass er großartig und wichtig wirkte und gleichzeitig die Macht des Gildemannes anerkannte. Parion musste zugeben, dass er beeindruckt war  der Glasmaler unterwarf sich ihm gewiss nicht, aber er erkannte Parions Stellung tatsächlich an. Er sah in Parion in der Tat einen Gleichgestellten und übermittelte diese Information wirkungsvoll, auch ohne die ständigen briantanischen, verschlüsselten Gesten.


  »Willommen, Gaukler.« Parion prüfte die Worte im Geiste, bevor er sie laut aussprach. Er war nicht vollkommen hochmütig  das könnte als Beleidigung aufgefasst werden. Dennoch war er skeptisch. Er war vorsichtig. Er beschützte seine Gilde vor einem potentiellen Eindringling.


  »Vielen Dank, Glasmaler.« Die Antwort des Gauklers klang kühl, und seine Stimme erfüllte den Raum. Er hatte seine wenigen Worte sorgfältig geäußert, so dass jeder Anwesende hören konnte, was er sagte, damit jeder Zuhörer das Gefühl hatte, er oder sie sei direkt angesprochen.


  Und er weigerte sich natürlich, Parions Titel anzuerkennen.


  Parion nahm sich einen Moment Zeit, die Hände des Neuankömmlings zu betrachten, um zu sehen, ob er die Narben eines wahren Glashandwerkers trug. Es ärgerte ihn, als er merkte, dass der Eindringling weiche Lederhandschuhe trug. Dann gewahrte er Tovins Blick und erkannte, dass der Spieler gewusst hatte, dass er nach solchem Maßstab beurteilt würde. Die Verärgerung wurde zu langsam schwelendem Zorn.


  »Ja«, sagte der Gaukler leise, seine Stimme nun nur für Parion bestimmt. »Ich habe mit Glas gearbeitet. Ich bin mit Silberfärbemittel und Farbüberzügen umgegangen, mit dem Schneiden von Scheiben zarithianischen Kobaltblaus.«


  Der Blick des Gauklers zuckte zu den kahlen Wänden des Raumes, zu den aschegeschwärzten Öfen. Parion spürte eine unvernünftige Wut in seiner Kehle aufsteigen. Natürlich gab es hier kein Glas! Natürlich zeigte er seine Fähigkeit und das Können seiner Gildeleute in dieser Halle nicht. Das wäre in einer Exilheimat törichte Verschwendung!


  Der Blick des Gauklers wurde intensiver, als er in die schattigen Ecken spähte. Er hatte die Gefolgsleute entdeckt. Dennoch machte er keine Bemerkung über jene schwarz gewandeten Beobachter. Tatsächlich sagte er gar nichts. Parion musste sich ermahnen, sich nicht zu einem Streit verleiten zu lassen. Er biss die Zähne zusammen und nickte ein Mal, sein Blick zur Verräterin zurückzuckend, mit der Absicht, den Gaukler zu entlassen.


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens überraschte ihn. Sie war im Einklang mit dem Gaukler, durch unsichtbare Bande mit ihm zusammengeschweißt. Parion beobachtete, wie sie den hinter den Augen des Gauklers aufflackernden Zorn ermaß, wie sie die sich in seinen Armen windende Aggression abschätzte.


  Aber Parion sah unter diesem wachsamen Blick noch mehr. Er sah innige Zuneigung. Er sah Hingabe. Er sah eine Glasmalerin, die ihrer früheren Gilde abgeschworen hatte und sich der Sache einer anderen widmete.


  Also gut. Parion hatte bereits einen Plan ausgearbeitet, um die Verräterin zu vernichten. Er konnte den Gaukler mit einbeziehen. Er würde die neue Herausforderung sogar genießen. Er verdrängte den jäh aufwallenden Triumph und sagte zu der Verräterin: »Und wen bringst du noch in unsere Halle? Wen hast du noch, ohne eingeladen zu sein, mitgebracht?«


  Wenn sich die sogenannte Gesellin für ihre Handlungsweise schämte, so zeigte sie es nicht. Stattdessen deutete sie gebieterisch auf ihre dunkelhaarige Begleiterin und bezog auch das Kind mit ein, das die andere an ihrer Brust barg. »Dies ist Lady Mair, Gildemeister. Lady Mair von Moren. Sie trägt ihren Sohn, Laranifarso, den Erben Lord Farsobalintis.«


  Parions Augen verengten sich, während er sich der jungen Mutter zuwandte. Ein Unberührbaren-Mädchen, dem Namen nach, aber als Adlige erzogen. Welche Angelegenheit verfolgte eine rebellische Glasmalerin, wenn sie die Buhle eines Adligen nach Liantine brachte?


  Nein, berichtigte Parion sich. Keine Buhle. Er erkannte das Band um Mairs Handgelenk. Sie war in den Augen der Kirche mit dem Adligen verbunden. Die Tausend Götter hatten über ihre Hochzeit gewacht und sie gesegnet.


  Was noch seltsamer war. Ein Unberührbaren-Mädchen, mit einem Adligen verheiratet. Was hatte sich in Moren sonst noch geändert, seit Parion sein Lager abgebrochen hatte? Welche anderen Regeln müsste er lernen, wenn er seine Rache ausführen wollte, wenn er all das wiedergewinnen wollte, was rechtmäßig ihm gehörte?


  Er zwang sich, das Weibsbild höflich zu begrüßen. »Willkommen im Gildehaus der Glasmaler.« Er wollte sie »Lady« nennen, brach aber jäh ab. Warum ihr in diesem Gildehaus Ehre erweisen? Warum jegliche potentielle Macht anerkennen, die sie gegen ihn einsetzen könnte?


  Das Unberührbaren-Mädchen wollte sprechen, schürzte die Lippen zu einer scharfen Erwiderung. Dann sah sie jedoch ihre Begleiterin Erlaubnis heischend an, und die Verräterin schüttelte den Kopf, eine kaum wahrnehmbare, ablehnende Bewegung. So durchsichtig wie das edelste Glas rebellierte das Unberührbaren-Mädchen zunächst gegen die Anweisung, aber die Verräterin verlagerte ihr Gewicht.


  Nichts wurde gesprochen. Keine Worte wurden ausgetauscht. Dennoch wich das Unberührbaren-Weibsbild zurück, versagte sich die Bemerkung, die sie eindeutig hatte machen wollen. Sie neigte ernst den Kopf, als akzeptiere sie die höfliche Begrüßung Parions. Er beharrte nicht auf seinem Standpunkt, indem er noch etwas gesagt hätte. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Verräterin zu.


  »Du bist also zur im Exil befindlichen Gilde gekommen.«


  »Ich melde mich bei meinem Gildemeister.« Eine seltsame Sehnsucht lag in ihren Worten, und Parion konnte fast glauben, dass sie sich ihm bereitwillig fügen wollte, der Gilde fügen wollte, die sie fast vollständig vernichtet hatte. »Ihr habt mich gerufen, und ich bin diesem Ruf gefolgt.«


  »Mein Ruf beinhaltete nicht, dass du Komplizen mitbringst.«


  Sie schluckte hörbar. Parion vernahm Murmeln unter den übrigen Glasmalern  es freute sie, dass er sie abkanzelte. Nun, bevor er fertig war, würden sie sich noch mehr freuen. Sie wären noch beeindruckter, wenn sie sähen, wie gebrochen eine Verräterin sein konnte.


  Schließlich fand sie eine Antwort. »Eure Bezeichnung Komplize bedeutet, dass meine Gefährten Eurer Gilde Übles wollten. Das tun sie nicht, das versichere ich Euch.«


  Ein Streitpunkt. Sie musste stets streiten. Sie äußerte stets Worte und entschuldigte sich dann. Morada hatte sich schon vor Jahren darüber beklagt. Er brüllte: »Und das kannst du wissen? Du kannst ihre geheimen Gedanken lesen?«


  »Sie haben mir Ergebenheit geschworen, Meister. Ich bin ebenso meiner Gilde geweiht, wie sie der Aufgabe geweiht sind, die Lage der Glasmaler auf der ganzen Welt zu verbessern.«


  Schöne Worte, dachte Parion. Schöne Worte, die zumindest bei dem Gaukler offensichtliche Rebellion bewirkten. Der Gildemeister beobachtete, wie der Puls an der Kehle des anderen Mannes plötzlich heftiger schlug. Er mochte es nicht, wenn jemand anderer seine Treuezugehörigkeiten verkündete. Er mochte es nicht, eine wie auch immer geartete Rolle in den Schlachten zugewiesen zu bekommen, die sich hier anbahnten. Parion unterdrückte ein Lächeln. Ob es ihm gefiel oder nicht, war der Gaukler durch das Weibsbild gebunden, dem er zu dienen behauptete. Gebunden, aber er würde nichts dagegen tun können, ihr bei der letzten Abrechnung zu helfen.


  Bevor der Gildemeister eine passende Erwiderung ersinnen konnte, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung. Dort, in den dunkelsten Schatten neben den Öfen. Einer der Gefolgsleute hatte sich geregt.


  Die mit einer Kapuze versehene Gestalt hatte wahrscheinlich nur ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert. Immerhin war es in der ehemaligen Küche tatsächlich warm. Die Luft war reglos und schwer vom Duft alten Brotes. Dennoch vermutete Parion, dass der Gefolgsmann hätte unbewegt bleiben können, wenn er  oder sie  es gewollt hätte. Nein, derjenige hatte Parion eine Botschaft zukommen lassen. Ihm wurde befohlen, mit seiner Scharade fortzufahren, die Verräterin wieder an die Gilde zu binden, ihre Anwesenheit lange genug zu garantieren, dass die Gefolgschaft bei ihr zum Zuge käme.


  Also gut. Parion war mehr als bereit, dieses Spiel mitzuspielen.


  »Also«, sagte er und sah die Verräterin direkt an, »nennst du dich eine Glasmalerin.«


  »Ich bin eine Glasmalerin, Meister.«


  »Das hat die Gilde zu entscheiden. Für die Zeit der Prüfung werden wir dir hier im Gildehaus Quartier stellen. Du wirst während der nächsten zehn Tage jeden Morgen einem unserer Gesellen berichten. Dieses Gildemitglied wird deine Beherrschung der grundsätzlichen Konzepte des Arbeitens mit Glas prüfen. Wenn du Gesellenkönnen beweist, wirst du die Erlaubnis erhalten, dich auf die Prüfung vorzubereiten.«


  »Bitte, Meister, ich kann nicht im Gildehaus wohnen.«


  Parion erwiderte eiskalt: »Du kannst nicht? Welche Art Ungehorsam ist das?«


  »Kein Ungehorsam, Meister.« Sie antwortete prompt, aber er sah, wie sie schwer schluckte, wie sie einen raschen Blick zu ihren Begleitern warf. Sie war nicht so gefasst, wie sie ihn glauben machen wollte. »Ich bin hier in Brianta an andere gebunden. Ich kann nicht vollkommen frei handeln.«


  »Und doch kommst du als Bittstellerin zu uns? Eine Bittstellerin, die nicht bereit ist, ihrem Gesuch gemäß zu handeln?«


  »Ich komme als Gildefrau zu Euch, Meister. Aber ich komme auch als Untertanin Morenias. König Halaravilli ben-Jair persönlich hat mir hier in Brianta Verantwortung auferlegt. Ich muss mit Prinzessin Berylina in unserer Pilgerunterkunft; bleiben. Aber ich werde mich allem anderen unterwerfen, was meine Gilde von mir verlangt.«


  Halaravilli ben-Jair. Der verfluchte König, dessen eigener Vater Parion in diese bittere Notlage gebracht hatte. Das Haus ben-Jair würde hier im briantanischen Gildehaus keine Befehle erteilen! Morenia hatte dieses Recht verwirkt, als es die unschuldige Gilde vernichtete, als es befahl, dass das prächtige, alte Haus Stein für Stein niedergerissen wurde. Parion würde eher sterben, bevor er ben-Jair nachgäbe. Er würde tun, was auch immer getan werden musste, um den König sich in der Niederlage winden zu sehen!


  Geduld, ermahnte Parion sich. Er hatte all diese Jahre gewartet  er könnte noch ein wenig länger warten. Er brauchte nur Geduld… Letztendlich würde er nach Morenia zurückkehren. Letztendlich wäre er wieder in seinem Geburtsland, mit Zugriff und Macht, um den König zu vernichten.


  »Also gut«, sagte er und erkannte, dass nur wenige Herzschläge vergangen waren, trotz der Glut seiner Gedanken, trotz des Aufblitzens von Zorn, das durch seine Adern pulsiert war. »Du sollst bei deiner Prinzessin bleiben, bei den Pilgern bleiben. Aber du wirst dich jeden Morgen nicht später als beim Sonnenaufgang im Gildehaus melden. Du wirst dich bei Gesellin Larinda melden, damit sie dein Können prüfen möge.«


  »Larinda!« Er hörte die pure Überraschung in der Stimme der Verräterin und widerstand dem Drang zu lächeln.


  »Ja, Larinda. Du kanntest sie gut, als du einst mit uns arbeitetest. Wer wäre besser geeignet, deine Fähigkeit zu beurteilen, in unsere Mitte zurückzukehren?«


  Er sah Erkenntnis über das Gesicht der Verräterin zucken. Er beobachtete, wie sie schwer schluckte und ihre Hände fest zu Fäusten ballte, ihre von Glasnarben übersäten Finger schützend um ihre Daumen schloss. Sie war keine Närrin. Sie wusste, welches Schicksal Larinda erlitten hatte. Sie wusste, wie hart der frühere Lehrling mit der Verursacherin ihrer Verstümmelung umgehen würde.


  Bevor die Verräterin eine Antwort ersinnen konnte, schaute Parion zu Larinda. Selbst ihn überraschte der Ausdruck auf dem angespannten Gesicht des Mädchens, die dort sichtbare, offene Flamme des Hasses. Es erinnerte ihn an den Ausdruck in Moradas Augen, als sie damals erfuhr, dass die Gilde ihr nicht erlauben würde, im Land umherzureisen und ihr Können allen zu zeigen, die eine Glasmalerin anheuern wollten: Morada, die ihr Leben im Dienste der Gilde gegeben hatte, die sich als Ausbilderin bemüht hatte, die Verräterin aufzuziehen, das Mädchen auszubilden, das seinen Schwestern und Brüdern nur grausamen, blutigen Tod gebracht hatte…


  Parion schloss einen kurzen Moment die Augen, widerstand der Versuchung, ein Gebet an Gar zu flüstern, den Gott der Rache. Gar käme immerhin zu seinem Recht, gleichgültig was Parion in diesem Augenblick tat, gleichgültig wie er handelte. Gar würde für Parion hier in Brianta alles richten, und für Morada, wo auch immer sie in den Himmlischen Gefilden wandelte.


  Er verdrängte seine Gedanken, als wären sie eine bittere Arznei, und hob eine Hand, um Larinda heranzuwinken. Der Gildemeister stellte sicher, dass sein Ärmel währenddessen zurückschlug. Er stellte sicher, dass alle in der Versammlungshalle die gezackten Narben an seinem Unterarm sehen konnten. Die Verräterin erbleichte bei der hitzigen Mahnung an sein Blutopfer.


  Als Reaktion auf die Geste trat Larinda von den übrigen Gesellen fort. Wie von Clain selbst inspiriert, kreuzte sie die Arme über der Brust und achtete darauf, ihre Seide- und Metallhandprothesen nicht über Gebühr zu beanspruchen. Parion hätte keine edlere Geste gestalten können, wenn er ein Muster auf Pergament skizziert hätte  es gelang dem Mädchen, ihren Verlust, ihre Macht, ihren Zorn und ihren Kummer alle in einer flüssigen Bewegung einzufangen. Er nickte ein Mal, bedauerte es erneut, dass Morada nicht hier sein konnte, um das Kind zu erleben, das sie ausgebildet hatte, die kluge Gildeangehörige, die sie auf den Weg zum Erfolg geführt hatte.


  Er wandte sich wieder der Verräterin zu. »Nimmst du diese Bedingung an?« Er hätte sie beinahe mit seiner speziellen Bezeichnung für sie benannt. Das konnte er nicht tun. Noch nicht. Nicht öffentlich. »Wirst du dich bei Larinda Glasmalerin melden?«


  Die Verräterin schaute zu ihrer Unberührbaren-Begleiterin, suchte eindeutig Rat. Das dunkelhaarige Mädchen nutzte den Vorteil, den das Kind in ihren Armen bot, verlagerte es von einem Arm in den anderen und benutzte diese Bewegung, um ihr Kopfschütteln zu dämpfen. Das Unberührbaren-Mädchen hielt die Forderung der Gilde also für übertrieben hart. Sie dachte, dass ihre kostbare Freundin sich nicht Larindas Aufsicht unterstellen sollte. Die Verräterin war jedoch nicht zufrieden mit diesem Rat. Stattdessen blickte sie nun zu dem Gaukler, ließ ihren Blick einen langen Moment auf dem Gesicht des Mannes ruhen.


  Der Gaukler war aufmerksamer als das Unberührbaren-Mädchen. Er erkannte, dass Parion ihn beobachtete. Mit der vollkommenen Haltung eines Mannes, der es gewohnt ist, vor Menschenmengen zu agieren, trat der Glasmaler einen Schritt zurück und stützte die behandschuhten Hände auf die Hüften. Durch diese Bewegung zuckte er kaum wahrnehmbar die Achseln, stellte jegliche Unsicherheit, jegliches Wissen, jeglichen Glauben an das, was geschehen würde, wenn die Verräterin handelte oder nicht handelte, in Abrede. Er deutete stillschweigend an, dass sie nachgeben sollte.


  Die Verräterin war eindeutig wenig erfreut über solchen Rat. Sie wollte protestieren. Bevor die Worte ihrer Kehle jedoch entsteigen konnten, sprach Larinda.


  »Ranita.« Die Worte der Gesellin erklangen leise, geflüstert, als erwache sie gerade aus tiefstem Schlaf. »Willkommen in unserem Gildehaus, Schwester. Ich freue mich darauf, mit dir erneut Geheimnisse zu teilen, wie wir es in unserer Jugend getan haben.«


  Die Verräterin besaß den Anstand, beschämt zu wirken, als sie sich Larinda zuwandte. Als sie auf die freundlichen Worte antwortete, konnte Parion Ergriffenheit in ihrer Stimme mitschwingen hören. »Ich denke oft; an dich, Larinda. Ich erinnere mich an unsere Zusammenarbeit als Schwestern, zur Förderung unserer Gilde.«


  »Wir haben Seite an Seite gearbeitet. Und nun können wir das vielleicht wieder tun.«


  Die Verräterin schluckte hörbar, trat auf Larinda zu und streckte in einer uralten Friedensgeste eine Hand aus. »Wir können es vielleicht wieder tun. Ich freue mich auf die Gelegenheit.«


  Parion sah den Moment, in dem Larinda die Hand der Verräterin ergriff. Er sah, wie die verstümmelte Gesellin ihr Handgelenk beugte, wie sie ihre Handprothese fester schloss. Er wusste genug über den Mechanismus, um zu begreifen, welchen Schmerz Larinda verursachte, aber die Verräterin bemerkte den Schmerz nicht.


  Stattdessen verlagerte sie nur ihr Handgelenk, festigte ihren eigenen Griff. Sie biss die Zähne zusammen und hob das Kinn an, als wäre sie erneut der trotzige Glasmalerlehrling, erneut das Mädchen, das ungezählte Stunden auf den Knien vor dem Altar Sorns verbracht hatte, des Gottes des Gehorsams, und vor Plad, dem Gott der Geduld.


  »Sei in unserem Hause willkommen, Schwester«, sagte Larinda.


  »Vielen Dank für deine Freundlichkeit. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du dich mit der von dir getroffenen Entscheidung wohl fühlst.«


  Parion fragte sich, ob er der Einzige war, der die Gefolgsleute in den Schatten mit den Füßen scharren hörte. Er musste dies jetzt beenden, bevor sie sich zu zeigen erwählten, bevor sie sich entschlossen, das zerbrechliche Gebäude niederzureißen, das er gerade aufbaute.


  »Das ist also geregelt. Dann wirst du dich während der Zeit, in der du unser Gildehaus besuchst, Larinda Glasmalerin unterordnen. Das ist jedoch nicht unsere einzige Forderung. Wir erwarten noch mehr von dir.«


  »Mehr?«


  Parion hörte die Herausforderung in ihrer Kehle, sah die Unsicherheit in ihren Augen aufflackern. Er hob eine Hand, deutete streng die zweite seiner Regeln an. »Du sollst in Brianta nur das essen, was wir in diesem Gildehaus auftischen. Ich werde dir einen Teller, eine Schale und einen Becher für dich allein zuweisen.«


  Er erkannte die Argumente, die sie vorbringen wollte, stellte sich die Proteste vor, die sie äußern würde  über politische Verbindlichkeiten und Pflichten sowie andere Ausreden. Er hielt ihren Blick fest, zwang sie, alle Macht seiner Position innerhalb der Gilde zu ertragen. Sie musste dem zustimmen. Sie musste sich fügen. Sonst wären alle seine Pläne nutzlos. Er unterdrückte ein Lächeln, als sie den Kopf beugte und ein Mal nickte. »Ich bin einverstanden.«


  Und doch verengte er die Augen, als er erkannte, dass ein Teil von ihm ihre Unterwerfung nicht wirklich wollte. Er wollte, dass sie gegen ihn ankämpfte. Er wollte, dass sie sich falsch benähme, damit er eine Entschuldigung hätte, sie zu verbannen. Nein. Sie hatte seine Bedingung angenommen. Sie hatte die Tür zum Herzen seiner Rache geöffnet.


  Er verdrängte die lebhafte Aufregung über diese Erkenntnis und fuhr fort: »Du wirst nicht mit deinem König in Kontakt treten, während du in Brianta weilst. Du wirst ihm keinen Brief schicken, keine Boten.«


  »Meister«, wollte sie aufbegehren, aber sie musste die Sicherheit in seinem Blick erkannt haben, seine Entschlossenheit, in diesen Punkten unbeugsam zu bleiben. Sie beschränkte sich darauf, einen Blick zu ihren Begleitern zu werfen, einen flehenden Blick, und er stellte sich vor, dass sie sie bitten wollte, ihre Korrespondenz für sie zu erledigen.


  »Keinen Brief«, betonte er. »Weder einen von deiner eigenen Hand geschriebenen, noch einen jemand anderem von dir diktierten.«


  »Aber wenn der König mir schreiben sollte, muss ich antworten, Meister. Er ist mein Oberherr.«


  »Du suchst bei deiner Gilde Wiedereinsetzung. Hältst du es für falsch, sich den grundlegenden Regeln zu verschwören, die jeder Lehrling gelobt? Glaubst du, du solltest besondere Ausnahmen von deinen Gildeeiden der Treue gewährt bekommen?«


  »Aber gewöhnliche Lehrlinge hätten keinen Grund, mit ihrem König in Kontakt zu treten!« Sie musste die Schärfe in ihrem Tonfall bemerkt haben, denn sie schluckte schwer und senkte die Stimme. »Meister.« Sie atmete tief ein, und ihr Ausatmen klang in dem stillen Raum laut. »Darf ich dem König ein Mal schreiben, um ihm den Grund für mein zukünftiges Schweigen zu erklären?«


  Handeln. Immer handeln. Die Verräterin hatte ihr Leben als Händlerin begonnen, als berechnende Diebin, die ermaß, wie viel sie hart arbeitenden Seelen auf dem Marktplatz abnehmen konnte. Er knirschte mit den Zähnen, sagte aber: »Ein Brief. Ein Blatt Pergament, ohne Beifügung. Händige es mir heute Abend um Mitternacht aus, und ich werde es für dich weiterschicken.«


  »Ich bin einverstanden.« Ihre Stimme schwankte bei diesen Worten, aber sie sprach sie aus  laut und vor Zeugen.


  Parion nickte und fuhr mit seinen Regeln fort. »Du wirst an Körper und Geist rein bleiben. Jeden Morgen wirst du ein rituelles Bad zu Ehren Clains ausführen, allen Schmutz deiner Haut und deiner Gedanken abwaschen. Jeden Abend wirst du einen Gebetszyklus an Clain und die übrigen Götter ausführen, die du während des Tages gekränkt hast. Du wirst von jeglicher unreinen Berührung Abstand nehmen, besonders von der Berührung irgendeines Mannes.«


  Es überraschte ihn nicht zu sehen, wie ihr Blick zu dem Gaukler zuckte. Parion hatte die schweigende Geschichte der Verdorbenheit zwischen den beiden bereits gelesen. Er begriff, dass sie im unheiligen Kreis der Arme dieses Rebellen Zuflucht gesucht hatte. Parion lebte schon lange genug in Brianta, dass ihn solche sittenlosen Handlungen schockierten.


  Dennoch überraschte den Gildemeister die Reaktion des Gauklers auf seine Forderung. Inmitten des Empfangsraumes, von allen Mitgliedern der Glasmalergilde umgeben, lachte der Mann laut. Er warf den Kopf zurück, ließ das kastanienbraune Haar den Schein der rauchigen Fackeln einfangen. Seine Kehle kräuselte sich, und er lachte so laut, dass auf den Gesichtern der übrigen Glasmaler ein Lächeln erschien, bevor sie sich beherrschen konnten.


  Als erinnere sich der Mann jäh, dass er ein Gast in der Halle war, richtete er sich auf und strich mit den behandschuhten Fingern über die Vorderseite seiner Tunika. Er erweckte absolut den Anschein eines beschämten Menschen, eines Mannes, der es bedauerte, den würdevollen Ernst eines Ereignisses gestört zu haben. Parion sah finster drein, aber sein Zorn war nichts im Vergleich zu dem der Verräterin. Das Mädchen trat vor, wandte dem Gaukler bewusst den Rücken zu. »Ich bin einverstanden, Meister.«


  Nun. Das verlief erfolgreicher, als Parion gehofft hatte. Vielleicht hatte er sogar einen wahren Keil zwischen die Verräterin und ihren stärksten Unterstützer getrieben. Er musste sich den Kunstgriff merken.


  »Ein letztes Versprechen, dann sind wir hier fertig. Du musst zustimmen, dich mir in allen Dingen unterzuordnen. Ich bin der Meister der Gilde, in die du eintreten willst, und ich bin der letztendliche Richter über dein hiesiges Schicksal. Ich bin derjenige, der am Ende bestimmt, ob du in unsere Ränge aufgenommen wirst oder nicht. Ich bin derjenige, der sagt, was du tun musst und wann du es tun musst. Ich bin das Gesetz innerhalb der Mauern des Gildehauses. Stimmst du zu, dich mir unterzuordnen?«


  Er sah die Argumente auf ihrem Gesicht streiten. Er sah, dass sie Ausnahmen vom Absoluten herausschinden wollte. Sie wollte sich in einigen Punkten unterordnen und in anderen nicht. Sie wollte Unabhängigkeit beanspruchen. Sie wollte sich ihm auf eintausend komplizierte Arten überlegen erklären.


  Davon wollte er jedoch nichts wissen. Sie musste jetzt nachgeben, von Anfang an. Sie musste begreifen, dass sie hier im Gildehaus keine Rechte hätte. Sie würde keine Möglichkeit haben, die zerbrechliche Struktur zu zerstören, die er hier in Brianta aufgebaut hatte.


  »Ich darf mich Euch nicht unterordnen, wenn ich dadurch anderen Eiden abschwören müsste, die ich geleistet habe.«


  Parion wurde augenblicklich zornig  ein glühender Schürhaken, der sich jäh durch seine Eingeweide brannte. »Dann willst du dies nicht fortführen. Deine Anwesenheit hier war ein Spiel.«


  »Doch, Meister! Ich möchte es fortführen!« Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, überbrückte sie die wenigen Schritte, die sie trennten und sank auf den Boden, missachtete den Schmutz zwischen den Ziegeln. »Bitte, Meister. Versteht, dass ich die Vergangenheit nicht ändern kann. Ich werde mich Euch zukünftig in allen Angelegenheiten unterordnen, aber ich kann die anderen Schwüre, die ich geleistet habe, nicht zurücknehmen.«


  Er begegnete ihrem Blick, den grün-blauen Augen, die so viel älter schienen als die junge Frau, die vor ihm kniete. Jene Augen hatten Tod bezeugt. Sie hatten Vernichtung bezeugt. Sie hatten Verrat und all seinen Preis bezeugt. Sie hatten den Kopf seiner geliebten Morada bezeugt, abgetrennt, auf einen Pfosten aufgepfählt und auf dem morenianischen Marktplatz herumgetragen.


  Die Verräterin begegnete seinem Blick standhaft. »Ich werde mich Euch unterordnen, Meister, aber nur von heute an. Nur bei unserem neuen Bestreben. Nur in der Zukunft.


  Mehr könnt Ihr nicht von mir verlangen  mehr Forderungen könnte kein Glasmaler zustimmen.«


  Er hörte das Flehen in ihrer Stimme, begriff die Verzweiflung, die ihre Worte nährte. Er erwog einen kurzen Augenblick abzulehnen, stellte sich ihre Verheerung vor, während alle ihre Hoffnungen zu seinen Füßen zerfielen.


  Bevor er sich dieser Vorstellung jedoch hingeben konnte, entstand in einer der schattigen Nischen Bewegung, ein Rascheln von Stoff, als sich die beobachtenden Gefolgsleute bemerkbar machten. Parion musste die Verräterin annehmen. Er musste sie in der Gilde willkommen heißen. Welche Gründe auch immer er haben mochte, sich zu wünschen, sie gehen zu sehen, sie vernichtet zu sehen, sie zutiefst zerstört zu sehen, wollte die Gefolgschaft mehr.


  Die Gefolgschaft des Jair kontrollierte ihn. Dies war immerhin Brianta, der Geburtsort des Ersten Pilgers. Die Verräterin mochte glauben, Parion hielte alle Fäden in der Hand. Er war sich jedoch bewusst, dass er von anderen, größeren Mächten manipuliert wurde.


  Er würde sie für den Moment annehmen. Aber er würde sie für all das bezahlen lassen, was sie getan hatte. Für all das, was sie ihn gekostet hatte, in der Vergangenheit, gegenwärtig und in der Zukunft. Er hatte den Verlauf seiner Rache geplant, und sie würde sich aufgrund der Verzögerung nur als noch süßer erweisen. Sie würde dafür noch mehr leiden, dass sie glaubte, sie hätte jetzt die Oberhand.


  »Also gut«, sagte er. »Ich bin mit deiner Einschränkung einverstanden. Erhebe dich, Ranita Glasmalerin, und sei in unserer Gilde willkommen, bis zu Clains Festtag, wenn dein Können und deine Hingabe von deinen Gilde-Gefolgsleuten geprüft werden.«


  Sie küsste seine Hand, als er sie ihr hinstreckte, und er fragte sich, ob ihr bewusst war, dass sie nicht zuerst zu ihren Gefährten zurückschaute, zum Gaukler und dem Unberührbaren-Mädchen. Aber Parion tat es. Er sah sie, und er erkannte, dass sie sich beide um sie sorgten. Beide verübelten es ihr, dass sie sie nicht um Rat ersuchte. Beide erkannten, dass die Verräterin im Gildehaus in Gefahr war.


  Parion zog die Hand zurück und vollführte mit seinen Fingern die komplizierte briantanische Geste der Vaterschaft. »Willkommen, Ranita Glasmalerin. Willkommen in der Glasmalergilde.«
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  Berylina stand auf der Straße und bemühte sich, daran zu denken, dass sie atmen, atmen, die kahlen Steinmauern vor ihr hinaufblicken musste. Der Geburtsort des Ersten Pilgers Jair. Hier.


  Ein Lächeln verzog ihre Mundwinkel. Sie hatte es vollbracht. Sie war nach Brianta gereist. Trotz eines Vaters, der glaubte, sie sei besessen, trotz eines neuen Monarchen, den sie verwirrte, trotz eines Priesters, der eine heilige Scheu vor ihr hatte, war sie den ganzen Weg über die Große Östliche Straße gereist und letztendlich in Jairs Heimat angekommen.


  Der arme Pater Siritalanu. Er hatte die Reise mit ihr bewältigt, nachdem er seine häufig geäußerten Befürchtungen und seine Ängste um ein sechzehnjähriges Mädchen verdrängt hatte. Er hatte mit Gastwirten gesprochen und sichergestellt, dass Berylina bei jedem Halt ein Zimmer für sich hatte. Er hatte mit ihr in den Ecken seltsamer Gasthäuser gekniet, ihre Hände zwischen seinen gehalten und ihr geholfen, die verschiedenen Götter anzurufen, damit sie ihren Tag segneten. Er hatte in den einsamen Nächten lange mit Berylina gesprochen, hatte ihr Gesellschaft geleistet, während sie zuhörten, wie das Unberührbaren-Mädchen, Mair, ihr weinendes Kind beruhigte. Er hatte sich geräuspert und seine Stimme erhoben, um den Lärm von Ranita Glasmalerin und Tovin Gaukler zu übertönen, während sie sich in ihren Privaträumen aufhielten…


  Berylina errötete. Ranita und ihr Geliebter hatten versucht, diskret zu sein. Sie hatten versucht, ihre Handlungen vor den anderen Reisenden verborgen zu halten, versucht, niemanden von den Momenten wissen zu lassen, die sie sich gestohlen hatten.


  Aber für wie töricht hielten sie Berylina? Wie oft konnten zwei vernünftige Menschen wertvolle Dinge in ihren Satteltaschen vergessen, nachdem die Pferde in den Stall gebracht wurden? Wie oft konnten Türen in der Nacht quietschen, selbst im am schlechtesten geführten Gasthaus? Und wie oft konnte Mairs weinendes Baby als Entschuldigung dafür herhalten, die Räume zu tauschen, für verschlafene Augen und weiches Lächeln am Morgen herhalten?


  Berylina schüttelte den Kopf. Ranita und Tovin kümmerten sie nicht. Es kümmerte sie nicht, was sie sagten oder dachten oder taten. Immerhin segneten die Tausend Götter die Körper von Männern und Frauen. Berylina kümmerte es nur, weil es Pater Siritalanu in Verlegenheit gebracht hatte. Er hatte die Prinzessin besorgt angesehen, als könnte sie vielleicht von ihm erwarten, sie vor der Unanständigkeit der Situation zu beschützen.


  Sie war kein Kind. Sie war eine Prinzessin von Liantine, das jüngste Mädchen in einer Familie mit vier Brüdern. Sie kannte die Art von Männern und Frauen.


  Und sie wusste, dass sie nichts damit zu tun haben wollte.


  Berylina strich mit den Fingern ihr grünes Caloyagewand entlang, und die Seide erwärmte sich an ihrer Haut. Die Tausend Götter forderten nicht von allen ihren Dienern, keusch zu sein. Männern und Frauen war es erlaubt, zu heiraten und im Dienste der Götter zu bleiben. Dennoch bewiesen die reinsten Gläubigen, der innere Kreis jener, die den Tausend treu blieben, ihre Hingabe, indem sie körperlich und im Herzen doch rein blieben. Sie blieben hingebungsvoll. Sie blieben stark. Berylina war entschlossen, zu ihnen zu gehören, den Tausend Göttern und dem Ersten Pilger Jair ihre Keuschheit zu weihen.


  Und sie könnte ebenso gut hier an Jairs Geburtsort damit beginnen. Sie reckte das Kinn. »Gut, Pater. Gehen wir hinein.«


  Siritalanu lächelte ihr zu, und die Freundlichkeit auf seinem Gesicht erwärmte sie. Er verstand. Er schätzte sie. Er erkannte ihren Beweggrund für die Reise hier nach Brianta. Er nickte ein Mal und stieß die Tür auf.


  Berylina blinzelte und trat über die Schwelle.


  Dunkelheit. Während Siritalanu die Tür hinter sich zufallen ließ, zog Berylina ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Wen kümmerte es, wenn die Bewegung ihr plumpes Kinn noch betonte? Der Erste Pilger kannte und liebte sie auch in ihrem verkrüppelten, geschwächten Körper. Er würde über sie wachen, gleichgültig wie ihre Zähne aussahen.


  Berylina vollführte ein heiliges Zeichen über der Brust und tat einen Schritt in den Raum hinein. Ein Pfahl stand zu ihrer Rechten, und sie streckte eine Hand aus, um über die Gebetsglocke zu streichen, die daran hing. Der Laut klang in dem Raum schrill, lebendig, vor Macht vibrierend, und Berylina musste den Drang unterdrücken, ihre Finger um die Glocke zu legen. Sie wollte die übrigen Pilger nicht stören. Sie wollte sie nicht von ihrer Andacht fortrufen.


  Es schaute jedoch niemand auch nur auf. Niemand registrierte die Anwesenheit der Prinzessin. Tausende von Pilgern berührten die Glocke jeden Tag. Tausende von Gläubigen boten in diesem Tempel, am Geburtsort des Ersten Pilgers ihre anonymen Gebete dar.


  Als Berylina stark blinzelte, konnte sie in den Schatten Menschen ausmachen, Männer und Frauen, die an den niedrigen Altären knieten, welche die Wände säumten. Sie wusste alles über diesen heiligen Ort. Sie hatte Geschichten von anderen Reisenden gehört und in Morenias großer Bibliothek Berichte gelesen. Jeder der Altäre war Jair geweiht. Jeder enthielt eine Reliquie seines Lebens, etwas, was der Erste Pilger berührt hatte, benutzt hatte, gesegnet hatte.


  Die Legende besagte, dass es eintausend Reliquien des Ersten Pilgers gab, eines für jeden der Götter. In dem Tempel befanden sich gewiss nicht so viele Gegenstände. Sie zu zählen galt unter liantinischen Pilgern als Mysterium des Glaubens.


  Berylinas Knie sehnten sich danach, sich vor den heiligen Gegenständen niederzulassen. Ihre Finger zuckten. Sie hatte während ihrer langen Reise nach Brianta keine Gelegenheit gehabt zu zeichnen  ihre Stifte und Kreide waren sorgfältig verpackt worden. Sie hatte die Götter außer Acht lassen müssen, wenn sie zu ihr kamen, hatte versprochen, die Bilder später einzufangen.


  Jene Versprechen hatten jedoch Früchte getragen. Mit ihren in Schach gehaltenen Visionen der Götter hatten ihre anderen Sinneseindrücke zugenommen. Jeder Schritt durch die briantanischen Straßen war ein Reiz gewesen, eine Stimulierung ihrer Nase, ihres Mundes, ihrer Ohren, ihrer Haut.


  Während sie einen weiteren Schritt in den Raum hineinging, begannen sich ihre Augen an das trübe Licht anzupassen. Eine einzelne Kerze brannte in der Mitte des Raumes, dick wie ihr Arm und aus einfachem, weißem Wachs gestaltet. Das Licht hing an einer schmiedeeisernen Kette, die sich bis zur Decke wand. Ein Altar stand unter der Kerze, der aber von einer dichten Ansammlung von Gläubigen umgeben war.


  Berylina wusste, warum sie sich dort versammelt hatten. Der Mittelaltar war genau auf dem Fleck errichtet, wo Jair vor mehr als eintausend Jahren geboren wurde. Seine heilige Mutter hatte vor ihrer Hebamme gekauert und das Kind geboren, das die Welt verändern würde, das Kind, das die Herzen und Augen der Menschheit all den Tausend Göttern öffnen würde.


  Berylina schloss die Augen und atmete tief durch, erfüllte ihre Lungen mit der Heiligkeit des Raumes. Ihre Finger kribbelten, und ihr Gaumen vibrierte von der Macht. Der Macht des Pilgers. Der Macht der Tausend Götter.


  Gläubige bewegten sich durch den Raum, krochen auf Knien von Altar zu Altar. Frauen schluchzten, und Männer brummten ihre Hingabe, während sie vor den heiligsten Reliquien kauerten. Berylina wollte sich ihnen anschließen. Sie wollte von der Herrlichkeit erfüllt werden, die Jair war. Sie wandte sich an Siritalanu und flüsterte halbwegs: »Pater…«


  »Ja, Kind«, hauchte der Priester. »Ich spüre die Macht.«


  Siritalanu führte sie zu einem der Altäre, seine Hand an ihrem Rücken zitternd. Er kniete sich neben sie und beugte sich nahe zu ihr, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Heil, Heiliger Pilger Jair. Betrachte diese Büßerin mit Gnade und Mitgefühl, und segne die Reise, die sie in deinem Namen unternimmt. Behüte und bewahre sie vor Schaden, damit sie all den Tausend Göttern weiterhin in deinem Namen huldigen kann. Gesegneter Jair, wir danken dir für deine Führung und deine Weisheit in allen Dingen.«


  Berylinas Herz weitete sich bei diesen Worten. Ihre Brust hob sich, und sie atmete rascher. Jair würde über sie wachen. Er würde sie beschützen. Er würde sie vor Schaden bewahren. Berylina atmete langsam aus und öffnete ihr Herz Jair, erwartete, die Gegenwart des Pilgers sie mit seiner einzigartigen Essenz erfüllen zu spüren, welche Ansicht oder welcher Klang oder welche Berührung oder welcher Geschmack oder welcher Geruch auch immer den Ersten Pilger ankündigte.


  Nichts.


  Berylina atmete noch einmal tief durch, und die dichte Luft des Raumes rauschte über ihre Hasenzähne. Sie schloss die Augen, verdrängte alle Ablenkungen, beschränkte die verzerrte Sicht ihrer schielenden Augen. Sie ignorierte bewusst das Flüstern der Gebete der anderen Pilger, das Flackern des Lichts von der einzelnen Kerze in der Mitte des Raumes. Sie hörte bewusst nicht auf die Pilgerglocke, als ein Neuankömmling sie streifte. Sie zwang sich, die erstickende Luft nicht zu riechen, nicht an den Druck der gedrängten Körper zu denken.


  Sich auf den Pilger konzentrieren. Seine Gnade spüren. Spüren, wie sich sein schützender Umhang um ihre Schultern legte. Wissen, dass er bei ihr, neben ihr, vor ihr und über ihr war, dass er bereit war, sie auf ihrer Mission durch Brianta zu führen, durch die Stadt der Tausend Götter.


  Nichts.


  Berylina öffnete ruckartig die Augen und bekämpfte den Drang, nach Siritalanus Hand zu greifen, Trost zu suchen wie ein Kind, das in der Nacht ein Kindermädchen sucht. Was begriff der Priester immerhin wirklich von der Art, wie sie die Götter erkannte? Wie viel konnte er wirklich über die Ansichten und die Klänge, die Geschmäcker und die Berührungen der Götter wissen? Wie konnte er begreifen, dass sie die Gottheiten selbst riechen konnte, dass sie sie schmecken konnte? Und wie würde er es interpretieren, dass sie jetzt nichts empfand?


  Berylina blieb auf Knien und kroch zum nächsten Altar. Sie blinzelte im trüben Kerzenschein und konnte gerade eben einen Elfenbeinkamm ausmachen, der in der Mitte eines goldenen Tuches lag. Seine Zinken waren mit der Zeit verwittert, die meisten davon gesplittert, so dass nur vier lange Zinken geblieben waren. Berylina stellte sich vor, wie Jairs Mutter sein Haar kämmte, seine ungebärdigen Locken zu annähernder Ergebenheit bändigte.


  Sie stellte sich das Gefühl des Elfenbeins unter ihren Fingerspitzen vor, die Art, wie sich der Kamm unter ihrer Hand erwärmen würde. Sie dachte daran, die vier kläglichen Zinken durch ihr eigenes Haar zu ziehen, das Werkzeug, um ihre drahtigen Knoten zu entwirren. »Heil, Heiliger Pilger Jair«, wiederholte sie mit Siritalanu. »Betrachte diese Büßerin mit Gnade und Mitgefühl, und segne die Reise, die sie in deinem Namen unternimmt. Behüte und bewahre sie vor Schaden, damit sie all den Tausend Göttern weiterhin in deinem Namen huldigen kann. Gesegneter Jair, wir danken dir für deine Führung und deine Weisheit in allen Dingen.«


  Sie konzentrierte sich auf jedes Wort, spürte bewusst jedes Element des Gebets. Jair würde gewiss zu ihr kommen, wenn sie ihre Beharrlichkeit bewies. Wenn er erst erkannte, dass sie nicht aufgeben würde, dass sie durch einen Moment unsichtbarer Stille in ihrem Geist nicht ins Schwanken geriete, musste er sein charakteristisches Muster offenbaren.


  Als der Erste Pilger fernblieb, schleppte sich Berylina zum nächsten Altar. Eine weitere Gläubige kniete dort, eine alte Frau, die eine runzlige Hand zu dem Löffel hob, der an seinem Ehrenplatz lag. Berylina konzentrierte sich auf den Schein des Kerzenlichts, der von der Schale des Gegenstandes abstrahlte  sie konnte erkennen, dass die winzige Flamme auf dem Zinn auf dem Kopf stand. Die Prinzessin versuchte, das Bild dazu zu benutzen, sich zu konzentrieren, ihre Aufmerksamkeit anzuregen. Sie war sich sicher, dass sie zu Jair hindurchgelangen könnte, sicher, dass sie ihren Wert beweisen könnte, indem sie auf Knien blieb, indem sie ihr Herz und ihre Seele öffnete.


  Immerhin hatten sich bereits einige der anderen Götter als schwer fassbar erwiesen, als sie ihnen zum ersten Mal begegnete. Als Berylina zum ersten Mal zu lauschen versuchte, zum ersten Mal etwas über das Chaos hinweg zu hören versuchte, das Liantines Gehörnte Hirschkuh in ihren Geist gesät hatte, konnte sie kaum die Stimmen irgendwelcher der Tausend Götter ausmachen.


  Berylina wurde hier geprüft. Nun, sie war schon im Hause ihres Vaters geprüft worden, und in ihrem neuen Heim in Morenia. Sie war jedes Mal geprüft worden, wenn sie  ein sechzehnjähriges Mädchen, das mit schielenden Augen und Hasenzähnen geboren wurde  irgendein besonderes Wissen der Tausend verkündete. Sie hatte solchen Herausforderungen schon früher gegenübergestanden, und es bestand kein Grund zu glauben, dass sie dieses Mal erfolglos wäre. »Heil, Heiliger Pilger Jair«, begann sie erneut. Sie zwang ihre Stimme zur Geduld. »Betrachte diese Büßerin mit Gnade und Mitgefühl…« Sie beendete den Tropus automatisch, brach bei dem Wort Weisheit ab, versuchte, sich nicht von ihren Ängsten davontragen zu lassen.


  Vielleicht hatte sie sich Jair von Anfang an falsch genähert. Vielleicht hätte sie warten sollen, bis ein Platz am Mittelaltar frei wurde, an der Plattform, die seinen Geburtsort kennzeichnete. Vielleicht hätte sie sich reinigen sollen, bevor sie zu diesem heiligen Haus kam  sie hätte noch einmal baden sollen, oder einen weiteren Tag fasten.


  Aber Jair sollte nicht so fordernd sein. Er sollte nicht so schwierig, so distanziert sein. Er war immerhin nicht wirklich selbst ein Gott. Er war ein Mensch, ein menschlicher Mann, der die Wahrheit der Tausend Götter in sich gefunden hatte. Er war ein Wegweiser, ein Führer, ein Ausgangspunkt für all diejenigen, die intensiv und wahrhaft huldigen wollten. Er war für Berylina ein Leitlicht.


  Ein weiterer Pilger betrat das Heiligtum und ließ die Gebetsglocke erklingen. Berylina sah sich im Raum um, bemüht, ihn mit neuen Augen zu betrachten. Erneut traf sie die Erkenntnis, dass bei weitem keine tausend Reliquien vorhanden waren. Es standen nur vierzig Altäre an den Wänden. Auf jedem lag nur ein Gegenstand, der dem Ersten Pilger kostbar war, etwas aus seinem Leben, von seiner Reise durch alle Kasten. Also musste jede Reliquie auf besondere Weise zählen, wenn die Symbolkraft wirken sollte, wenn die Zählung eintausend erreichen sollte.


  Zum Beispiel der Kamm. Vielleicht sollte jede Zinke einzeln bedacht werden. Vier Zinken, und der Kamm insgesamt  also zählte diese Reliquie fünffach. Der Löffel sollte eins bedeuten. Aber vielleicht bedeutete er auch zwei. Vielleicht zählten der obere Teil der Schale und der Boden der Schale getrennt. Und was das betraf, könnte der Griff vielleicht ein Gegenstand für sich sein. Oder der obere Teil der Schale, der Boden der Schale, der Griff und der Löffel als gesamte Einheit. Ein Gott, zwei Götter, drei Götter, vier…


  Was tat Berylina hier? Sie war keine Mystikerin. Sie war keine Gelehrte. Wie sollte sie erkennen, wann sie wahren Glauben ermessen hatte? Wie sollte sie wissen, wann ihre Huldigung für die Götter annehmbar war? In der Vergangenheit hatte sie stets Anweisungen erhalten, zuerst von ihren Kindermädchen, dann von Pater Siritalanu. Sie hatte stets gebetet und den Punkt erreicht, an dem die Götter zu ihr kamen, an dem sie sich in ihrem Geist offenbarten, sich in ihren Sinnen ausbreiteten. Jair schien nicht geneigt zu erscheinen. Aber er musste zu ihr kommen. Sie musste ihre Pilgerreise beginnen, indem sie den Ersten Pilger ehrte. Sie musste am Anfang beginnen, hier in diesem Haus, wo Jair die Welt betreten hatte, wo er seine mystische Reise begann. Sie wagte es nicht, ihre wahre Mission fortzuführen, die Einführung ihrer Pilgerrolle und ihre Reise zu den Heiligtümern der verschiedenen Götter, bis sie den Segen des Ersten Pilgers erhalten hatte.


  Sie kroch zitternd zum nächsten Altar.


  Die Tunika eines jungen Mannes, mit schmaler Brust, über den Hüften gebauscht, ein so uralter Stil, dass er seit Jahrhunderten nicht mehr getragen wurde. Spitze verlief die Ärmel hinab, kreuzte sich immer wieder. Berylina begann, die Löcher zu zählen  stand jedes symbolisch für einen Gott? Was wäre, wenn sie sich verzählte? Was wäre, wenn die Tunika als Ganzes gälte und etwas anderes, eine andere Reliquie, in neunhundertneunundneunzig Teile aufgespalten werden müsste? »Heil, Heiliger Pilger Jair«, begann sie, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, das Gebet zu beenden. Stattdessen senkte sie den Kopf auf die Fäuste und kämpfte gegen Tränen an.


  Hier war sie, in Brianta, den ganzen Weg durch das Land gereist, und sie war zu schwach, ihrer Huldigung Bedeutung zu verleihen. Als die Tränen kamen, hinter ihren Augen heiß und pulsierend aufstiegen, spürte sie Pater Siritalanus Berührung an ihrer Schulter.


  »Mylady«, flüsterte er. »Grämt Euch nicht so.«


  »Ich kann ihn nicht spüren«, sagte Berylina, entsetzt befürchtend, dass andere Pilger sie in dem engen, dunklen Raum hören könnten. »Ich kann alle Götter fühlen oder riechen, schmecken oder hören oder sehen, aber der Pilger ist für mich unsichtbar.«


  »Im Moment«, schalt Pater Siritalanu. »Im Moment. Kommt, Kind. Kniet Euch hierher, in die Mitte des Raumes. Vergesst die Reliquien. Vergesst die Zeichen. Kniet Euch unter die Kerze, und sagt Eure Gebete mit mir auf.«


  Berylina ließ sich von dem Priester hochhelfen. Sie ließ sich von ihm zu dem erhöhten Altar in der Mitte des Raumes führen. Unter der Kerze lag ein Kinderspielzeug, eine Kugel, die aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt war, so weiß wie die darüber befindliche Kerze.


  Berylina hielt den Atem an, während sie das Spielzeug betrachtete. Es war vollkommen glatt, vollkommen ebenmäßig. Es waren keine Male auf der Oberfläche zu sehen, nichts, was einen Betrachter ablenken könnte, nichts, was das Zählen des Gegenstandes stören könnte. Es war eins. Ein ungeteiltes Stück. Eine einzige Einheit.


  »Da, Mylady«, flüsterte Pater Siritalanu. »Da ist Jairs erste Reliquie. Meditiert darüber, und findet Frieden. Findet Kraft.«


  Berylina wandte den Kopf zur Seite, damit sie Siritalanu mit ihrem gesunden Auge ansehen konnte. Verstand er? Hielt er sie für verrückt, für unfähig, eine Art Beziehung herzustellen?


  Nein. Er glaubte an sie. Das hatte er immer getan.


  Berylina atmete tief ein und senkte den Kopf. Als sie ausatmete, hörte sie ein leises Pfeifen, das Geräusch von Luft, die über ihre vorstehenden Zähne strich. Sie verdrängte ihre Verlegenheit jedoch, verdrängte ihren Zorn und ihre Enttäuschung über ihr Anderssein. »Heil, Heiliger Pilger Jair«, begann sie.


  Dieses Mal waren die Worte anders. Dieses Mal waren sie kraftgeladen, bedeutungsvoll, während sie sich hinten in ihrer Kehle bildeten. »Heil, Heiliger Pilger Jair«, wiederholte sie. Eine Vision baute sich in ihr auf. Nein, keine Vision. Jair war keine Gestalt. Er war keine Farbe, kein Geruch, kein Geschmack. Er war eine feste, vollständige Ganzheit, eine undurchdringliche Kugel. Er war die Macht und die Essenz und die massive Struktur der Kugel, die auf der Plattform lag, des Kinderspielzeugs, das genau die Mitte des Tempels zierte.


  Berylina spürte die Ganzheit in ihrem gesamten Geist. Sie verstand sie mit jeder Faser ihres Körpers. Sie streckte sich nach der Kugel aus, streckte die Finger zu ihrer unendlichen Vollständigkeit aus. »Betrachte diese Büßerin mit Gnade und Mitgefühl«, sagte sie, und sie begriff die Worte. Sie wusste, dass sie wahr waren. Sie nahm die Macht in sich auf, die sie als eindeutig von Jair kommend erkannte, die aus der Heiligkeit dieses Ortes erwuchs, und hob die Stimme: »Und segne die Reise, die sie in deinem Namen unternimmt.«


  In einem kleinen Teil ihres Geistes erkannte Berylina, dass andere Pilger sie anstarren mussten. Sie mussten auf sie konzentriert sein. Sie konnten sie kaum ignorieren, während sie um Aufmerksamkeit für ihre eigene Huldigung, für ihre eigene Erkenntnis der Macht und des Ruhms Jairs rangen.


  Dennoch konnte Berylina die Sicherheit in sich nicht auslöschen, das absolute Wissen, dass sie Recht hatte, dass sie stark war, dass sie den wahren Kern des Ersten Pilgers Jair offenbarte, oder dass er ihr offenbart wurde. Ihre Stimme erschallte: »Bewahre und beschütze sie vor Schaden, damit sie all den Tausend Göttern weiterhin in deinem Namen huldigen kann.« Tränen strömten ihr Gesicht herab, und sie streckte die Arme aus, hielt sie dem Kinderspielzeug entgegen, als rufe sie den unmittelbaren Kern des Universums an. »Gesegneter Jair, wir danken dir für deine Führung und deine Weisheit.«


  Die Kugel bewegte sich.


  Sie rollte von der Mitte des Altars fort, aus der Mitte des Raumes fort, von dem genauen Platz fort, wo Jair vor über einem Jahrtausend zwischen den Knien seiner Mutter geboren wurde. Von irgendwoher Kraft sammelnd, von einer geheimen Quelle Macht aufnehmend, rollte die glatte, weiße Kugel über den Altar und in Berylinas wartende Hände.


  Sie konnte die Macht spüren. Sie konnte die Energie des Ersten Pilgers Jair unter der glatten Oberfläche pulsieren spüren. Sie gewahrte mehr Farben, als sie jemals gekannt hatte, zartere Düfte, als das gesamte Universum beinhalten konnte, Klänge und Geschmäcker und Berührungen, die sie sich kaum hatte vorstellen können.


  Alle waren in dieser Kugel enthalten. Alle waren vom Ersten Pilger Jair umschlossen. Alle pulsierten in ihren Handflächen, während sie die uralte Reliquie umfing, während sie sie an ihrer Brust barg.


  Und dann erinnerte sie sich daran, wieder zu atmen. Sie erinnerte sich daran, dass sie eine sterbliche Frau war. Sie stand inmitten eines Tempels, unter dem Licht einer Kerze, die hoch aufgeflammt war, die hell genug gebrannt hatte, um die Aufmerksamkeit aller umgebenden Pilger auf sie zu ziehen.


  »Pater«, krächzte sie und streckte die Hände zu Siritalanu aus, bot ihm die Reliquie dar.


  »Mylady«, sagte er, und sie dachte einen Moment, er wäre zu ängstlich, sie entgegenzunehmen, zu ehrfürchtig, das Geschenk anzunehmen, das sie zu geben hatte. Dann schien er zu begreifen. Er nahm die Kugel von ihr entgegen und legte sie wieder in die Mitte des Altars. Als sie das Spielzeug in seiner Hand sah, erschauderte sie, wie ein Hund, der eine Schicht Morgentau abstreift. Die Bewegung brachte sie wieder ganz zu Bewusstsein, wieder in den Tempel, wieder nach Liantine zurück.


  Wieder zur Menge der Pilger um sie herum zurück.


  »Seht!«, rief ein Mann aus.


  »Sie hat die Kugel berührt«, schrie eine Frau.


  »Die Kerze! Sie brennt für sie heller!«


  Und dann erklang ein Flüstern, ganz schwach, von den Rändern der Menge. »Hexe.«


  Berylina wollte erklären. Sie wollte den Menschen sagen, dass sie nicht beabsichtigt hatte, die Kugel zu bewegen, dass sie nicht versucht hatte, die Ordnung des Altars zu zerstören. Die Menge wollte jedoch nicht zuhören. Es kümmerte sie nicht, was Berylina zu sagen hatte, was sie glaubte.


  Noch während sie darum rang zu erklären, spürte sie in ihrem Geist die Gestalt Jairs, die perfekte Kugel, und sie erkannte, dass es keine vollständige Vision war. Es war ein Symbol, ein Zeichen, ein Versprechen. Es war in ihren Gedanken als eine Möglichkeit, als ein Blick auf die Macht des wahren Pilgers.


  Die Menge kümmerte nur, was sie gesehen hatte, was sie bezeugt hatte.


  »Tretet zurück!«, sagte Pater Siritalanu. »Gebt Prinzessin Berylina etwas Raum.«


  Ihr Titel bewirkte weiteres Flüstern unter den Pilgern. Eine Prinzessin! In ihrer Mitte! Die sich mit dem Ersten Pilger Jair austauschte!


  Pater Siritalanu biss die Zähne zusammen. Sein jungenhaftes Gesicht reifte im Handumdrehen, zu Linien der Sorge und Entschlossenheit gefurcht. Er schob eine beschützende Hand unter Berylinas Ellenbogen, führte sie vom Mittelaltar fort.


  »Pater«, flüsterte sie und stützte sich schwer auf ihn. Ihr Atem stockte in ihrer Kehle, während sich seine Finger um ihren Arm schlossen, und sie nutzte seine feste Haut, um sich wieder in Jairs Tempel, wieder in Brianta, wieder in der dinglichen Welt zu verankern.


  »Kind«, sagte Siritalanu. Er räusperte sich und wiederholte das Wort. »Kind. Es ist an der Zeit, dass Ihr Eure Pilgerrolle einführt. Es ist an der Zeit, dass Ihr Eure Pilgerreise offiziell beginnt.«


  Sie sah, dass die anderen Gläubigen sie weiterhin mit heiliger Scheu ansahen. Erwachsene Männer schlugen sich fassungslos an die Stirn, Frauen weinten, während sie vorüberging. Sogar Kinder, diejenigen, die sie angestarrt hatten, die auf sie gedeutet und gelacht und über ihre Missbildungen gespottet hatten, selbst diese Kinder sahen sie jetzt erstaunt an.


  »Segnet uns, im Namen Jairs«, bat eine Frau im Vorübergehen.


  Berylina stolperte auf dem unebenen Boden, und die betende Frau ergriff ihre Hand, nahm die Berührung als Segen an. »Ja!«, rief ein Mann. »Segnet uns! Im Namen Jairs!«


  Sie war von Händen umgeben, von zugreifenden Fingern, von umklammernden Fäusten. Sie berührte so viele der Leute wie möglich, wollte verzweifelt zur Tür, nach draußen, wollte zu Luft und Sonnenlicht entkommen. Pater Siritalanu ging vor ihr, machte den Weg frei, und sie hielt den Blick auf seine schimmernden Gewänder gerichtet.


  Sie spürte auf dem Caloyagrün ihres Gewandes Blicke, und mehrere Menschen sanken auf die Knie, griffen nach dem Saum ihrer Kleidung, hoben es an ihre Lippen. Nein!, versuchte Berylina zu rufen. Ehrt mich nicht! Findet die Kraft des Ersten Pilgers selbst! Findet Jair in Euren Herzen!


  Schließlich erreichte Pater Siritalanu die Tür. Berylina spürte eher, als dass sie es hörte, wie seine Hand die Gebetsglocke streifte. Sie atmete den Moment ein, in dem sich seine Finger um den Riegel schlossen. Sie nahm die Macht seiner sich um das Eisen schließenden Faust auf.


  Als sich die Tür öffnete, strömten Licht und Luft und klare, frei fließende Gedanken herein. Berylina begrüßte die Freiheit keuchend. Sie hatte sich Brianta als staubige Stadt vorgestellt, in ihrer Sommerdürre welk, aber nun glänzten die Straßen in Klarheit. Sie stolperte aus dem Tempel auf den Weg.


  »Kommt, Berylina. Kommt mit mir.« Pater Siritalanu sprach in einem Tonfall, den sie vor langer Zeit gehört hatte, eine drängende Ausdrucksweise, an die sie sich aus der Zeit erinnerte, als sie sich in Liantine das erste Mal begegnet waren. Damals hatte er sie gezogen, sie vorwärts gedrängt. Er hatte ihr die Kraft gegeben, der Gehörnten Hirschkuh zu entfliehen, die Tausend zu umarmen. Er hatte für ihre verirrten und umherwandernden Füße einen festen Weg geebnet.


  Nun folgte Berylina dem Klang seiner Stimme, staunte über deren kristallklaren Ton. Sie wandte seine Gegenwart im Geiste um und um, von seiner Zuverlässigkeit verzaubert. »Hier, Berylina«, sagte er. »Folgt mir. Wir werden um den Tempel herumgehen. Wir werden mit den Priestern sprechen. Folgt mir. So ist es gut.«


  Sie stolperte neben ihm her, sich nur vage der Menschen bewusst, der Gebäude, der Dinge, an denen sie vorüberkamen. Ihre Finger zitterten, als berge sie noch die weiße Kugel, und sie spürte die Wärme, die Macht, die beschützende Energie Jairs in sich anwachsen und sich ausbreiten.


  Berylina kannte den Verlauf ihrer bevorstehenden Pilgerfahrt. Sie sollte mit einem Priester sprechen. Sie sollte ihren Namen und ihr Heimatland nennen und umreißen, warum sie nach Brianta gekommen war und wen unter den Tausend Göttern sie speziell zu ehren hoffte. Bevor sie jedoch bereit war, ihre offizielle Reise zu beginnen, fand sie sich vor einem uralten Priester stehend wieder.


  Ein Junge stand neben dem alten Mann und reckte sich nach oben, um etwas in eines seiner haarigen Ohren zu flüstern. Das Kind trug die kurze, grüne Tunika eines Akoluthen. Er diente eindeutig in einem der Tempel den Tausend Göttern. Im Hause Jairs, erkannte Berylina, als sie das kleine Abzeichen an der Schulter des Kindes ausmachte, ein gewobenes Symbol einer perfekten, weißen Kugel.


  Das Kind trat zurück, und der alte Priester betrachtete ihre Caloyagewänder und runzelte die Stirn. Furchen waren so tief in seine Wangen gegraben, dass sie dachte, sein Gesicht könne sich spalten. Seine Stimme klang dunkel wie Mahagoni, als er fragte: »Wer tritt vor die Tausend Götter, indem er dem Ersten Pilger Jair spottet?«


  Schon? Wie konnte er es wissen? Dieser Junge! Das Kind musste im Tempel gewesen sein. Er musste gesehen haben, wie sie die heilige Reliquie Jairs berührte. Er musste gesehen haben, wie die Kugel auf sie zurollte, wie die Kerze aufgeflammt war.


  Berylina wusste, dass sie dem Priester antworten musste. Hier konnte Pater Siritalanu nicht für sie sprechen. Sie fühlte sich jedoch einen kurzen Augenblick, als wäre sie selbst noch ein Kind, als kauere sie am Hof ihres Vaters. Sie sehnte sich nach den Kindermädchen, die sie damals gekannt hatte, die treuen Frauen, die sie entlang den dunklen und verwirrenden Pfaden einer Prinzessin begleitet hatten.


  Jene Frauen waren jedoch fort. Eine wurde getötet, als Berylina ihrer unseligen Hochzeit entfloh. Die anderen wurden schon lange zurückgelassen, als Berylina ihr Heimatland im Streben nach all den Göttern verließ.


  Hier war sie allein. Sie musste vor die Tausend und ihren irdischen Vertreter, den Priester, treten.


  Sie trat zu dem alten Mann, vollführte ein heiliges Zeichen über der Brust und schluckte schwer, bevor sie den Mut zu sprechen heraufbeschwor. »Pater, ich bin es, Berylina Pilgerin, die vor Euch steht, aber ich wollte den Ersten Pilger Jair niemals verspotten.«


  »Du hast seine heilige Reliquie berührt, nicht wahr?«


  »Ich betete vor dem Altar des Ersten Pilgers, wie Ihr bitte wissen müsst, Euer Gnaden.« Berylina spürte die solide Ganzheit, die sie empfunden hatte, als die Kugel ihre Finger berührte  sie erinnerte sich an das Gefühl all der Farben, all der Klänge, all der Geschmäcker, all der in ihrem Geist vermischten Empfindungen. Sie sammelte die Kraft dieser Ganzheit und sagte: »Der Erste Pilger Jair kam zu mir, Pater. Er hat mir seine Reliquie dargeboten.«


  Bevor der Priester etwas erwidern konnte, hörte Berylina weitere Worte, die sie äußern sollte. Sie spürte sie in ihrem Knochenmark. Jair übermittelte ihr eine Botschaft. Sie hatte Angst. Sie wollte den Pilger leugnen. Sie wollte sich weigern. Aber sie konnte es nicht ablehnen, das Wort, die Macht, den Glanz Jairs zu umarmen.


  »Der Erste Pilger sagt, dass sein Haus schlecht geführt wird, Pater. Er sagt, die Priester haben…« Berylina rang einen Moment mit sich, bemüht um eine sanftere Bezeichnung, bemüht, den Schlag abzumildern. Jedoch regte sich Jair in ihr, zornig, pulsierend, war in ihr, und sie gab jegliche Versuche auf, seine heiligen Worte zu redigieren. »Er sagt, die Priester haben Münzen gehortet, die zu seiner Huldigung gedacht waren. Man soll ihm im Licht huldigen. Auf jedem seiner Altäre sollten Wachskerzen stehen, in jeder Ecke seines Hauses. Die Priesterschaft sollte sich nicht an den Münzen bereichern, die sie horten, indem sie das Haus des Ersten Pilgers Jair in Dunkelheit hüllen.«


  »Was!« Das gefurchte Gesicht des Priesters wurde tiefrot, und Berylina wich vor dem Zorn in seinen Augen zurück. Er sog den Atem ein, als wollte er jede Kerze in Brianta auslöschen, und als er Berylina erneut anfuhr, flog Speichel von seinen Lippen. »Welche Blasphemie äußerst du hier, falsche Caloya?«


  Berylina wäre vielleicht davor zurückgeschreckt, in einem fremden Land Forderungen zu stellen. Sie hätte die neue Stimme vielleicht in Zweifel gezogen, die in ihren Gedanken flüsterte, die in Schattierungen von Weiß zu ihr sprach, die ihren Geist mit äußerster Stille streifte.


  Sie wusste jedoch, dass sie keine falsche Caloya war. Sie wusste, dass die Tausend Götter zu ihr sprachen, dass sie zu ihr kamen, weil sie gut und treu und gläubig war. Sie erkannte, dass der Priester vor ihr sie aufgrund ihrer physischen Mängel kritisieren mochte. Er mochte sie hässlich oder entstellt oder makelbehaftet nennen, aber er konnte ihre Treue, ihren Glauben, ihre wahre, wahre Macht nicht in Frage stellen.


  Sie richtete sich zu voller Größe auf und strich mit den Händen über ihre grünen Gewänder. Die Geste beruhigte ihr hämmerndes Herz, verlieh ihrem Rückgrat Stärke und Macht. »Ich wiederhole, Pater, dass ich Berylina Pilgerin bin. Ich äußere die Worte, die mich der Erste Pilger Jair zu sagen bittet. Er will Kerzen in seinem Heiligtum. Er will Licht, das seinen Geburtsort kennzeichnen soll.«


  Berylina wurde sich der Menge bewusst, die sich hinter ihr versammelt hatte, der Menschen bewusst, die sich auf dem kleinen Hof drängten. Sie waren alle Pilger, die im Hause Jairs gebetet hatten, und andere, die auf der Straße vorübergegangen waren, als dieser Tumult begann. Gerade jetzt peitschten Gerüchte durch ihre Ränge, und sie wünschte, sie könnte die Sprecher zum Schweigen bringen, könnte ihnen Einhalt gebieten und sie ermahnen, dass sie ihre Gedanken, ihre Vermutungen, ihre auf Berylinas Gebet basierenden, überraschenden Schlüsse nicht wissen wollte. Ihr Wunsch, die Menge zum Schweigen zu bringen, nahm zu, als sie jemanden ausrufen hörte: »Sie spricht gegen die Priester!« Eine andere Stimme polterte: »Hexe!«


  Nichtsdestotrotz brachten die Gläubigen die Skeptiker zum Schweigen. Menschen, die Berylinas Gebete bezeugt hatten, flüsterten über das, was sie gesehen hatten. Die abweichenden Stimmen huschten in die Stille.


  Der alte Priester war kein Narr. Er maß die Menge mit hervortretenden Augen und erhob sich dann hinter seinem Eichentisch mühsam. Auch er trug grüne Kleidung, aber sein Gewand war mit Blättern bestickt, mit Mahnungen an Reichtum und Macht und blühende Frühlingsschönheit. Er bewegte seine Finger in einer komplizierten Geste, ein Symbol, das von der Hälfte der Menge nachgeahmt wurde. Berylina konnte die Bedeutung der Bewegung nicht erkennen.


  »Pilgerin, wenn du dich über die Führung einer Kirche beschweren willst, dann musst du mit dem Hüter der Tempel sprechen. Wir besitzen hier nicht die Macht, auf die Beschwerden jedes müden Wanderers zu reagieren. Der Hüter tagt an jedem dritten Tag in der Dämmerung auf dem Markt. Plage ihn mit deinen Forderungen.«


  »Das werde ich, Pater«, sagte Berylina, und ein Teil von ihr war dankbar dafür, dass sie sich an jemand anderen als diesen zornigen Priester wenden konnte. Sie hatte den Mann nicht verdammen, sondern nur die Handlungsweise in Frage stellen wollen, nur die Worte verdeutlichen wollen, die Jair in ihrem Geist sprach.


  »Dann geh.« Der Priester sah sie so finster an, als wollte er ihr Caloyagewand mit seinem Blick verbrennen. Seine Hände bewegten sich in einem neuen, verdrossenen Muster, eines, das sie dieses Mal erkennen konnte  es war eindeutig eine Entlassung. Sie umfasste ihre Röcke, benutzte die alte Geste ihrer Kindheit.


  Nein, ermahnte sie sich. Sie war keine unbeholfene, liantinische Prinzessin mehr. Sie war eine Pilgerin, die ihre lange Reise im Dienste an den Tausend Göttern begann.


  »Gleich, Pater, werde ich gehen.«


  »Gleich!«


  »Ja, Pater. Wenn es Euch recht ist, wenn es allen Hütern des Pilgerweges recht ist, möchte ich heute meine Pilgerrolle beginnen.«


  »Deine Pilgerrolle!« Der Mann hätte ebenso gut noch nie von diesem Instrument des Glaubens gehört haben können.


  »Ja, Pater. Ich möchte im Dienst an den Tausend Göttern reisen, wenn es Euer Gnaden recht ist.«


  »Es wäre mir recht«, grollte der Priester, aber dann fing er sich, bevor er härtere Worte äußern konnte. Er sah Berylina finster an, und sie erkannte, dass er sie weit fort wünschte.


  Die Menge drängte jedoch voran. Vier Pilger rangen um den Platz hinter Berylina, als warteten sie auf ihre eigenen Pilgerrollen. Diese Männer trotzten der Tradition, denn sie waren alle stämmige Soldaten, mit einer wuchtigen Faust auf ihrem Dolchheft. Pilger durften keinen Stahl tragen. Nun, Pilger durften auch niemanden der Hexerei beschuldigen.


  Ein Mann sagte: »Wir haben das Mädchen in Jairs Tempel beobachtet. Sie betete auf Knien wie jeder andere auch.« Die Menge murmelte.


  Ein weiterer Mann fügte hinzu: »Der Tempel ist dunkel. Es sollten dort mehr Kerzen brennen.«


  Die anderen beiden Männer nickten nur, aber sie verlagerten die Hände an ihren Waffen, konnten so ihr unheilvolles Missfallen verdeutlichen. Der cholerische Priester erbleichte.


  Er sah Berylina finster an, und sie flüsterte: »Bitte, Pater. Unterzeichnet einfach meine Pilgerrolle, und ich bin fort.«


  Schwer schluckend und die Männer beäugend, wollte der Priester noch etwas zu Berylina sagen, einen weiteren Protest anbringen. »Im Namen Jairs und allem, was heilig ist«, sagte sie und sank auf die Knie, »erlaubt mir, meine Sünden abzubüßen, Pater. Erlaubt mir, im Namen all der Tausend Götter zu lobpreisen. Erlaubt mir, die Wege zu finden, die der Erste Pilger Jair für mich gestaltet hat. Gestattet mir, mein ganzes Leben lang in seiner Gnade und seiner Sicherheit und seinem Schatten zu wandeln.«


  Die Worte waren Teil einer alten Formel, ein Gebet, das Berylina vor langer Zeit von ihren Kindermädchen gelernt hatte. Sie hatte gewusst, dass sie Teil der zeitlosen Macht der Religion in Brianta waren, welche die Priester die Schulkinder hier vor Jahrzehnten gelehrt hatten, bevor Berylina vom königlichen Haus von Liantine auch nur erdacht war.


  Etwas an den Worten wirkte Magie. Die Formel besänftigte den Priester, ließ ihn den Überschwang der Pilgerin vor ihm erkennen. Berylina mochte ihn geängstigt haben. Sie mochte die kämpferischen Männer inspiriert haben, welche die versammelten Massen finster ansahen. Sie mochte die Ordnung im Leben des alten Mannes gestört haben. Aber sie sprach die Worte der Gläubigen. Sie umarmte die religiöse Wahrheit, wie er sie kannte.


  Sie beobachtete, wie sein Zorn dahinschmolz, und erkannte den genauen Moment, in dem er beschloss, ihr zu helfen. Sie wollte ein Dankgebet flüstern, war sich aber nicht sicher, welcher der Tausend Götter sich für sie verwendet hatte, welcher zu dem in die Enge getriebenen Mann durchgedrungen war. Um keinen der Tausend zu kränken, verlegte sie sich darauf, im Geiste ein Gebet an Jair zu richten, an den Ersten Pilger, der ihre Schritte entlang dieses unsicheren Weges geleitet hatte. Sie verwob ihre Finger unbeholfen zu einer briantanischen Geste der Dankbarkeit.


  Der Priester streckte die Hand zum Boden neben seinem thronähnlichen Stuhl aus. Ein reich verziertes Kästchen ruhte auf einem Gold durchwirkten Polster zwischen vier verschwenderischen Quasten. Die Seiten des Kästchens waren mit gepunztem Gold bedeckt, und komplizierte Emaillemuster wanden sich über das glänzende Metall. Berylina registrierte blitzartig die Gemälde, die das Leben Jairs zeigten, ein passender Anfang für Berylinas eigene, offizielle Pilgerreise.


  Der Priester hob den Deckel des goldenen Kästchens an und nahm ein Blatt Pergament hervor. Während der heilige Mann das Dokument vor der versammelten Menge präsentierte, entnahm er dem Kästchen noch einen edlen Federkiel und ein Gefäß mit schwärzester Tinte. Er nahm sich Zeit damit, die Schreibutensilien auf seinem Tisch anzuordnen, versicherte sich, dass jedes Symbol ordentlich aufgereiht war, dass alles an seinem richtigen Platz lag.


  Er räusperte sich einmal, tauchte dann den Kiel ein und ließ die überflüssige Tinte in das Gefäß zurücktropfen. »Dein Name also, Pilgerin?«


  »B-berylina.« Sie stotterte, während sie ihre Antwort formulierte. Niemals zuvor hatte ihr Name eine solche Bedeutung gehabt.


  »Und deine Heimat, Pilgerin?«


  Sie hielt inne. Sie konnte nicht Liantine nennen, nicht den Ort ihrer Geburt, der sie aufgegeben hatte, der sie auf den blutigen Pfad zum Glauben gedrängt hatte. Also Morenia. Das war ihre Heimat. Sie hatte immerhin Halaravilli ben-Jair die Treue geschworen. Sie spürte, wie sich Pater Siritalanu hinter ihr regte, und sie erkannte, dass sie wahrheitsgemäß antworten konnte. »Morenia.«


  »Gut, Berylina Pilgerin von Morenia. Du wirst mit deiner Pilgerreise fünf bestimmte Götter ehren, fünf bestimmte Götter unter all den Tausend. Sie werden über deine Schritte wachen. Sie werden deine Worte und deine Anbetung leiten. Sie werden dich beschützen und dir dein restliches Leben Halt geben, wenn du sie hier in Brianta zufrieden stellst. Wer ist der erste Gott, den du auf diese Art ehren willst?«


  Berylina hatte natürlich über diese Angelegenheit nachgedacht. Sie hatte über die Bedeutung ihrer Pilgerreise nachgesonnen, über die besonderen Götter, die in ihrem Leben zu ihr gesprochen hatten. Sie hatte einige ihrer Lieblingsgötter sehr ins Herz geschlossen, wohl wissend, dass sie ihren Glauben bereits erkannt hatten, dass sie bereits wussten, dass sie sie in allen Dingen als unumschränkt anerkannte. Daher brauchte sie Nome auf dieser Pilgerrolle nicht zu ehren. Sie brauchte sich nicht nach Kel, oder Par, oder Glat auszustrecken.


  Sie hatte viele Male mit Pater Siritalanu darüber gesprochen, die Möglichkeiten erkundet. Er hatte sanft vorgeschlagen, sie solle sich einigen der grundlegenderen Götter weihen. Immerhin, hatte er erklärt, sei sie erst sechzehn Jahre alt. Sie hatte ihre Berufung gezeigt. Sie hatte ihre Hingabe an all die Tausend Götter bewiesen. Es würde in ihrer Zukunft gewiss noch andere Pilgerreisen geben, andere Gelegenheiten zu zeigen, dass sie den herausfordernderen Göttern geweiht war.


  Berylina hatte sich jedoch gegen einen solchen Gedanken gewehrt. Sie würde nichts erreichen, wenn sie älter war, was sie nicht jetzt tun konnte, zumindest in Bezug auf die Tausend Götter nicht. Sie sprachen schon zu ihr, seit sie ein Kind war, seit ihr erstes Kindermädchen ihr die Augen und Ohren und das Herz für ihre majestätischen Gegenwarten öffnete. Sie kannte sie bereits.


  Sie hatte Pater Siritalanu zugehört, und sie hatte genickt und ihre Stirn auf die Art gefurcht, die, wie sie sich vor langer Zeit verständigt hatten, bedeutete, dass es ihr ernst war, dass sie über die Bedeutung seiner Worte nachdachte. Sie sagte ihm, dass sie die Angelegenheit noch weiter überdenken würde, die Möglichkeiten weiterhin abschätzen würde.


  Und sie hatte ihre eigenen Wahlen getroffen.


  Veränderung. Das war es, was sie beherrschen wollte. Das war es, was sie erkunden wollte. Die Pilgerreise würde ihr Leben verändern, ihren Glauben verändern, die Welt um sie herum verändern. Daher würde sie sich auf Götter der Veränderung konzentrieren.


  Es hatte sie überrascht zu erfahren, dass es keinen einzigen Gott der Veränderung gab. Sie hatte gedacht, das Konzept wäre so grundlegend, beim Aufbau und Abriss der Welt so inbegriffen, dass es eine dem und nichts sonst geweihte Gottheit geben müsste.


  Aber sie hatte die Schriftrollen in Morenia studiert, die langen Auflistungen all der Götter. Sie hatte Bücher gelesen, die von großen Philosophen geschrieben wurden. Sie hatte sich durch Worte und Konzepte gekämpft, die weit über ihre Ausbildung hinausgingen. Schließlich hatte sie sich dazu durchgerungen, Siritalanu zu fragen.


  Er hatte als Antwort die Achseln gezuckt. Es gab viele Konzepte, die unter den Göttern nicht anerkannt waren. Eintausend war eine Ehrfurcht gebietende Anzahl. Sie konnte jedoch nicht alle Dinge aus dem Erfahrungsschatz der Menschen umfassen. Es gab keinen Gott der Veränderung. Berylina hatte diese Tatsache wohlwollend angenommen. Wer war sie, dass sie die Weisheit des Ersten Gottes Ait in Frage stellen wollte? Wer war sie, dass sie das Pantheon neu zählen wollte?


  Sie würde sich einfach auf andere Götter konzentrieren müssen. Auf Götter, welche die Vorstellung des Wandels umfassten, Götter, die die Essenz, die sie ersehnte, übermitteln würden.


  Der alte Priester sah sie finster an und fragte erneut: »Wer ist der erste Gott, den du ehren willst?«


  Berylina ballte die Hände zu Fäusten und verkündete: »Ile.« Der Gott des Mondes. Der Gott, der sein Gesicht am Himmel endlos veränderte, der über die Ebbe und Flut der Gezeiten herrschte, über die Zyklen ihres weiblichen Körpers.


  »Ile«, sagte der Priester, und wenn er ihre Wahl seltsam fand, sagte er es nicht. Stattdessen tauchte er seinen großen Federkiel wieder ins Tintenfass und trug den Namen des Gottes auf ihrer Pilgerrolle ein.


  Als der Priester das Wort aufschrieb, spürte Berylina, wie ihre Nase vom Duft frisch gemähten Heus erfüllt wurde. Iles Duft überflutete die Rückseite ihrer Kehle, als ertrinke sie in einem Meer grün-goldenen Grases. Der Priester intonierte: »Gehe hin im Namen Iles, und lerne die Art dieses Gottes. Lerne, ihn zu ehren und ihm recht zu tun, und möge er dich dein restliches Leben lang segnen.« Der grasartige Geruch wurde noch stärker, und Berylina sehnte sich danach, für immer den Atem anzuhalten, zwang sich aber, gleichmäßig auszuatmen, während sie mit den Fingern ein heiliges Zeichen vollführte.


  Der Priester schien es nicht zu bemerken. Er hielt kaum inne, bevor er fragte: »Und dein zweiter Gott?«


  »Mip, der Gott des Wassers.« Berylina hatte auf ihrer Überfahrt von Liantine nach Morenia das Meer studiert. Sie hatte den Stein studiert, der sich unter der Traufe ihres Palastraumes befand. Sie hatte das glatte, vom beständigen Tropfen von Regenwasser hineingebohrte Loch gesehen. Sie hatte die Ufer von Flüssen und Klippen gesehen, die hoch über sich dahinwindende Ströme aufragten. Wasser hatte große Macht, die Welt um sich herum zu verändern, auch den härtesten Grund zu gestalten.


  Dieses Mal sah der Priester sie seltsam an. Berylina wandte nur den Kopf zur Seite und hielt ihn mit einem Auge fest, machte es ihm leichter, sie zu betrachten, ihren Wunsch zu gewähren. »Mip«, sagte der Priester und schüttelte den Kopf. Welches Kind würde eine Pilgerreise im Namen Mips anbieten?


  Dennoch schrieb der Priester den Namen auf und fügte sein heiliges Siegel hinzu. Das Schaben des Federkiels löste Vogelgesang aus, das kunstvolle Trillern einer Nachtigall, das sich über dem Hof ausbreitete. Der Klang war so rein, so perfekt, dass Berylina aufschaute, Pater Siritalanu anblickte, all die versammelten Pilger anblickte, um zu sehen, ob sie den Vogel auch hören konnten.


  Nichts. Mip sprach zu ihr allein. Wie all die Götter, bot er ihr ein persönliches Gesicht dar, dem sie huldigen konnte. Der Priester sprach rasch seine Formel: »Gehe hin im Namen Mips, und lerne die Art dieses Gottes. Lerne, ihn zu ehren und ihm recht zu tun, und möge er dich dein restliches Leben lang segnen.« Berylina beugte ihre Finger rasch zur Geste der Ergebenheit.


  Die Nachtigall trillerte noch einmal und schwieg dann. Als fürchtete der Priester eine weitere seltsame Antwort, atmete er tief ein, bevor er fragte: »Dein dritter Gott?«


  »Nim, der Gott des Windes.« Die Menge murmelte.


  Berylina hatte sich wegen dieser Wahl geprüft. Veränderte der Wind die Welt immerhin genauso wie Wasser? Berylina hatte eine lange Weile befürchtet, sie wähle Nim nur wegen Königin Mareka, wegen der Macht, die der nach Pfirsich schmeckende Gott bei der Beerdigung der beiden kleinen Prinzen auf ihrer Zunge ausgebreitet hatte.


  Aber dann hatte sie über die Veränderungen nachgedacht, die sie gesehen hatte, in der Welt um sie herum vom Wind bewirkt. Einmal, als sie ein Kind war, war eine Wasserhose vom Meer herangekommen. Sich endlos drehend, war sie über den Palast ihres Vaters hinweggefegt, hatte alle Rosenbüsche aus dem Garten gerissen und eine Glaswand der königlichen Empfangshalle zerschmettert. Teheboth Donnerspeer hatte beschlossen, die Glasarbeit nicht zu ersetzen. Stattdessen hatte er eine Holzabtrennung anfertigen lassen. Diese Abtrennung war im Hause Donnerspeer die erste Verbindung zur Gehörnten Hirschkuh, der erste Hinweis darauf, dass die Tausend Götter ihren Halt in Liantine verloren. Alles wegen Nim… Alles, weil der Gott des Windes eines Morgens einen Wutanfall bekam.


  Der alte Priester neigte den Kopf auf eine Seite, aber er notierte den Namen auf ihrer Pilgerrolle. Berylina hörte ihn kaum, als er seine Formel wiederholte. Ihr Mund wurde von der Essenz des Pfirsichs erfüllt, vom perfekten Geschmack der Sommerfrucht, während sie ihre Dankbarkeit bezeigte. Sie verpasste fast die Frage des Priesters: »Und dein vierter Gott?«


  Berylina zögerte. Sie hatte lange Stunden hin- und herüberlegt, bevor sie ihre vierte Wahl getroffen hatte. Sie wusste, dass Pater Siritalanu sie missbilligte. Er hielt ihre Wahl für ein Kind für unangemessen. Nun, sie war kaum mehr ein Kind. Und ihre Wahl machte im Zusammenhang mit ihren Zielen Sinn. Sie wollte Götter des Übergangs, und es gab wohl kaum einen Gott, der mehr Übergänge beherrschte als dieser. Sie zwang sich, die Stimme anzuheben, laut genug zu sprechen, um gehört zu werden. »Zil. Der Gott der Spieler.«


  Der Priester schlug mit der Faust auf den Tisch. »Zil! Du verspottest mich, Mädchen!« Die Menge wurde unruhig, und einer von Berylinas vier bewaffneten Unterstützern errötete und erweckte den Eindruck, als wünschte er, niemals vorgetreten zu sein.


  Sie erklärte hastig: »Nein! Ich fühle mich zum Gott der Spieler hingezogen, Pater. Er spricht auf Arten zu mir, die ich noch nicht verstehe. Ich unternehme diese Reise, um ihn besser verstehen zu lernen, um die Wahrhaftigkeit seiner Art zu erkennen.«


  »Du machst diese Reise, um uns hier in Brianta zu verspotten.«


  »Pater, das dürft Ihr nicht glauben! Ich habe während all der langen Tage und Nächte meiner Reise in dieses heilige Land über meine Wahlen nachgesonnen.«


  »Du bist ein kleines Mädchen. Warum deine Zeit damit verschwenden, über das Spielen nachzusinnen? Welche üblen Gedanken hegst du in deinem Geist?«


  Berylinas Erwiderung zog kalt durch ihren Leib. Wie konnte der Priester  ein all den Tausend Göttern geweihter Mann  es wagen, einen von ihnen so offensichtlich zu beleidigen? Zil war gewiss nicht verlässlich. Er spielte gewiss Spiele mit jenen, die um Führung zu ihm kamen. Er brachte gewiss große Männer zu Fall und erhob andere, die der Ehre kaum wert schienen.


  Aber dass ein Priester gegen einen der Tausend sprach? Dass ein Mensch einen Gott ablehnte?


  Berylina umklammerte den grünen Stoff ihres Gewandes und erinnerte sich mühsam, dass Priester, wie alle Menschen, fehlbar waren. Priester unterlagen Irrtümern, genauso wie Caloyas, genauso wie Prinzessinnen, genauso wie gewöhnliche sechzehnjährige Mädchen. Berylina wäre nicht perfekt, selbst wenn sie ihre Pilgerreise beendet, die Götter studiert und den Grund ihres Herzens offenbart hätte.


  »Bitte, Pater«, versuchte sie erneut. »Zuerst wollte ich meine Pilgerreise Wain, dem Gott des Schicksals, weihen. Er würde Euch gewiss gefallen. Ich erkannte jedoch, dass ein anderer Gott neben mir schritt, ein anderer Gott hat die seltsame Zeit meines Lebens gestaltet. Ich wählte Zil, weil ich gespürt habe, dass seine Macht mich formte, mich gestaltete. Mein Vater hat mit dem Glauben und anderen Dingen gespielt. Ich habe versucht, die Torheit seiner Art zu erlernen, damit ich sie vermeiden und den Tausend mein restliches Leben lang treu bleiben könnte.«


  Sie sah, wie sich die Furchen im Gesicht des Priesters entspannten, sah, dass er ihr nachgeben würde. Nun, sie hatte nicht gelogen. Ihr Vater hatte tatsächlich gespielt  auf die rettende Gnade einer Waldgöttin gesetzt. Dass Berylina ihre Pilgerreise Zil weihte, mochte sie ein wenig mehr dessen lehren, was ihr Vater zu erringen gehofft hatte, dessen, wie er geplant hatte, ein Königreich auf einer Hoffnung, einem Gebet und einem wackeligen, falschen Fundament aufzubauen.


  »Gut«, grollte der Priester, während er seinen Federkiel wieder in das Tintenfass senkte. »Zil.« Der alte Mann kratzte auf Berylinas Pilgerrolle herum. Sofort wurde ihre Haut von Hermelin umhüllt  weiches, weiches Fell, das über ihre Arme, ihre Beine, ihr Gesicht strich.


  Sie war nur einen Augenblick durch Zils Gegenwart abgelenkt, in der Verwunderung verloren, warum er den Hefmelin als seine weltliche Präsenz erwählte. Warum hatten die Götter jedoch überhaupt ihre jeweilige Erscheinungsformen erwählt? Was machte sie glauben, dass ein spezieller Anblick oder Klang oder eine Berührung für ihr grundlegendes Selbst charakteristisch war?


  Bevor sie eine Antwort erahnen konnte, rezitierte der Priester die den Gott anrufende Formel. Er beeilte sich damit, und dann verdeutlichte Berylina ihre Annahme. Sie wurde aus der Hermelinberührung entlassen. »Und deine letzte Wahl, Pilgerin?«


  »Tarn.« Berylina flüsterte den Namen.


  »Du bist ein Kind!«, brüllte der Priester. Die Menge zeigte nun ihren Unmut.


  »Ich bin mit Tarns Arbeit vertraut, Pater! Ich kenne ihn inzwischen, wie wir ihn alle kennenlernen müssen. Er hat mich bei meiner Geburt begrüßt, als er mir meine Mutter nahm, und ich weiß, dass er bis zum Ende meiner Tage auf mich warten wird.«


  »Kannst du nicht den Gott eines Einzelkindes wählen? Kannst du nicht Shir ehren, den Gott des Gesangs? Oder Purn oder Shul?«


  »Der Gott des Tanzes kommt nicht leicht zu mir, Pater, und der Gott der Fröhlichkeit ignoriert mich vollkommen.« Berylina trat näher an den Tisch heran, sicher, dass sie diesen Priester überzeugen konnte, wie sie letztendlich auch Pater Siritalanu überzeugt hatte. »Pater, eine Pilgerreise soll nicht leicht sein. Der Pilger soll dabei nicht herumtollen und spielen. Ich muss mich prüfen und bei dieser Prüfung meinen Glauben an all die Tausend Götter gestalten. Ich habe lange, lange Tage, und noch längere Nächte, darüber gebetet. Haltet mich nicht von meiner Bemühung ab, Pater. Zwingt mich nicht, meine Pilgerrolle zu ändern.«


  Während sie sprach, umwölkten sich die Augen des Priesters, und sie fragte sich, welche Erinnerungen sie in ihm heraufbeschworen hatte, welche Geschichte sie bei ihm freigesetzt hatte. Sein Gesicht wurde weicher. Er war kein zorniger Torhüter mehr. Stattdessen war er ein junger Mann, ein leidenschaftlicher Mann, ein Mann, der seinen Glauben und seine Berufung unter all den Tausend Göttern gefunden hatte.


  »Tarn«, sagte er und tauchte den Federkiel noch einmal ins Tintenfass. »Gut, Kind. Wenn du glaubst, dass der Gott des Todes für dich angemessen ist, kann ich dir nur meinen Segen erteilen.«


  »Mehr würde ich nicht verlangen, Pater. Mehr kann mir kein lebender Mensch gewähren.« Berylina sah zu, wie er die Pilgerrolle beendete. Die Linien des Federkiels beriefen das vertraute Grün-Schwarz von Tarns Umhang herauf, das Schimmern des Rückenschildes eines Käfers in den Winkeln ihres Geistes. Sie bewegte ihre Finger in dankbarer Annahme.


  Dann roch sie den karmesinroten Wachs, den der Priester auf das Pergament tropfen ließ. Sie hörte das leise Knistern, als er sein goldenes Siegel hervornahm, und als sie schluckte, schmeckte sie Tränen hinten in ihrer Kehle. Sie erschauderte und strich sich mit den Händen über die Arme, versuchte, sich an das Gefühl von Zils sanften Gewändern zu erinnern, die Berührung tröstlichen Hermelins.


  Als der Priester die Pilgerrolle darbot, richtete Berylina sich in ihrem Caloyagewand gerade auf. »Ich weihe meine Pilgerreise all den Tausend Göttern, aber speziell Ile und Mip. Nim und Zil. Und Tarn.«


  Der Tonfall des Priesters zeugte von Erleichterung, als er ihr das Pergament reichte. »Gehe hin, Pilgerin. Gehe voran, und finde dein Schicksal innerhalb der heiligen Grenzen Briantas und in der ganzen weiten, weiten Welt. Gehe im Namen Iles und im Namen Mips, im Namen Nims und im Namen Zils voran. Gehe voran, Pilgerin, im Namen Tarns.«


  Berylina nahm das Pergament mit einer Verbeugung entgegen. Dann trat sie zurück und schaute zu den vier Soldaten, die sie unterstützt hatten  die beiden, die den Priester am meisten unter Druck gesetzt hatten, derjenige, der Stand gehalten hatte, derjenige, der geschwankt hatte. Sie nickte, und die Hände aller vier Männer vollführten eilig ein briantanisches Zeichen. Berylina kannte die richtige Antwort nicht, und so nickte sie nur.


  Dann durchschritt sie die murmelnde Menge und versuchte, die seltsame Mischung aus Ehrfurcht und Angst und Zorn zu ignorieren. Sie zog aus dem hinter ihr gehenden Pater Siritalanu Kraft, Kraft, sich aufrecht zu halten, während die Hitze von den Steinen unter ihren Füßen abstrahlte, bemüht, das siegreiche Flattern der grün-schwarzen Schwingen Tarns zu ignorieren, während sie den heiligen Hof verließ.


  


  7


  


  


  


  Rani beobachtete, wie Mair von Laranifarso aufblickte, der an ihrer Brust eingeschlafen war. Die Unberührbaren-Frau senkte ihre Stimme, offensichtlich bemüht, ihren Sohn nicht zu stören, aber ihre Worte klangen dringlich. »Du musst irgendwann schlafen, Rai.«


  »Ich bin nicht müde.«


  »Du hast gebadet, bevor die Sonne aufging, und ich hörte dich bis spät in die Nacht diese Farben mahlen.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte dich nie mit meiner Arbeit stören. Ich werde versuchen, heute Nacht leiser zu sein.«


  »Du hast mich nicht gestört!« Mair senkte ihre Stimme weiterhin, als sich Laranifarso regte. »Du hast mich nicht gestört. Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Du brauchst Schlaf. Du kannst nicht der Gilde und der Prinzessin und dir selbst dienen, wenn du nicht einmal die Augen offen halten kannst.«


  Rani unterdrückte ein Gähnen, während sie den Glasstößel hinlegte, den sie benutzt hatte. Sie streckte die Finger und bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, als die Sehnen und Bänder wieder auf ihren Platz rückten. Sie konnte sich nicht erinnern, wie lange sie das Werkzeug umfasst hatte, wie lange sie mit dem Glas über ihre glatte Steinschale geschabt war. Lapislazuli, Zinnober, Ocker  sie hatte die Farben stundenlang gemahlen, jede von Stein zu Pulver zu Staub verarbeitet.


  Sie hatte jedoch erst nach Sonnenuntergang begonnen. Sie hatte die täglichen Arbeiten im Gildehaus beendet und sich beim rituellen Glasmaler-Bad den Schmutz aus dem Gesicht und von den Armen gewaschen. Sie hatte einige wenige Bissen trockenes Brot hinuntergewürgt, das Meister Parion ihr erlaubt hatte, und zwei Gläser trübes Wasser aus dem einfachen, glasierten Becher getrunken, den er ihr gegeben hatte.


  Auf dem Heimweg hatte sie am Tempel Herns, dem Gott der Händler, Halt gemacht. Das Gold und Elfenbein und die Emaille-Verzierungen hatten sie nicht überrascht. Jeder Händler, der eine Pilgerfahrt bestreiten konnte, würde dem Ort großzügig spenden.


  Bardo hatte Reichtümer dargeboten. Rani kaufte eine Kerze, die so dick war wie ihr Handgelenk, und zündete sie an einer anderen an. Sie sank auf die Knie und versuchte, Hern angemessene Worte zu formulieren. Sie gab jedoch nach wenigen Versuchen auf und beschloss, stattdessen geliebte Erinnerungen darzubieten.


  Bardo, wie er ihrer Mutter und ihrem Vater zulächelte, während er neue Ware in den Laden trug. Bardo, wie er lachte, als er ihr ein süßes Brötchen schenkte. Bardo, wie er darauf beharrte, dass er es besser machen könnte als der Händlerrat, dass er eine Marktpolitik erstellen könnte, die höhere Gewinne einbrächte.


  Bardo, wie er mit ihrem Vater stritt. Bardo, wie er vor Wut über eine gestohlene Schnalle die Ladentür zuschlug. Bardo, wie er sie in Morenias Haus der Tausend Götter anflehte, sie bat, sich seiner umstürzlerischen Bruderschaft anzuschließen. Bardo, wie er vom Richtblock aufschaute, allein und angsterfüllt.


  Rani beschränkte ihr Gebet zu Hern auf einige wenige wiederholte Worte: »Wache über die Verlorenen. Wache über die Gefallenen.«


  Sie hatte eine Handvoll Gold in den Schlitz einer Holzkiste gesteckt, als sie den Tempel verließ. Ihr Pilgerumhang hatte sie beinahe erstickt, als sie sich durch die staubigen Straßen mühte, an einem Prediger vorbei, der forderte, dass die Anmaßenden aus Brianta verbannt würden. Sie passierte fast im Laufschritt eine Frau mit wirrem Haar, die schrie, dass Hexen die Stadt heimsuchten.


  Mair seufzte, während sie ihre Gedanken wieder auf ihren gemeinsamen Raum richtete. »Ich verstehe nicht, Rai. Du kannst Lapislazuli nicht zum Malen auf Glas benutzen. Das hast du mir selbst gesagt.«


  Rani schüttelte den Kopf und unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Es ist dieselbe Kenntnis. Wir Glasmaler mahlen für unsere Farben Lampenschwarz und Bleiweiß. Die Malergilde benutzt die übrigen Farben. Hier in Brianta wird zwischen den Gilden Handel getrieben, viel mehr als in Morenia. Meister Parion hat mit den Malern eine Vereinbarung getroffen. Wir mahlen für sie Farben. Die Mühe lehrt uns, was wir über das Mahlen und über Farbstoffe wissen müssen, und es stellt sie in unsere Schuld.«


  »Stellt sie in eure Schuld«, wiederholte Mair. »Warum sollte die Gilde so von deiner Mühe profitieren?«


  »Ich bin ein Mitglied der Gilde.« Ranis Stimme wurde bei diesen warnenden Worten hitziger, aber Mair schien den gefährlichen Grund, auf dem sie einherschritt, nicht zu erkennen.


  »Wenn sie erwählen, dich aufzunehmen. Warum tust du das, Rai? Warum lässt du dich von ihnen wieder zu Arbeiten zwingen, die du schon vor Jahren abgelegt haben solltest? Du sagtest selbst, dass das Mahlen von Farben die Aufgabe eines Lehrlings sei. Du bist Gesellin, bereit, zur Meisterin erhoben zu werden. Sie sollten dich zumindest die Arbeit einer Gesellin ausführen lassen.«


  »Sie müssen lernen, mir zu vertrauen«, sagte Rani. Ihre Stimme klang weich, als sie sprach, als sie all die Dinge sagte, die sie schon so lange gedacht hatte. »Wir sind wie eine Familie, Mair. Eine Familie, die weiß, dass sie zusammenhalten muss, dass sie gegen den Rest der außen stehenden Welt standhalten muss. Und doch trauen wir einander nicht wirklich. Wir lieben einander, ja, weil wir es müssen. Aber einander mögen, nein. Überhaupt nicht.« Sie stellte sich Bardo vor, wie er lächelte und den Kopf schüttelte, als er sie vor Jahren, in Moren, an den Toren des Gildehauses verließ.


  »Nun, Rai, ich könnte nicht mit Menschen zusammenarbeiten, die mich verachten.«


  »Sie verachten mich nicht.« Mair neigte nur den Kopf. »Das tun sie nicht! Ich habe mich bereits mit zweien der Gesellen angefreundet  Belita und Cosino. Sie kommen aus Zarithia. Sie haben in den dortigen großen Glaswerkstätten gearbeitet. Sie waren diejenigen, die mir gezeigt haben, wie man den Ocker fein genug mahlt.«


  »Nun, dann. Zwei Freunde unter achtzig. Heil Belita und Cosino!«


  »Warum bist du so stur?«


  »Ich sehe nicht gerne zu, wie du dich für diese Leute quälst. Ich sehe dich nicht gerne für sie arbeiten, wenn sie dich nicht schätzen.«


  Rani gelang ein Lächeln. »Es war doch auch in Ordnung, als ich vor Jahren für deine Unberührbaren-Truppe arbeitete.«


  Mair schnaubte, und das Geräusch genügte, um ihren Sohn aufzuwecken. Laranifarso öffnete seinen rosafarbenen Mund zum Weinen, und die Unberührbaren-Mutter verlagerte ihn in ihren anderen Arm, nutzte die Gelegenheit, ihn an ihrer anderen Brust zu stillen. Er beruhigte sich schnell, erfüllte den Raum mit seinen gierigen Sauggeräuschen.


  Bevor Mair etwas erwidern konnte, klopfte es fest an der Tür. »Herein«, rief Rani und stellte den feinen Ockerstaub, den sie bearbeitete, nur widerwillig zur Seite. Er war bald fertig. Sehr bald…


  Aber das würde noch eine Weile warten müssen, erkannte sie, als die Tür aufschwang und Tovin hereinstolzierte. Der Gaukler versäumte es, mit den Fingern über die Gebetsglocke unmittelbar hinter der Tür zu streichen. Tatsächlich betrachtete er sie einen Moment finster, bevor er die deutliche Entscheidung traf, der briantanischen Tradition nicht zu entsprechen.


  Rani vermisste das Klingen bereits  sie befand sich schon lange genug in Jairs Heimatland, um es zu erwarten. Sie erwartete solch greifbare Hingabe den Göttern gegenüber. »Wo warst du?«, fragte sie und bemerkte, dass er seinen Pilgerumhang trug.


  »Unten. Ich habe eine Fleischpastete gegessen und das genossen, was in diesen Teilen des Landes als Ale gilt. Ich bin es leid, auf dich zu warten, und ich hatte Hunger. Ich wusste, dass du dich mir nicht anschließen würdest.« Er schluckte und sagte dann: »Zum Essen.«


  Rani spürte, wie sie errötete, und warf Mair einen raschen Blick zu. Das Unberührbaren-Mädchen machte sich mit den Decken ihres Sohnes zu schaffen, aber ein Lächeln kräuselte ihre Lippen.


  Tovin sagte: »Als ich unten saß, traf ein Bote ein.«


  »Ein Bote?« Rani hielt ihre Stimme neutral, aber beißende Angst nahm ihren leeren Magen ein. Ein dumpfer Schmerz pochte hinter ihren Augen.


  Tovin sah sich im Raum um, als erwarte er, dass in den schattigen Ecken Spione lauerten. »Von der Gefolgschaft.« Es gelang ihm, diese Worte zu zischen, sie als ein Geheimnis zu übermitteln, ein wahres Flüstern, nicht die Art, die er auf der Bühne äußern würde.


  Mair schaute von Laranifarso auf. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie unsere Anwesenheit fordern.«


  »Zu lange«, sagte Tovin mit verengten Augen. »Sie wissen schon seit fast zehn Tagen, dass wir hier sind. Sie haben etwas geplant.«


  Rani zwang ihre Stimme zur Gleichmut, bekämpfte den Ärger auf den Mann. Er könnte wenigstens glücklich wirken, sie zu sehen. Selbst wenn sie ihn nicht berühren durfte, durch die Eide verboten, die sie Meister Parion gegenüber geleistet hatte… der Gaukler könnte wenigstens so tun, als hätte er sie vermisst. »Sie können nichts gegen uns planen. Wir sind Mitglieder.«


  »Das hat deinem König auf der amanthianischen Ebene viel genützt.«


  »Das ist eine alte Geschichte, Tovin. Ihr Gaukler verbringt zu viel Zeit damit, bei der Vergangenheit zu verweilen.« Sie hatte geglaubt, sie könnte ihm wenigstens ein Lächeln entlocken, eine Bestätigung, dass die Truppe alte Geschichten sammelte und sie auf neue Art verwandte. Stattdessen sah der Gaukler sie nur finster an, als hätte sie ihn beleidigt. Sie schob ihren Ärger bewusst beiseite und fragte: »Wann sollen wir sie treffen?«


  »Heute Abend. Wenn die Glocken für Mern läuten.«


  Die Glocken. Daran hatte man sich in dieser fremden Stadt erst gewöhnen müssen. Jeder Gott hatte seine eigene Zeit der Huldigung, seine eigene, ausschließliche Stunde am Tag oder in der Nacht. Glocken erklangen quer durch Brianta, in komplizierten Mustern, riefen die Gläubigen zu dem einen oder anderen Heiligtum. Es war recht üblich, dass Pilger mitten auf der Straße auf die Knie sanken, ihre Gewänder beschmutzten, um ihre Köpfe zu Ehren ihrer speziellen Götter auf die Straße zu senken. Ein Zeichen eines wahrhaft geweihten Pilgers war ein schwarzer Fleck auf der Stirn, vom beständigen zu Boden Senken verwurzelter Schmutz.


  »Und wo?«, fragte Rani.


  »Sie werden uns hier abholen.«


  »Uns abholen?« Ihr gefiel nicht, wie das klang. Die Worte beinhalteten zu viele Erinnerungen daran, wie die Königliche Garde Amok lief, in Privathäuser eindrang, um Verräter abzuführen.


  »Ja. Sie sagen, sie müssen ihren Standort geheim halten. Wie werden zum Treffpunkt begleitet.«


  »Was ist mit Berylina? Was ist, wenn die Prinzessin uns braucht?«


  »Sie hat Siritalanu«, sagte Tovin achselzuckend. »Und sie wird wohl kaum in der Nacht umherwandern. Selbst ihre Hingabe muss ihre Grenzen haben.«


  »Gut.« Rani hatte Mühe, ihre Stimme gleichmütig klingen zu lassen. »Dann sollte ich diese Farben zu Ende mahlen. Ich würde nicht mitten in dieser Aufgabe stecken wollen, wenn sie eintreffen.«


  Tovins Augen verengten sich bei ihrer demütigen Antwort, und sie erkannte, dass er protestieren wollte, dass er sich über ihre mühelose Akzeptanz beklagen wollte.


  Dies war die Gefolgschaft, wollte sie ausrufen. Dies war die Schattenmacht, die sie während der vergangenen fünf Jahre auf Wunsch jederzeit hätte vernichten können. Sie hatte sich darin geübt, sie in Morenia nicht zu fürchten. Sie durfte ihre Entschlossenheit hier in Brianta nicht schwanken lassen. Selbst wenn sie viele Meilen von Zuhause entfernt waren. Selbst wenn sie von ihrem König, von ihrem Lehnsherrn, von all den Methoden der Macht getrennt waren, die sie kannte und verstand. Selbst wenn sie hungrig und durstig war und dem Mann fernbleiben musste, den sie liebte. Sie schluckte schwer.


  Mair erhob sich. »Dann werde ich das Baby bei Chalita lassen.«


  Die Dienerin Chalita war an ihrem ersten Tag in Brianta zu ihnen gekommen. Der Gastwirt hatte sie als jemanden empfohlen, die Erfahrung mit Kindern hatte. Er hatte gesagt, sie könnte sich um Laranifarso kümmern, wenn Mair beten müsste. Die Unberührbaren-Frau hatte die Gelegenheit, Tempel zu besuchen, nicht genutzt, aber sie hatte Chalita jeden Tag auf Laranifarso aufpassen lassen, während sie sich einige Stunden kostbaren Schlafs gönnte. Rani hielt den Blick auf Tovin gerichtet, als sie sagte: »Mair, du brauchst nicht mit uns zu kommen.«


  »Ich bin ein Mitglied der Gefolgschaft. Ich komme mit.«


  »Laranifarso braucht dich.«


  »Laranifarso ist ein Baby. Er braucht jemanden, der ihn hält und sich um ihn kümmert und ihn vor Schaden bewahrt. Chalita kann das eine oder zwei Stunden lang tun. Ich sollte diese briantanische Gefolgschaft besser treffen und sehen, wie viele sie sind.«


  Rani erschauderte, denn es klang so, als wollte Mair einen Feind identifizieren, eine gegnerische Macht ermessen. Rani wollte jedoch nicht streiten. Sie wollte Mair an ihrer Seite haben. Sie wollte bekannte Gefährten um sich haben, wenn sie dem mächtigen Geheimbund auf deren heimatlichem Boden begegnete.


  Mair schloss die Tür hinter sich, und Rani blieb mit Tovin allein im Raum. Er trat neben sie. »Ocker?«, fragte er und betrachtete das Pulver.


  »Ja.« Sie atmete tief ein, bot ihre Argumente auf, bereitete sich darauf vor, erneut zu erklären, warum die Aufgabe eine gute war, warum Meister Parion klug gehandelt hatte, sie ihr zu übertragen.


  »Keine schlechte Idee.« Tovin zuckte die Achseln. »Du bekommst ein Gefühl für die Handhabung ihrer Ausrüstung. Sie können deine Waren mit der Malergilde tauschen.«


  Rani gewährte ihm ein dankbares Lächeln. »Genau.«


  »Aber du lässt die Partikel noch zu grob. Maler benötigen weitaus feinere Arbeit als wir Glasmaler.« Ihre ganze Erleichterung verwandelte sich in Zorn, als er sagte: »Komm. Lass es mich dir zeigen.«


  Sie wusste, dass er nicht über sie hinweggreifen musste, um den Stößel zu bekommen. Er brauchte seine Finger nicht um ihre zu schließen. Er brauchte nicht den halben Schritt auf sie zuzugehen, um den kleinen Tisch herumzukommen, wo ihre Steinscheibe lag. Tatsächlich hätte er ihr von der anderen Seite des Raumes aus Anweisungen geben können.


  Ihr stockte der Atem, und sie spürte, wie sie sich näher an ihn lehnte, spürte durch seine üppige Gauklerseide und den Samt Hitze von seinem Körper ausstrahlen. Ohne es zu erkennen, schloss sie die Augen, und dann öffnete sie sie wieder und sah ihn deutlicher.


  Er war einen Schritt zurückgetreten, stemmte die Fäuste auf die Hüften und maß sie mit verengten Augen. »Tovin!«, keuchte sie.


  »Du würdest deinen Schwur so leicht brechen, Ranita Glasmalerin?« Sie hörte seinen unheilvollen Tonfall, und sie hoffte, dass er seine Fertigkeiten eines Gauklers benutzte, dass er seine Worte der Wirkung halber übertrieb.


  »Brechen?«


  »Ich war in jenen Küchen anwesend, die ihr Glasmaler ein Gildehaus nennt. Ich hörte dich zustimmen, mich im Stich zu lassen.«


  »Ich habe zugestimmt, keine unreine Berührung zuzulassen.«


  »Und keine Berührung irgendeines Mannes. Du hältst deine Schwüre vielleicht für einen Spaß, Ranita, aber ich kann dir versichern, dass Parion es nicht so sieht.«


  »Und wie sollte er erfahren, was wir in der Abgeschiedenheit meines Raumes tun?«


  Tovin schaute zum Fenster. Er senkte seine Stimme gerade so weit, dass sie näher an ihn herantreten musste. »Willst du darauf wetten, dass wir nicht von diesem Turm jenseits des Hofes beobachtet werden? Willst du einen Einsatz darauf riskieren, dass es hier keine Lauscher gibt? Wenn nicht im Gang vor dieser Tür, dann in dem Raum über uns oder unter uns.« Tovin sprach wieder lauter. »Du vergisst, Ranita. Du vergisst die Macht der Gilde, der du als Kind beigetreten bist. Du vergisst, wie diese Gilde über dein Kommen und Gehen Bescheid wusste, jeden deiner Gedanken kannte, genauso wie sie von allen deinen Handlungen wusste.«


  Tovins Worte katapultierten Rani einen Moment in eine Zeit zurück, als sie geglaubt hatte, die Gilde sei unbesiegbar. Ihre Ausbilder konnten unmittelbar ihre Gedanken lesen, konnten in ihren unausgesprochenen Gedanken Rebellion erkennen.


  Natürlich hatte sie seit jener einfältigen Zeit viel gelernt. Sie hatte das verdächtige Aussehen eines schuldigen Kindes gelernt, die verstohlene Wölbung des Rückens einer schleichenden Person. Sie hatte gelernt, Halbwahrheiten und Teilberichte zu deuten. Sie kannte die Art der Welt um sie herum.


  Und doch konnte sie den Glauben nicht erschüttern, dass die Glasmalergilde sie nicht kontrollieren konnte, den Kern dessen nicht kennen konnte, was sie dachte und was sie sagte und was sie wahr machte. Sie hatte Parion Glasmaler gegenüber einen Schwur geleistet, und sie musste dieses Versprechen halten. Zumindest bis sie zur Meisterin in ihrer Gilde erklärt würde.


  Sie beugte schweigend den Kopf über den Ocker, bewegte mit angespanntem Handgelenk den Stößel. Die Körner knirschten zwischen den Glasoberflächen, und sie drückte fester zu, drehte das Werkzeug schneller. Erst als der Atem ihr die Kehle verengte, sah sie trotzig zu Tovin hoch. »Da. Ist diese Struktur richtig?«


  Er sah sie mit gewölbter Augenbraue an, und sie erkannte, dass er mehr als nur ihr Mahlen meinte. »Ja«, sagte er schließlich. »Das scheint fein genug.«


  Sie schob die Arbeit beiseite, bemüht, das Zittern ihrer Unterarme zu ignorieren. Sie sollte sich nicht so früh so verausgaben. Sie hatte einen langen Weg vor sich. Sie würde bei ihrem Streben scheitern, wenn sie jetzt zu sehr vorandrängte.


  Alles das wäre leichter, dachte sie mürrisch, wenn sie nicht so hungrig wäre. Wenn ihr Kopf nicht so schmerzte.


  Sie bemühte sich, nicht an die langen Tische in der Pilgerhalle zu denken, an die gemeinschaftlichen Festessen, an denen alle teilnahmen, die nach Brianta kamen, um die Tausend Götter zu ehren. Zumindest war ihr diese Versuchung heute Abend erspart geblieben. Zumindest musste sie nicht neben Berylina sitzen und sich Geschichten über Iles Tempel anhören, während die Prinzessin sich den Bauch mit Lammeintopf und Wein füllte. Das Beten zu Hern hatte Rani das Festessen der Pilger erspart.


  Das Festessen, und Berylinas zunehmende Distanz. Die Prinzessin sprach nur noch von den Göttern  anscheinend war sie entschlossen, zusätzlich zu den Wahlen für ihre Pilgerrolle die Heiligtümer jedes der Tausend Götter zu besuchen. Abend für Abend saß sie am Tisch und sprach mit Pater Siritalanu, als wären sie die einzigen Pilger, die Brianta jemals beehrten. Sie zählten die Symbole und Omen, Übereinstimmungen und Tatsachen auf, die Ranis Leichtgläubigkeit prüften. Sie sprachen über die fanatischen Straßenprediger, als könnten sie in dem wirren Gebrabbel irgendeine Botschaft erkennen.


  Und alle diese Geschichten wurden über Brettern weitergegeben, die unter frisch gebackenem Brot, frisch geschäumter Butter und üppiger, gesunder Kost ächzten. Rani fühlte sich wiederholt in ihre Lehrlingszeit in der Gilde zurückversetzt. Auch damals hatte sie gehungert. Auch damals hatte sie sich danach gesehnt, zu einer Gemeinschaft zu gehören, zu einer Gruppe Gläubiger…


  Ihr Magen knurrte laut genug, dass Tovin auf der anderen Seite des Raumes aufblickte. Sie kämpfte gegen ein Erröten an. »Ranita«, sagte er, »hungerst du dich wieder aus?«


  »Ich esse«, antwortete sie zu rasch. »Ich werde heute Abend essen. Im Gildehaus.«


  »Bestimmt ein großes Festessen.«


  Sie wollte etwas erwidern, als sich die Tür öffnete. Mair trat ein und streifte mit den Fingern prosaisch die Gebetsglocke. »Lar schläft jetzt«, sagte sie. »Chalita meinte, sie könnte ihn bis zur Dämmerung behalten.«


  Ohne ihren Sohn wirkte das Unberührbaren-Mädchen wieder wie ihr altes, rebellisches Selbst. Sie trug das Haar noch immer kurz, ungleichmäßig geschnitten, als hätte sie ihren eigenen Dolch dazu benutzt. Ihr Lächeln war verzerrt, und sie posierte lässig, eine Hand auf einer vorgereckten Hüfte. »Dann sollten wir besser unsere Umhänge und Kapuzen holen. Man kann nicht wissen, wann uns die Gefolgschaft abholt.«


  Mair verfiel nicht wieder in ihre Unberührbaren-Mundart, nicht ganz. Sie sprach jedoch locker. Die Worte strömten müheloser aus ihrem Mund als die jegliches Adligen. Rani zog Trost aus der mühelosen, gedehnten Sprechweise, sammelte aus den Dingen Kraft, die nicht gesagt wurden. Selbst in einem fremden Land zögerte Mair nicht, die Führung zu übernehmen. Sie hielt nicht inne, bevor sie voranging. Alles würde in Brianta gut werden. Gleichgültig, welche Überraschung die Gefolgschaft für sie bereithielt.


  Und Rani musste nicht lange warten, bevor die Gefolgschaft ihre Anwesenheit forderte. Sie hatte kaum ihren dunklen Umhang ausgeschüttelt und die Falten von dessen ebenso dunkler Kapuze betastet, als es an der Tür klopfte. Tovin trat vor, um sie zu öffnen, eine Hand deutlich über dem Heft des Dolches an seiner Taille ausgebreitet. Tovin Gaukler war kein Pilger. Er schritt bewaffnet über die Straßen Briantas.


  Die mit einer Kapuze versehene Gestalt, die im Gang wartete, mochte die kriegerische Zurschaustellung bemerkt haben, gab aber keinen Hinweis darauf. Stattdessen verbeugte sich der Gefolgsmann leicht und schloss sie alle in eine Geste mit einem schwarz umhüllten Arm ein. »Kommt«, flüsterte die Gestalt.


  »Wohin?« Tovin stieß das Wort murrend hervor, aber der Bote ließ sich nicht herab zu antworten. Rani sah, wie sich der Gaukler anspannte. Sie beobachtete, wie sich Verärgerung auf Tovins Gesicht ausbreitete wie ein gemaltes Muster. Sie trat einen Schritt vor und hob eine Hand, als wollte sie seine schlechte Laune fortstreicheln.


  Tovin zog sich zurück und sah sie finster an. Er erinnerte sich sogar jetzt an ihren Glasmalereid. Er würde sie daran hindern, ihn zu berühren. Sie hatte ihn im Gildehaus gekränkt, obwohl er laut aufgelacht hatte. Sie erkannte, dass es ihn verletzt hatte, als sie das Edikt der Gilde so bereitwillig annahm, als sie zustimmte, seinen Trost und seine Unterstützung zu meiden.


  Es wäre später noch Zeit genug, das wieder gutzumachen. Zeit, wenn die Gefolgschaft nicht jede ihrer Bewegungen beobachtete. Zeit, wenn sie nicht spionierende Augen und Ohren und Zungen fürchten musste.


  Rani legte sich ihren Umhang um und brauchte nur einen Moment, um auch die Kapuze sorgfältig aufzusetzen. Die Bewegung erinnerte sie an ihr mitternächtliches Treffen mit Pater Dartulamino. Sie musste eine Wahl treffen, hatte er gesagt. Sie musste zwischen ihren Treuezugehörigkeiten entscheiden. Würde sich ihr die Angelegenheit jetzt offenbaren? Würde sie jetzt, wo sie sich in Brianta eingerichtet hatte, mehr über den Königlichen Pilger erfahren?


  Sie zog ihre Kapuze nach vorn, entnahm der vertrauten Geste Trost und bemerkte einen Anflug von Weihrauch an der Seide. Sie erinnerte sich an das letzte allgemeine Treffen der morenianischen Gefolgschaft, als sie den schweren Umhang getragen hatte.


  Damals hatte sie gewusst, wer die Zelle leitete. Sie war es gewohnt, rätselhafte Befehle von Glair zu erhalten, der gekrümmten Unberührbaren-Frau, die das morenianische Kontingent befehligte. Rani war es gewohnt, dass die Kasten ihrer Welt von der Gefolgschaft auf den Kopf gestellt wurden.


  Der briantanische Zweig könnte kaum überraschender, beunruhigender sein. Zumindest hoffte Rani das.


  Ihre Hoffnungen wurden jedoch zu unbehaglicher Angst, als der Gefolgsmann drei Stoffstreifen aus einer verborgenen Tasche zog. »Hier«, flüsterte das Wesen, »für eure Augen.«


  Rani erwog einen kurzen Augenblick, sich zu weigern. Sie hatten ihr schon früher eine Augenbinde verpasst, als sie sie vor eine andere Enklave brachten, eine andere Gruppe, die mit Bösem in ihren Herzen vereint war. Als sie nun hier in Brianta stand, konnte sie sich an jene frühe Zeit in Morenia erinnern. Sie konnte sich an das Gefühl der sich um sie herum schließenden Mauern erinnern, an die Furcht, die ihren Bauch erfüllt hatte, als sie den Blutschwur erkannte, den die böse Bruderschaft von ihr erwartet hatte.


  »Das können wir nicht tun«, sagte sie. »Wir können nicht mit verbundenen Augen mitten in der Nacht durch Brianta wandern. Wir werden uns verirren.«


  Die mit einer Kapuze versehene Gestalt wartete einen Moment, und Rani fragte sich, welche Art Augen sie ansahen, welche Art Ärger in der Kapuze des anderen wartete. Dann flüsterte der Gefolgsmann: »Pilgern werden jeden Tag die Augen verbunden. Als Prüfung ihres Glaubens. Ihrer Hingabe.«


  Rani musste zugeben, dass sie solche Gläubigen auf den Straßen gesehen hatte. Sie kamen allein oder zu zweit, mit einem Führer, der sie die Heiligtümer entlangführte. Sie trugen kunstvolle Tausendspitzige Sterne, als hofften sie, der ganzen Welt die Tiefe und Größe ihres Glaubens zu verkünden.


  Rani glaubte an die Tausend Götter, wie jedes gute Händlermädchen aus Morenia. Sie hatte für diese Reise sogar einen Stern angesteckt. Es war ihr jedoch niemals in den Sinn gekommen, ihren Glauben so großspurig zu verkünden, ihr Vertrauen so offenkundig in den Pantheon zu setzen. »Ich… wir können es nicht tun«, improvisierte sie und schaute verzweifelt zu Mair und Tovin, ersehnte ihren Beistand. »Wir können heute Abend nicht mit Euch gehen. Wenn Ihr uns hier gefunden habt, wisst Ihr, warum wir nach Brianta gereist sind. Ihr wisst, dass wir mit Prinzessin Berylina kamen, und wir können sie nicht im Stich lassen, um mit Euch zu gehen.«


  »Die Prinzessin ist bei ihrem Priester ausreichend sicher.« Die mit einer Kapuze versehene Gestalt richtete sich höher auf, und Rani spürte eine Aura der Bedrohung von ihrem dunklen Umhang ausstrahlen. Sie konnte noch immer nicht erkennen, ob sie mit einer großen Frau oder einem kleinen Mann sprach, und die Verwirrung verunsicherte sie. Die zischende Stimme konnte ihr Misstrauen nicht dämpfen. »Die Gefolgschaft befiehlt eure Anwesenheit. Ihr könnt erwählen zu gehorchen, oder ihr könnt später die Strafe bezahlen. Ich werde nicht mehr mit euch argumentieren.«


  Rani schluckte schwer und schaute zu Tovin. Er hatte die Augen auf die Art verengt, die bedeutete, dass er die Möglichkeiten abwog, die Kosten berechnete. Sie wusste, dass er solches Gehabe so sorgfältig ausführte wie eine Aufführung auf der Gauklerbühne, aber seine aggressive Haltung konnte sie nicht beruhigen. Fühlte er sich wirklich bedroht?


  Was sollte sie tun? Wo lag die wirkliche Gefahr? Und was mochte die Gefolgschaft sie lehren?


  Rani zuckte die Achseln und griff nach der Augenbinde.


  Sie war undurchdringlicher, als sie gedacht hatte. Der schwarze Stoff war fest gewoben und bedeckte ein breites Polster aus einem weichen Material. Als Rani sich die Augenbinde umband, sah sie kein Licht mehr im Raum, nicht einmal mehr aus den Augenwinkeln. Sie fing an, ihre Entscheidung neu zu überdenken, fing an, ihre Meinung zu ändern, aber dann stand der Gefolgsmann neben ihr.


  Sie spürte drahtige Finger in schwarzen Handschuhen ihre Verwirrung verstärken, und dann wurde ein Seil um ihr Handgelenk geschlungen. Obwohl ihr denkender Geist erkannte, dass ihr das Seil helfen sollte, ihr Halt geben sollte, während sie durch die Straßen geführt wurde, fühlte sie sich wie eine Gefangene, wie eine verurteilte Frau, die zum Schafott geführt wird. Bevor sie sprechen konnte, wurde sie auf den Eingang zugezogen.


  Rani glaubte, die Erste in der seltsamen Reihe der mit einer Augenbinde versehenen Pilger zu sein. Das Seil verlief vor ihr, stark und fest, und sie dachte, dass der sehende Gefolgsmann vor ihr gehen musste. Sie wollte eine Hand hinter sich ausstrecken, um nachzusehen, ob Tovin oder Mair als Nächstes kam, aber sie hatte keine Zeit dazu. Sie musste all ihre Aufmerksamkeit dem Gehen durch die Straßen der Stadt widmen.


  Brianta war wie immer voller Pilger. Das Schwatzen ihrer vereinten Stimmen erinnerte Rani an die großen Markttage ihrer Kindheit, als Händler und Kunden aus allen Ecken der Welt kamen.


  Dies war jedoch nicht Moren. Hitze strahlte vom Boden hoch, obwohl die Sonne schon vor Stunden untergegangen war. Rani konnte die gedrängten, heißen Körper riechen, und sie schmeckte Staub an der Rückseite ihrer Kehle.


  Während sie durch die Straßen zogen, zwang sie sich, stetig zu gehen, ihre Füße zuversichtlich auf die Pflastersteine zu setzen. Sie bemühte sich, den scharfen Geruch verfaulenden Essens, den Gestank von Abfällen zu ignorieren. Zwischen den unerfreulichen Gerüchen waren auch sanftere Düfte erkennbar  ein Blumengarten schmiegte sich neben das Heiligtum irgendeines Waldgottes, der Duft frisch gebackenen Brotes, selbst zu dieser späten Stunde.


  Es war schwierig, das Gefühl für Zeit und Raum weiterhin zu bewahren. Als Rani ihre Unterkunft verließ, hatte sie sich gesagt, dass sie ihre Schritte zählen müsse, die Biegungen ermessen müsse, die sie nahmen. Sie hoffte, dass Tovin und Mair es ihr gleichtaten. Sie könnten ihre Ergebnisse später vergleichen.


  Aber solch naive Pläne wurden zunichtegemacht, während ihr geheimnisvoller Führer die Pilger immer tiefer in die Stadt hineintrieb. Brianta schien kein System zu besitzen, nichts von der Ordnung in Ranis Heimat. Es gab keine eindeutigen Viertel für die Kasten der Welt  eine solche Einteilung war am Geburtsort des Ersten Pilgers, der durch alle Kasten gereist war, nicht üblich.


  Stattdessen verliefen die Straßen wahllos, eine Reihe nobler Adligenhäuser zum Marktplatz weisend, gedrungene Soldatenbaracken sich neben einer Kapelle auftürmend. Und es gab überall Kapellen  winzige Hütten, unbedeutenden Göttern geweiht, großartige Kirchen wie Herns, den bekanntesten der Tausend geweiht.


  Rani erkannte, dass sie an vielen dieser Tempelgebäude vorbeigeführt wurde. Sie vermutete, dass ihr Führer Umwege nahm, sie zwei, drei oder sogar vier Mal zu einigen Orten brachte. Der Geruch von Rosen lag zu Beginn des Weges schwer in Ranis Nase, und in der Mitte, und als sie sich  wie sie hoffte  dem Ende des Weges näherten.


  Und schließlich näherten sie sich tatsächlich dem Ende ihrer Wanderung. Sie kamen an einer steinernen Schwelle an. Rani spürte die Oberfläche unter ihren Füßen. Die Mauern des Gebäudes, das sie betraten, mussten dick sein, denn das Innere war gnädig kühl.


  Kühl und still, und es war eine gewisse Feuchtigkeit spürbar, als sickere Wasser durch die Steinmauern. Rani atmete tief ein und wünschte, ihre Hände wären frei, damit sie sich den Schweiß abwischen könnte, der ihr Gesicht hinablief, der ihr Rückgrat hinabkroch und sie sich schütteln lassen wollte.


  Es war jedoch keine Zeit für eine Ruhepause. Der Führer dirigierte sie einen langen Raum entlang, einen Raum, der leer zu sein schien, denn sie brauchten keine Möbel oder Altäre oder anderes Wirrwarr zu umgehen. Rani hörte am entgegengesetzten Ende des Raumes eine Tür sich schabend öffnen, und dann zog der Gefolgsmann an dem Seil und bedeutete ihr, dass sie hinabgehen sollte. Stufen. Eine. Zwei. Drei. Rani zählte, bevor sie wieder auf ebenen Boden traf und sich bei der unterwarteten Festigkeit des Bodens ein wenig das Knie stieß. Noch ein paar Schritte, noch eine Tür, noch ein großer Raum, so wie sich die Luft anfühlte.


  Ein großer Raum mit vielen Menschen darin. Sie standen still, aber Rani konnte sie atmen hören. Sie konnte das leise Rascheln ausmachen, als sie von einem Fuß auf den anderen traten, während sie Rani und ihre Gefährten beobachteten.


  Wie viele Menschen standen in dem Raum? Ein Dutzend? Mehr als das. Zwei Dutzend? Drei? Rani sehnte sich danach, ihre Augenbinde herunterzureißen, um die Mächte zu sehen, die gegen sie aufgeboten waren.


  »Heil, Gefolgsleute.« Rani fuhr bei der Klangfülle der Stimme zusammen. Weiblich. Jung. Selbstsicher. Die Laute wohl gestaltet und geübt.


  Also kein Unberührbaren-Mädchen. Wahrscheinlich auch keine Soldatin. Eine Händlerin? Eine Adlige? Eine Gildefrau? Wer führte die briantanische Gefolgschaft an?


  Rani unterdrückte ein Schaudern, als ein weiterer Schweißtropfen ihr Rückgrat hinablief. Sie wollte nicht, dass die Sprecherin eine Gildefrau war, zumindest keine Glasmalerin. Sie hatte genug Probleme mit Meister Parion, ohne noch mehr Verwirrung der Treuezugehörigkeiten, einer weiteren Hierarchie.


  Das Mädchen fuhr fort: »Wir heißen euch in Brianta willkommen, in der Heimat des Ersten Pilgers Jair. Aller Segen fließt von den Tausend Göttern durch Jair.«


  »Aller Segen fließt von den Tausend Göttern durch Jair.« Der Segensspruch wurde von der versammelten Gefolgschaft wiederholt, und Rani konnte sich kaum beherrschen, bei den Stimmen um sie herum nicht zusammenzuzucken. Es waren mehr Menschen versammelt, als sie gedacht hatte. Ihre andächtige Verehrung klang viel lauter, als sie erwartet hatte. In Morenia waren stets mehrere Dutzend Gefolgsleute anwesend, vielleicht fünfzig. Hier waren es mehrere Hundert.


  Siebenhundert Menschen, für eine Sache vereint, durch ihren Glauben und die Verehrung und den Glauben an eine höhere Ordnung zusammengeschweißt. Eine höhere Ordnung, als ihr König, ihre Adligen, sogar ihre Priester sie darstellten.


  Rani hatte die Zerstörung gesehen, welche die Gefolgschaft in Morenia anrichten konnte. Sie hatte die Befehle bezeugt, die sie erlassen konnte, die Forderungen, die sie stellen konnte. Was würde die Organisation wohl tun, wenn sie fünf Mal, zehn Mal so mächtig war?


  Rani erkannte schlagartig, dass sie es sich nicht leisten konnte, sich die briantanische Gefolgschaft als eine von der morenianischen abgesonderte Einheit vorzustellen. Diese Menschen stellten sich gegen die ganze Welt. Sie waren eine Macht, mit der man rechnen musste, über Länder hinweg, über Königreiche hinweg. Wie das Steinfundament, das eine ganze Reihe Händlerhäuser stützte, stützte die Gefolgschaft Hals Königreich und Jairs Heimatland und noch weitere.


  Die Gefolgschaft war wie eine Zwiebel, mit vielen umeinander geschlossenen Schichten. Jedes Mal, wenn Rani den Kern ihrer Macht erkannt zu haben glaubte, erfuhr sie, dass darunter noch eine weitere Ebene wartete. Und jede Ebene war stärker als diejenige zuvor. Bösartiger. Gefährlicher. Rani befahl sich, sich zu konzentrieren, auf das zu achten, was gesagt wurde.


  Sie musste das volle Ausmaß der Gefolgschaft, ihrer Macht, ihrer Pläne erfahren. Sie war immerhin ein Mitglied. Sie handelte aus eigenem, freiem Willen. Sie konnte die Richtung wählen, wie der mächtige Strom der Gefolgschaft um sie herum fließen sollte, und sie konnte ihre Geschwindigkeit innerhalb dieses Stroms kontrollieren.


  »Im Namen Jairs«, sagte die junge Führerin, und etwas an ihrer Stimme verdeutlichte Rani, dass sie die Beschwörung wiederholen sollte.


  »Im Namen Jairs«, sagte Rani.


  »Also dann. Unter uns befinden sich drei unserer Mitglieder aus Morenia. Sie sind unserer Gefolgschaft verschworen, aber sie sind nicht mit unserer Art vertraut. Nehmt ihnen die Augenbinden ab, damit sie sehen können. Bindet ihre Hände los, damit sie fühlen können. Bringt sie in die Welt unserer Gefolgschaft, wie Kinder, die aus den Leibern ihrer Mütter auf die Welt gebracht werden.«


  Rani kümmerte die Vorstellung ihrer Geburt nicht, der Schmerz und das Blut und die harte Arbeit, die diese Begriffe beinhalteten. Dennoch war sie dankbar, als sie einen anderen Gefolgsmann hinter sich spürte, und sie blinzelte heftig, als das Tuch von ihren Augen genommen wurde, als ihre Kapuze zurückgeschoben wurde.


  Der Raum war noch größer, als sie erwartet hatte  lang und niedrig. Sie standen eindeutig unter irgendeiner großen Halle. Fackeln rauchten entlang den Wänden des Raumes, aber ihr Licht erreichte dessen Mitte nicht. Der dunkle Raum schien wegen der Körper, die ihn ausfüllten, noch enger.


  Rani stellte eine rasche Berechnung an und merkte, dass die Anzahl noch größer war, als sie zunächst erwartet hatte. Es waren fast vierhundert Menschen in dem Raum. Vierhundert Verschwörer. Vierhundert gewandete, maskierte Gefolgsleute.


  Vierhundert potentielle Verbündete, erinnerte Rani sich. Vierhundert Brüder.


  Sie schaute zu Mair und Tovin, die neben ihr standen, und sah die Ehrfurcht auf ihren Gesichtern, Ehrfurcht, die sich auf ihrem eigenen Gesicht widerspiegeln musste. Dass sie die Gefolgsleute zählen konnte, die in dem Raum standen, bedeutete jedoch nicht, dass sie erkannt hätte, wer sie tatsächlich waren. Jeder Briantaner trug einen dunklen, schweren Umhang mit einer hochgezogenen Kapuze. Rani fühlte sich seltsam nackt, während sie sich mit ihrer zurückgezogenen Kapuze in dem Raum umsah. Sie verrenkte sich fast den Hals, um die ihr am nächsten stehenden Gefolgsleute zu betrachten, und sie sah, dass sie andere Kleidungsstücke trugen  verschwommene, schwarze Schleier, die in ihren dunklen Kapuzen befestigt waren. Die Wirkung war äußerst zermürbend, denn es wirkte, als hätten die Menschen keine Gesichter. Sie schienen einen geisterhaften Körper zu besitzen, eine spirituelle Essenz, die keinen Bezug zum Leben in der physischen Welt hatte.


  Einer von ihnen stand jedoch auf einer Plattform, ein erhöhtes Podest in der Mitte des Raumes. Sie  denn Rani war sich sicher, dass diese Gestalt diejenige war, die gesprochen hatte  schien von mittlerer Größe, durchschnittlich gebaut und älter, als Rani zunächst gedacht hatte. Nichts ermöglichte es Rani, sie außerhalb der Grenzen dieses Raumes zu erkennen.


  Die Frau sprach erneut. »Wir versammeln uns im Namen der Tausend Götter, hier in der Stadt des Jair. Mögen uns die Tausend behüten und in ihrer Weisheit über uns wachen. Mögen sie uns die Kraft und die Weisheit und den Mut verleihen, all das zu tun, was wir zur Förderung ihres Namens tun müssen. Im Namen aller Tausend, so soll es sein.«


  »Im Namen aller Tausend, so soll es sein.«


  »Und wir verbinden uns im Namen des Ersten Pilgers, im Namen Jairs, der die Macht der Tausend zuerst anerkannte. Wir verbinden uns im Namen Jairs, so soll es sein.«


  »Im Namen Jairs, so soll es sein.« Rani spürte die Macht innerhalb der Gruppe aufsteigen, die Harmonie und die summende Energie der für eine Sache vereinten Menschen. Sie flüsterte die letzten vier Worte gleichzeitig mit Tovin und Mair.


  »Und wir verpflichten unsere Körper der Sache unserer Gefolgschaft, dem Dienst an den Wahrheiten und Idealen und Potentialen, die wir vielleicht durch unsere Gemeinschaft der Gläubigen zum Leben erwecken können. Im Namen der Gefolgschaft, so soll es sein.«


  »Im Namen der Gefolgschaft, so soll es sein.« Rani wiederholte die Zeile, festigte ihre Stimme.


  Die Frau auf der Plattform hob gebieterisch eine behandschuhte Hand, und ihr maskiertes Gesicht wandte sich den Ecken des Raumes zu. Rani folgte ihrer Blickrichtung, schaute an Mair und Tovin vorbei zu einer Ansammlung von Gefolgsleuten, die zwischen den Fackeln standen. Jene dunklen Gestalten traten vor, vermischten sich mit der Menge.


  Als sie vorübergingen, folgte ihnen leise Aufregung. Rani sah Gefolgsleute sich umwenden, einer zum anderen, sah sie mit behandschuhten Fingerspitzen behandschuhte Fingerspitzen berühren. Die Menschen flüsterten auch untereinander, einige murmelten so leise Formeln, dass Rani sie nicht ganz verstehen konnte.


  Dann trat die Person, die Rani am nächsten war, einen halben Schritt vor. Es musste der Gefolgsmann sein, der sie abgeholt hatte, erkannte Rani, der Mann oder die Frau, der oder die sie durch die Straßen der Stadt geführt hatte. Diese Person streckte die Hand nach Rani aus und drückte ihr einen Teil eines Laibes Brot in die Hand.


  »Im Namen der Gefolgschaft«, flüsterte der Gefolgsmann, und Rani erkannte, dass sie ein Stück Brot von dem Laib abreißen sollte. Ihre Finger glitten über die glatte Oberfläche. Der Teig war zu einem gleichmäßigen Kettenglied geflochten worden, und das Kettenglied war in sich gedreht, zu einer komplizierten Form verschlungen. Rani konnte an der Unterseite des Laibes Mehl fühlen, und ein gärender Geruch erfüllte ihre Nase.


  Sie war der Glasmalergilde verpflichtet. Sie hatte Meister Parion versprochen, dass sie außerhalb der Grenzen des Gildehauses weder essen noch trinken würde. Sie hatte geschworen, den Regeln der Gilde zu folgen, hatte einen Schwur geleistet, als sie ein zwölfjähriges Kind war.


  Sie durfte dieser Verpflichtung jetzt nicht den Rücken kehren. Nicht für einen einzigen Bissen Brot. Nicht für den briantanischen Zweig der Gefolgschaft. Nicht für neue Treuezugehörigkeiten, widerstreitende Verpflichtungen.


  Dennoch wusste Rani, dass die Gefolgschaft sie beobachtete. Sie riss an dem kunstvollen Laib, trennte einen kleinen Bissen ab. Sie reichte den Laib Mair und flüsterte sorgfältig: »Im Namen der Gefolgschaft.«


  Mair nahm das Brot rasch an und riss ebenfalls ein ansehnliches Stück ab, bevor sie es an Tovin weiterreichte. Als anscheinend jedermann im Raum ein Stück der Laibe hatte, hob die Frau auf dem Podest ihren Bissen an. »Mit diesem Festessen verbinden wir uns. Wir erklären unsere Liebe und Ehre und den Respekt für unsere Gefolgsleute, unsere Hingabe an den Dienst an unserer Sache, mit der Inbrunst, mit der Jair zuerst den Tausend Göttern diente. Im Namen Jairs, so soll es sein.«


  »Im Namen Jairs, so soll es sein«, wiederholte Rani den Schwur zusammen mit den mit Kapuzen versehenen Gestalten um sie herum.


  Etwas an dem feierlichen Schwur rief ihr ein anderes Ritual in Erinnerung, und Rani forschte im Geiste nach der Verbindung. Brot. Im Namen der Kirche geteilt.


  Ihr Magen verkrampfte sich, als sie erkannte, dass sie sich an den Begräbnisgottesdienst erinnerte. Sie blinzelte, und sie konnte sich die kleinen Laibe vorstellen, die Hal und Mareka geteilt hatten, als sie ihre verlorenen Söhne ehrten.


  Zitternd betastete sie ihr Brot eher, als dass sie es aß. Dadurch musste sie den frisch gebackenen Bissen vor ihrem Gesicht entlangführen, und ihr Magen verkrampfte sich bei dem schmackhaften Duft. Dennoch, Versprechen waren Versprechen. Sie steckte die Hände in ihre Ärmel und tat so, als wische sie Krümel von der Vorderseite ihres Gewandes. Sie nutzte die raschen Gesten, um das Stück Brot in einer Tasche ihres Gewandes zu verbergen, und sprach lautlos ein Gebet an den Ersten Pilger, damit er ihr ihre Doppelzüngigkeit vergäbe.


  »Gut«, sagte die Frau, als alle Gefolgsleute schluckten. »Das Wort der Tausend Götter wurde weit verbreitet, selbst über jene Pfade hinaus, die der Erste Pilger Jair beschritten hat. Unsere Gefolgschaft erstreckt sich nach Norden und nach Süden, nach Osten und nach Westen. Unsere Brüder und Schwestern aus fernen Ländern kommen zu uns, um über ihre Erfolge zu berichten, um ihre Fehler festzuhalten. Heute beginnen wir die Zeit des Aufrechnens.«


  Das Aufrechnen. Rani wusste nicht, was der Gefolgsmann meinte, aber die Ankündigung war offensichtlich wichtig. Gefolgsleute rund um sie herum beugten sich vor. Die Anspannung im Raum nahm noch ein wenig zu. Die Frau sagte: »Lasst uns zuerst von unserem frisch aus Zarithia eingetroffenen Gefolgsmann hören.«


  Die Menge regte sich, und eine Gestalt in einem Umhang trat auf das Podest zu. Rani wusste, bevor der Gefolgsmann sprach, dass er männlich sein musste. Keine Frau konnte sich solcher Größe, solchen Körperumfangs rühmen. Dennoch war Rani überrascht über die tiefe Stimme des Mannes. Seine Stimme polterte wie Donner über ein Tal.


  »Grüße aus dem fernen Zarithia, wo es sechsundzwanzig Gefolgsleute im ganzen Land gibt. Obwohl wir der kleinste Außenposten der Gefolgschaft sind, freuen wir uns, über unseren Fortschritt berichten zu können. Wir sahen im vergangenen Jahr, wie ein drittes Mitglied in den Händlerrat erhoben wurde, so dass wir noch größeren Einfluss auf diese Körperschaft haben. Wir haben einen Teil dieser Macht dazu benutzt, die Pläne unserer Stadt, alle Händlerverkäufe im Großen Hauptbuch einzutragen, zu verhindern, denn wir vermuteten, dass es sich für verborgene Gefolgsleute als gefährlich erweisen könnte und für uns von keinerlei Nutzen wäre, wenn Verschiffungen nachzuvollziehen wären. Laut den eigenen Regeln des Rates darf die Angelegenheit weitere zwei Jahre lang nicht mehr zur Sprache kommen.«


  Anerkennendes Murmeln erklang von der Menge, noch während Rani den Atem anhielt. Sie war mit dem Händlerrat in Moren vertraut. Sie wusste sogar, dass die Gefolgschaft ihn in der Vergangenheit manipuliert hatte, zu ihrem eigenen Nutzen, sich ausdachte, Rani auf selbst erfundene Botengänge zu schicken, um sie vor dem dunklen Geheimbund zu schützen, der sie auf dem Marktplatz hingerichtet sehen wollte.


  Dennoch widerstrebte ihrem kastengeborenen Blut die Vorstellung von Gefolgsleuten außerhalb, die einen Händlerrat kontrollierten. Händler hatten es schwer genug, zwischen den Gildeleuten und den Adligen ihr Leben zu fristen. Sie sollten nicht gegen verborgene Einflüsse wie die Gefolgschaft ankämpfen müssen. Nicht ohne einige Entschädigung. Nicht ohne geschickte Verhandlungen.


  Der stämmige Mann fuhr mit seinem Bericht fort. »Leider waren unsere Versuche, die Adligen zu kontrollieren, nicht ebenso erfolgreich. Wir hatten geglaubt, dass eines unserer adligen Mitglieder nach dem Ableben des alten Lord Semblay vielleicht in den Rat des Königs benannt werden könnte, aber der König gewährte diese Ehre stattdessen einem seiner Grenzlords. Beim normalen Verlauf der Dinge erwarten wir mehrere Jahre lang keine weitere Zugangsmöglichkeit zum Rat des Königs. Wir raten gegenwärtig nicht dazu, irgendeine Veränderung vorzunehmen, denn es gibt dieses Mal keine Politik, die wir durchsetzen müssten, die adlige Beteiligung brauchte.«


  Irgendeine Veränderung.


  Zwei kurze Worte, zwei gewöhnliche Worte, Worte, die jedermann bei jeder Ansprache benutzen könnte. Und doch stockte Rani der Atem, als sie deren Tragweite erkannte. Der Zarithianer sprach davon, ein Mitglied des Rates des Königs zu entfernen, den unmittelbaren Kern der Adligenkaste in seinem Heimatland zu manipulieren. Solche Manipulation könnte bestenfalls dadurch erreicht werden, dass man Lügen und Unterstellungen verbreitete. Schlimmstenfalls sprach der Mann von Mord.


  Rani hob ruckartig den Kopf, und sie suchte die Blicke ihrer Gefährten, fand Mairs zuerst. Die Unberührbaren-Frau schien zu demselben Schluss gekommen zu sein wie Rani, denn sie presste fest die Lippen zusammen. Sie erwiderte Ranis Blick unbewegt, aber sie schluckte schwer. Rani schaute auch zu Tovin, aber die Aufmerksamkeit des Gauklers war einzig auf das Podest gerichtet. Er schien die Worte des Sprechers in sich einzusaugen, sie seinem unmittelbaren Sein einzuverleiben.


  Rani hatte diese Intensität schon früher erlebt  als die Gaukler eine neue Vorstellung gestalteten, als sie neue Rollen beherrschen lernten. Sie hatte beobachtet, wie sich die Männer und Frauen der Truppe so intensiv konzentrierten, dass sie nicht einmal gehört hätten, wenn ein Gebäude um sie herum eingestürzt wäre. Und sie hatte die Schöpfungen gesehen, die solche Furcht einflößende Konzentration hervorbrachte.


  Ihr Herz schlug schneller, und sie befahl sich, sich auf das zu konzentrieren, was Tovin dem Bericht entnehmen musste.


  Der stämmige Mann kam zum Schluss: »Und so beendet Zarithia seinen Bericht. Unsere sechsundzwanzig Mitglieder ordnen sich der Gefolgschaft unter, bringen ihre Leben im Dienst für unsere Sache dar.«


  Die Frau nickte und trat neben den Riesen. »Danke für deinen Bericht, Zarithia, und dafür, dass ihr der Gefolgschaft euren Dienst darbringt.« Sie wies, deutete auf seinen Kopf. »Im Dienste am Norden«  sie deutete auf seine Füße  »und am Süden«  sie bewegte ihre Hand zu seiner Rechten und führte sie dann zu seiner Linken  »am Osten und am Westen, lieferst du deinen Bericht zur Unterstützung der Gefolgschaft. Mögen der Erste Pilger Jair und all die Tausend Götter über euch wachen, während ihr unsere Pläne voranbringt!«


  Die Frau kreuzte die Arme vor der Brust und verneigte sich, und der Mann ahmte ihre Geste nach. Dann trat er vom Podest herab und entschwand in die Menge.


  Ranis Gedanken rasten von allem, dessen sie Zeuge wurde. Die Gefolgschaft war weitaus stärker, als sie sich vorgestellt hatte, als Hal sich jemals hätte träumen lassen. Was hatte Glair für die Zukunft des Königreichs geplant, daheim in Moren? Was würde ihr Abgesandter diesem Rat berichten? Wer lauerte in Morenia auf unerwartete Positionen der Macht? Rani sah sich in dem Raum um und fragte sich, wer aus ihrem Heimatland berichten würde.


  Sie fühlte sich ohne eine Seidenmaske seltsam ungeschützt, wo nur die Kapuze sie vor ihren Gefolgsleuten verbarg. Gleichzeitig ärgerte sie sich über die mit Masken versehenen Gewänder, die Unsichtbarkeit ihrer Gefolgsleute. Wenn sie nur einen Morenianer in der Menge finden könnte, würde sie vielleicht erkennen, ob Hal in einer unmittelbaren Gefahr war. War dies der Grund, warum Dartulamino sie gewarnt hatte? War dies der Grund, warum der Heilige Vater ihr gesagt hatte, sie müsse eine Wahl treffen? Und wie passte der Königliche Pilger in all dies?


  Selbst wenn sie hier eine Bedrohung erkennen würde, befürchtete sie, dass sie Schwierigkeiten hätte, darüber Bericht zu erstatten. Sie hatte Meister Parion geschworen, dass sie nicht mit ihrem Lehnsherrn in Verbindung treten würde. Sie konnte nicht einmal Mair oder Tovin einen Brief diktieren. Sie konnte sich auf keine Weise mit Hal verständigen. Sie biss sich frustriert auf die Unterlippe. Bevor sie Mairs Blick erhaschen konnte, wurde eine weitere Gestalt auf das Podest gerufen.


  »Als Nächstes kommt bei der Aufrechnung unser neuestes Mitglied. Tritt vor, Liantine, und berichte über deine Erkenntnisse.«


  Die Menge regte sich erneut, und jemand anderer wurde zum Podest gelassen. Rani sah, dass sich dieser Gefolgsmann erheblich hinkend näherte, als weigere sich sein linkes Bein, den Befehlen seines restlichen Körpers zu gehorchen. Wie konnte die Gefolgschaft in Liantine existieren?, fragte sie sich. Das Land war vom Glauben an den Ersten Pilger Jair abgefallen, vom Glauben an all die Tausend Götter. Liantine war fast vollständig der Gehörnten Hirschkuh überantwortet worden. Und doch waren die Worte der Frau vollkommen deutlich gewesen  sie hatte gesagt, dass der liantinische Zweig der Geheimorganisation der neueste war.


  Rani verstand, sobald sie den Boten sprechen hörte. »Grüße aus dem fernen Liantine, wo es zweiundvierzig Gefolgsleute im ganzen Land gibt.«


  Crestman.


  Seine Stimme klang abgehackt, auf eine Weise atemlos, die vermittelte, dass er durch großen Schmerz hindurch sprach. Rani war so überrascht, dass sich ihre Kehle verengte. Sie stieß unwillkürlich einen Laut aus, wie eine von einem plötzlichen Krampf überraschte Frau, wie ein von einem stechenden Insekt bedrängtes Kind. Tovin sah sie wachsam an, und sie schluckte schwer, versuchte, keine weiteren Empfindungen zu verraten. Die übrigen Gefolgsleute schlossen sich um sie herum, als erwarteten sie, dass sie gegen den liantinischen Boten vorginge.


  Aber die Frau, welche die Versammlung führte, fuhr fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Ich grüße dich, Liantine. Wir zählen euch zweiundvierzig dankbar zu den sechsundzwanzig, die wir bereits vermerkt haben. Wie ergeht es der Gefolgschaft in deinem Land?«


  »Wir kämpfen«, sagte Crestman, seine Stimme kaum mehr als ein sich über den Kies ausbreitendes Flüstern. »Meine Gefolgsleute und ich setzen uns von außerhalb der Kasten Liantines zusammen, von außerhalb des königlichen Haushalts, des Händlerviertels. Der Gildehäuser.«


  Rani hörte hinter diesen Worten eine vollständige Geschichte. Als sie Crestman das letzte Mal gesehen hatte, war er in den gewundenen Gängen der Spinnengilde als ein Sklave davongeführt worden. Er hatte geglaubt, sie hätte ihn im Stich gelassen, sie hätte ihn und sein Kleines Heer für kostbare Riberrybäume aufgegeben. Noch während sie gehört hatte, wie er seine bitteren Anklagen durch eine schattige Halle schrie, hatte sie sich danach gesehnt, ihm ihren letztendlichen Plan zu erzählen, sich danach gesehnt, ihm zu versichern, dass sie seine Sache nicht vergessen hatte.


  Sie hatte jedoch keine Chance dazu gehabt. Er hatte allen Glauben verloren. Er war mit der bitteren Überzeugung in die Sklaverei gegangen, dass er allein auf der Welt war, dass sie ihn und sein Heer Kinder für eine Handvoll Bäume eingetauscht hatte.


  Rani wollte in dem Raum des Gildehauses vortreten, aber sie wurde von Mairs Hand um ihr Handgelenk aufgehalten. Sie wollte ihren Arm entwinden, aber das Unberührbaren-Mädchen festigte seinen Griff nur noch. Begriff Mair nicht? Erkannte sie nicht, dass man Crestman helfen musste?


  Als wollte er Ranis Gedanken bestätigen, sagte der verwundete Soldat: »Ich habe meine Leute in einer Reihe von Höhlen am Rande des liantinischen Hochlands versammelt. Jeder von uns hat einen Grund, seine Geburtskaste zu verlassen. Wir sind erst seit dem Winter zusammen, und wir haben noch keinen Weg ermessen, in Liantine wahre Macht zu erlangen. Ich bin zu diesem Geheimtreffen gekommen, damit Ihr von meiner Treue gegenüber Eurer Sache erfahrt, aber ich kann noch von keinem großen Erfolg berichten.«


  Treue. Konnten die Gefolgsleute den bitteren Sarkasmus hinter diesen Worten nicht hören? Erkannten sie nicht, dass Crestman sich nicht vor ihnen beugen würde? Crestman hatte ein Ziel, hatte immer ein Ziel gehabt  die Kinder auszulösen, die mit ihm in Amanthias verfluchtem Kleinen Heer gedient hatten.


  Rani erinnerte sich an das erste Mal, das sie jemals mit dem Jungen-Soldaten gesprochen hatte, als er selbst noch in dieser verfluchten Streitmacht focht. Selbst damals hatte er sich gegen Autorität aufgelehnt. Er war gegen von seinen vermeintlichen Vorgesetzten erteilte Kampfbefehle angegangen. Seine Stimme war jünger und kräftiger gewesen, aber sie hatte denselben Zug von Bitterkeit enthalten.


  Die Frau auf dem Podest schien sich der Gefahr in dem Mann, der vor ihr stand, nicht bewusst. Stattdessen beugte sie sich näher zu ihm, während er sprach. Rani spürte einen alten Zorn in sich aufsteigen. Sie schluckte einen metallischen Geschmack an der Rückseite ihrer Kehle hinunter, während Crestman seinen Bericht abschloss.


  »Ich werde von diesem Geheimtreffen zurückkehren und den Sommer damit verbringen, meine Streitkräfte zu stärken. Wir werden, wenn der Winter kommt, bereit sein, unsere ersten Bemühungen für die Gefolgschaft einzusetzen. Ich erwäge eine Handvoll Ziele mit unterschiedlicher Zielsetzung. Einige werden unsere Macht in Liantine stärken. Andere werden über unsere Grenzen hinausgreifen, werden der Gefolgschaft in anderen Ländern mehr Ruhm bringen.«


  Crestman schaute über die versammelten Gefolgsleute hinweg, während er sprach. Rani konnte seine Züge hinter der Seidenmaske nicht ausmachen, aber sie wusste, dass seine Lippen vor Bitterkeit und Groll verzogen wären. »Im nächsten Sommer«, sagte er zu der ganzen Versammlung, »werden wir definitiv bereit sein, unseren Zug zu tätigen.«


  Die Frau nickte langsam, und ihre Stimme klang erfreut, als sie seinen Bericht annahm. Ihre Hände bewegten sich auf dieselbe Art wie bei dem zarithianischen Mann, aber Rani konnte erkennen, dass sie sich ein wenig näher zu Crestman beugte, dass ihre Hand unmittelbar über seiner Stirn schwebte und mit seltsamer Anmut zu seinen Füßen wanderte. Ihre Fingerspitzen berührten fast seine Handflächen, als sie nach Osten und Westen deutete. »Danke für deinen Bericht, Liantine, und dafür, dass du der Gefolgschaft deinen Dienst darbietest. Im Dienst am Norden und am Süden, am Osten und am Westen bietest du deinen Bericht zur Unterstützung der Gefolgschaft dar. Mögen der Erste Pilger Jair und all die Tausend Götter über euch wachen, während ihr eure Pläne vorantreibt.«


  Crestman neigte leicht den Kopf, und dann wandte er sich ab. Er musste sich sichtlich stählen, als er vom Podest herabstieg, und Rani fragte sich, welche Verheerung seinem Soldatenkörper angetan worden sein mochte, welcher Schaden bewirkt haben mochte, dass er sich so schmerzerfüllt bewegte. Sie wollte erneut einen Schritt vortreten, eine Hand heben, als wollte sie ihm helfen.


  Dieses Mal ergriff jedoch Tovin ihr Handgelenk. Die Berührung des Gauklers brannte auf ihrer Haut, und sie glaubte fast, dass er Worte in ihren Geist zwang, eine klare Warnung auf tiefsten Ebenen, die sie während des Hypnotisierens teilten. Seine fest zupackenden Finger taten ihr weh, und sie wollte sich ihm entziehen. Sein Griff war jedoch zu fest, und sie zischte: »Mylord, ich habe einen Schwur geleistet!«


  Tovin ließ ihr Handgelenk sofort los, und sie konnte sich vorstellen, wie sich seine verborgenen Lippen verbittert verzogen, während er zurücktrat.


  Ihr Flüstern genügte, um Crestman über die Versammlung hinwegblicken zu lassen. Sein Gesicht war ihr unmittelbar zugewandt. Sie wusste, dass er sie ansah. Sie wusste, dass in seinen maskierten Augen eine Botschaft lag. Er brauchte jedoch keine Worte, um seinen Zorn zu vermitteln, während er sich aufrichtete. Sie konnte sich den Schmerz nur vorstellen, der sein verletztes Bein hinaufschoss, der sein verdrehtes Rückgrat entlangzog, während er forttrat und in der Menge verschwand.


  Rani wandte sich wieder Tovin zu, bereit, Besserung zu geloben, bereit zu erklären. Er war jedoch bereits von ihr fortgetreten, die breiten Schultern ablehnend gestrafft. Sie erkannte, dass er wütend war. Sie erkannte, dass er nichts von ihren Entschuldigungen, ihren Erklärungen wissen wollte. Sie erkannte, dass er sie ihre Glasmalerprüfung allein durchstehen lassen würde, welche Anforderungen auch immer die Gefolgschaft stellte, welche Anforderungen auch immer die mit Kapuzen versehenen Massen stellten, die gerade jetzt sehr wohl gegen Morenia aufgestellt werden könnten. Sie beruhigte sich, um der Aufrechnung der Gefolgschaft und dem Bericht über ihr Heimatland entgegenzusehen.
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  Berylina beugte den Kopf über das Betpult in der Ecke ihres Raumes. Sie musste sich auf ihre Gebete konzentrieren. Sie würde an diesem Nachmittag zu Mips Tempel gehen, um dem Gott des Wassers ihr erstes Pilgeropfer zu bringen. Sie hatte fast vier Wochen darauf gewartet, zu Mip zu gehen  vier Wochen des sich auf andere, vertrautere Götter Konzentrierens. Leichtere Götter.


  Sie konnte jedoch nicht länger warten. Nicht wenn sie sich getreu an ihre Pilgerrolle halten wollte.


  »Heil, Mip«, betete sie leise. »Gestalte mein Leben und mach es zu deinem. Schneide durch mich hindurch, wie der Fluss durch die Erde schneidet. Mach mich dein Eigen. Mach mich heilig.«


  Berylina konzentrierte sich, versuchte, den Nachtigallengesang zu hören, der die spezielle Signatur des Gottes war. Sie hatte ihn am Vorabend entdeckt  das heißt, sie hatte einen realen Vogel gehört. Sie hatte seinem zarten Trillern gelauscht und hatte erkannt, dass Mip große Dinge für sie bereithielt, dass der Gott wollte, dass sie in seinem Namen Magie bewirkte.


  Der Klang hatte sie dazu inspiriert, ihre Staffelei aufzubauen und ihr Pergament und die farbigen Kreiden hervorzukramen. Sie hatte lange Stunden gezeichnet, hatte die Zeichnung blinzelnd zunächst mit einem und dann auch mit dem anderen Auge betrachtet.


  Anfänglich waren ihre Linien kräftig. Sie sah Mip so deutlich, wie sie jeden der Götter sah, als sie ein Kind in Liantine war. Je weiter sie jedoch zeichnete, desto mehr erkannte sie, dass ihre Darstellung unvollständig war. Gewiss konnte jeder Gläubige Mips Kiefer erkennen. Jedermann konnte sein wirres Haar ausmachen.


  Aber sie musste mehr vermitteln. Sie musste den Nachtigallengesang abbilden, der ihre Ohren erfüllte. Sie rang mit der roten Kreide und einem schwarzen Zeichenstift, zeichnete einige kräftige Linien ein, verwischte sie mit den Fingern.


  Als sie fertig war, war Mips Gesicht verschwunden. Es war unter einer Symphonie kreuzschraffierter Linien verloren. Berylina war jedoch angetan. Sie konnte die Nachtigall hören. Mip war hier bei ihr.


  Nun, mitten am Tag, schien Mip fern und vage.


  Vielleicht verletzte es ihn, dass sie hier in ihren Räumen betete anstatt in seinem Heiligtum. Vielleicht war er zornig darüber, dass sie am Vorabend ein Glas hellen Wein anstatt einfaches Wasser getrunken hatte. Vielleicht war er verletzt darüber, dass Berylina so lange damit gewartet hatte, ihn aufzusuchen.


  Oder vielleicht blieb er wegen des Lärms im äußeren Raum fern. Berylina versuchte, ihre Ohren vor der Unterhaltung zu verschließen, aber sie konnte den Streit zwischen Ranita Glasmalerin und Mair nicht vollständig ignorieren. Ihre Debatte war eskaliert, seit die letzten Glocken geschlagen hatten. Sie schrien einander beinahe an.


  Ranita sagte: »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich weiß nicht, warum sie uns an jenem Abend gerufen haben!« Sie? Wer? Berylina hielt den Atem an, um Mairs Antwort besser hören zu können. »Vielleicht wollten sie, dass die anderen uns sehen. Vielleicht wollten sie, dass unsere Gesichter bekannt würden.«


  »Das war bisher noch nie ihre Art.« Mairs Stimme klang eigensinnig. »Denk nach. Es macht keinen Sinn.«


  Berylina schlich näher an die Tür, damit sie Ranitas Antwort verstehen konnte. »Ich habe nachgedacht. Ich denke, sie wollten, dass wir Crestman sehen. Ich denke, sie wollten uns durch ihn warnen.«


  »Warnen? Oder uns drohen?«


  »Er hat nichts getan!« Ranis Worte klangen hastig, verzweifelt.


  »Aber du kanns nich wissen, was er tun könnte, Rai. Du has ihn nich mehr gesehn, seit du ihn bei der Spinnengilde zurückgelassen hast.« Mair war in ihren Unberührbaren-Akzent verfallen. Berylina öffnete die Tür einen Spalt, um noch deutlicher zu hören.


  »Du weißt, dass ich ihn nicht einfach zurückgelassen habe! Ich hatte einen Plan!«


  »Der dir nich viel genützt hat.«


  »Ich werde diesen Streit nicht erneut mit dir ausfechten. Ich habe getan, was ich tun musste. Ich habe um die Riberrybäume verhandelt. Hätte ich nicht die Wahlen getroffen, die ich getroffen habe, hätte Moren noch mehr gelitten, als es bereits der Fall war. Wir brauchten die Bäume. Wir brauchten die Octolaris. Wir brauchten den Seidenhandel, um die Stadt zu erlösen.«


  »Ich sag nur, dass deine Wahlen Konsequenzen haben.«


  »Aber Crestman! In der Gefolgschaft! Glaubst du wirklich, dass sie ihn dazu benutzen werden, Hal zu stürzen?«


  »Ob sie ihn benutzen? Ich wette, dass er derjenige sein wird, der benutzt. Der Junge is verletzt, Rai, un er is wütend. Er is eine Gefahr für dich, un außerdem auch für Moren, un vielleicht vor allem für König Alaravilli.«


  »Was soll ich also tun? Ich muss mit Crestman sprechen, Mair. Ich muss ihn daran erinnern, dass er ein Untertan Morenias ist. Ich muss…«


  »Du kannst diesen Plan nicht gleich hier aufhalten, Rai. Er wird dir nich zuhören. Er wird dir nich mehr trauen. Er hat das zwei Mal zuvor versucht, un du has ihn beide Male enttäuscht.«


  »Das habe ich nicht!«


  »Ach, beruhige dich. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Er hat in Amanthia auf dich gezählt, hat gedacht, du wärs seine Freundin. Un er hat auch in Liantine auf dich gezählt, hat sich ne eigene Geschichte darüber zurechtgelegt.«


  »Ich habe ihm nie einen Grund gegeben…«


  »Rai, du redest mit mir. Du brauchst hier nich deine Märchen zu verbreiten.«


  »Es sind keine Märchen! Es ist die Wahrheit!«


  Berylina hörte den frustrierten Laut, den Ranita Glasmalerin ausstieß, das Grollen an der Rückseite ihrer Kehle. Sie hätte beinahe die Tür geöffnet, wäre beinahe eingetreten, um den Frauen zu sagen, dass sie den Soldaten vergessen sollten. Als Berylina an ihrem Betpult kniete, hatte sie Tarn dem Mann folgen und ihn in den grün-schwarzen Umhang des Gottes einhüllen sehen. Sie erkannte Crestman nur allzu leicht, auch wenn sie ihn am Hof ihres Vaters nur kurz gesehen hatte. Wenn sie Ranita und Mair von ihrer Vision erzählte, würden sie vielleicht erkennen, was wichtig war. Sie würden aufhören, sich zu zanken, und anfangen zu beten  zu Tarn, oder zu irgendeinem der anderen Tausend Götter.


  Und das sollte Berylina auch selbst tun, beten, vorzugsweise in einem Tempel. Das war immerhin der Grund, warum sie nach Brianta gekommen war. Nicht um sich in einem geschützten Raum zu verbergen. Nicht um sich in morenianische Politik hineinziehen zu lassen. Sie hatte die Pilgerreise unternommen, um ihre Hingabe zu prüfen. Bisher hatte sie es gut gemacht…


  Sie schaute zum Knieschemel vor dem Betpult, zu dem Tausendspitzigen Stern, den sie dort abgelegt hatte. Sie seufzte, nahm das Symbol ihrer Pilgerschaft auf und befestigte es an ihren Caloyagewändern. Die Spange hatte auf ihren Knien Abdrücke hinterlassen, hatte sich tief in die Quetschungen vom Vortag und vom Tag davor eingegraben.


  Pilger sollten den Stern tragen. So konnte ihre Heiligkeit bekannt werden. So verkündeten sie ihre Gegenwart an den Himmlischen Toren. Berylina durfte jetzt nicht zögern, nur weil ihre Reise schwierig wurde. Was war ein wenig Schmerz angesichts des Ruhms all der Tausend Götter?


  Sie stellte sich ungebeten ihr freundliches Kindermädchen vor, die Frau, die sie zuerst über die Macht der Tausend belehrt hatte. Das Kindermädchen hatte für Berylinas Unterweisung bezahlt, hatte mit ihrem Leben bezahlt, als der Vater der Prinzessin entdeckte, was er Verrat nannte.


  Als Berylina die Augen schloss, spürte sie, wie der Speer ihres Vaters in ihre eigene Brust eindrang, spürte ihr eigenes Herz unter der blutigen Holzspitze reißen. Ihre grünen Gewänder raschelten in dem stillen Raum, und sie erkannte den Schmerz einer sich in ihrer eigenen Haut öffnenden Wunde. »Tarn bewahre sie und beschütze sie«, flüsterte Berylina, zwang die Worte an dem quälenden Schmerz vorbei.


  Sie wirkten, wie sie es schon Dutzende Male in der Vergangenheit getan hatten. Tarn fuhr mit seinen grün-schwarzen Schwingen raschelnd über sie hinweg, zog sich an den äußersten Rand ihres Sichtfeldes zurück. Sie konnte spüren, wie sich die Wunde in ihrer Brust schloss. Sie wusste jedoch, dass sie, wenn sie in ihr frühlingsgrünes Gewand spähte, eine deutliche rote Linie sehen würde. Sie würde das Ergebnis des Speers ihres Vaters sehen, die sichtbare Mahnung an die Macht seines Zorns. Sie würde das Blut sehen, das vergossen wurde, um sie auf den Pfad der Tausend Götter zu bringen.


  Bei einem Preis, wie das Kindermädchen ihn bezahlt hatte  wie konnte Berylina es da wagen, ihre Zeit in einem Raum eingeschlossen zu verschwenden? Sie zwang ihre mit Quetschungen übersäten Knie, sich zu strecken und sich zu bewegen, und öffnete die Tür.


  »Ich werde ihn finden!«, sagte Ranita. »Du kannst mich nicht aufhalten!«


  Berylina räusperte sich, und die beiden Frauen sahen sie überrascht an. Sie hatten eindeutig vergessen, dass sie in dem inneren Raum war. Röte breitete sich über Ranita Glasmalerins Gesicht aus, aber die Unberührbaren-Frau senkte nur den Blick und murmelte leise etwas.


  Ranita erholte sich zuerst und verneigte sich vor Berylina. »Euer Hoheit.«


  »Mylady.«


  »Ich hoffe, wir haben Euer Gebet nicht gestört.« Sie klang verlegen. Berylina neigte den Kopf, um ihren schielenden Blick zu konzentrieren. Ranita wand sich unter dem Blick, und Berylina erkannte, dass die Glasmalerin beiseitetreten wollte, sie mit ihrem Blick festhalten wollte. Die Prinzessin war diese Reaktion gewohnt, hatte sie ihr ganzes Leben lang erlebt.


  Als sie jünger war, hatte sie den Blick abgewandt. Sie hatte die Hände in ihren Gewändern verschränkt, auf ihre verschränkten Finger geblickt, als enthielten sie das Geheimnis all der Tausend Götter, und versucht, ihren entstellten Körper zu verstecken.


  Nun empfand Berylina jedoch keinerlei Verpflichtung dieser Art mehr. Sie wusste, dass es einen Grund hatte, warum die Tausend Götter sie so erschaffen hatten, wie sie war. Sie war sich noch nicht sicher, ob sie eine Warnung für die Gesunden und Kräftigen sein oder ob sie als Erinnerung dienen sollte, um all die Gläubigen zu Mitgefühl und Engagiertheit aufzurufen. Sie erkannte jedoch, dass sie den Tausend niemals dienen könnte, wenn sie ihre wahre Gestalt verbarg.


  Sie sah Ranita Glasmalerin an, ihr schielender Blick stetig.


  Wie um ihre Entstelltheiten zu betonen, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, über ihre Hasenzähne.


  Man musste Ranita zugutehalten, dass sie nicht reagierte. Stattdessen schluckte sie schwer und sagte: »Es tut mir leid, Euer Hoheit. Lady Mair und ich sprachen über für unseren König wichtige Angelegenheiten. Ich fürchte, wir ließen uns von der Kraft unserer Argumente davontragen.«


  »Die Götter lassen sich von unseren kümmerlichen, menschlichen Streitereien nicht stören.« Berylina spürte die Worte in sich aufsteigen, stetig, sicher. Sie wünschte, sie könnte diese ruhige Zuversicht immer empfinden, immer wissen, wann die Götter durch sie die Wahrheit sprachen. »Die Tausend kümmert Euer Streit nicht.«


  Aber Berylina kümmerte er natürlich. Berylina kümmerte er genug, dass sie König Halaravilli schreiben würde. Heute Abend, bevor sie zu Bett ging. Sie würde die Worte weitergeben, die Ranita und Mair gesagt hatten, ihn von der Gefahr wissen lassen, die sie von dem Soldaten Crestman spürten. Die Tausend Götter hatten es immerhin für angemessen erachtet, König Halaravilli auf den Thron Morenias zu bringen. Berylina musste eines ihrer Werkzeuge sein, ihn dort zu halten.


  Sie hätte später viel Zeit zu schreiben. Im Moment hatte Mip lange genug gewartet.


  Berylina schlang ihre Caloyagewänder bequemer um ihre Gestalt und streckte ihre Beine unter den langen Röcken. Ja. Ihre Knie waren jetzt fester. Sie würden sie durch die Straßen tragen. Sie würde sich nicht in Verlegenheit bringen, oder Pater Siritalanu, oder irgendeinen der Tausend Götter.


  Sie lächelte Ranita und Mair zu. »Dann werde ich Euch Eurer Debatte überlassen.«


  »Aber wir kommen mit Euch, Mylady!«, protestierte Rani. »Wir sind hier, um in Brianta für Eure Sicherheit zu sorgen.«


  »Ich werde ausreichend sicher sein. Pater Siritalanu wird mich begleiten, und mein Tausendspitziger Stern wird mich beschützen. Ich gehe nur zu Mips Tempel.«


  Berylina beobachtete, wie sich ein Konflikt auf dem Gesicht der Glasmalerin abzeichnete. Ranita fühlte sich eindeutig verpflichtet, sie zu begleiten. Ebenso eindeutig hatte die Glasmalerin jedoch ihre eigenen Wünsche, ihre eigenen Ziele. Etwas, was mit ihrer vernichteten Gilde zu tun hatte, vermutete Berylina. Oder mit dem Geheimnis, das sie mit Mair teilte, das Geheimnis, das mit dem Soldaten Crestman zu tun hatte. Die privaten Verpflichtungen überwogen natürlich  Berylina war bei Pater Siritalanu sicher.


  Die Prinzessin hob eine Hand über die Gebetsglocke an der Tür, bevor sie zu den beiden Frauen sagte: »Mögen all die Tausend Götter über Euch wachen. Im Namen Hins hoffe ich, dass Ihr Euren Streit beilegt.« Sie ging, bevor der Ausdruck des Protests von Ranitas Gesicht wich. Der Gott der Rhetorik erfüllte Berylinas Nase mit der Essenz von blauem Flieder.


  Pater Siritalanu wartete draußen auf sie. Er blickte die Straße hinab, als sie die Stufen herabkam. Sein Gesicht war von feinen Linien zerfurcht, und seine Lippen waren nachdenklich verzogen. Er schien hier in Brianta stets um ihre Sicherheit, um ihr Wohlergehen zu fürchten. Sobald Berylina aus der Herberge trat, eilte er auf sie zu. »Ihr solltet nach Jins Geläut hier sein.«


  »Ich musste meine Gebete beenden, Pater. Es tut mir leid, dass ich Euch Sorgen gemacht habe.«


  »Ihr habt mir keine Sorgen gemacht, Euer Hoheit.« Sein Protest erfolgte automatisch, und seine Finger bewegten sich in der seltsamen briantanischen Geste, die Streit beilegte. Sie wollte ihm sagen, dass niemand lügen sollte  nicht einmal Priester. »Ich fürchtete nur, dass wir zu spät an Mips Tempel einträfen.«


  Sie neigte den Kopf, als akzeptiere sie seine Schelte, und wob mit den Fingern zusätzlich eine briantanische Geste der Ergebenheit. Siritalanu wollte ihr immerhin nur dienen und ihre Huldigung anleiten. Armer Mann.


  Die briantanischen Straßen waren wie immer bevölkert. Berylina bahnte sich ihren Weg durch eine Ansammlung von Pilgern, die um die Waren eines Händlers wetteiferten. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass der alte Mann Nachbildungen des Tausendspitzigen Sterns mit einer dünnen Goldauflage verkaufte. Jedes Symbol konnte auf ein winziges Medaillon mit dem Zeichen eines bestimmten Gottes übertragen werden, das von einem Ledergeflecht umgeben war. Der Tand wirkte protzig, und Berylina fragte sich, wer einen Gott mit einem solchen Ding entehren würde. Noch während sie sich diese Frage stellte, erkannte sie jedoch, dass viele Pilger die Gelegenheit freudig ergreifen würden, mit solch einer sichtbaren Erinnerung an eine Reise nach Brianta nach Hause zurückzukehren.


  Die Menschen wollten sich an ihre Reisen erinnern. Sie wollten Schätze in ihren Händen halten, konkrete Bilder, die ihnen halfen, sich der Zeit zu erinnern, die sie unterwegs gewesen waren. Die Stadt strotzte vor Tand  geschnitzte Holzsymbole für jeden der Tausend, Tonfiguren, farbige Bänder. Was kam als Nächstes?, höhnte Berylina. War jeder Briantaner darauf aus, im Namen der Tausend Gold zu verdienen?


  Berylina brauchte natürlich keine solchen physischen Erinnerungen. Sie hatte die Bilder in ihrem Kopf. Sie besaß die gewundenen Pfade, welche die Götter in ihrem Geist offenbarten, die Räume, die sie in ihren Sinnen aushöhlten. Sie seufzte und eilte an dem eifrigen Händler vorüber.


  Pater Siritalanu führte sie mit einer Unmittelbarkeit und Sorgfalt zu Mips Tempel, die zeigten, dass er den Weg bereits erkundet hatte. Nur einmal liefen sie eine Seitenstraße hinab. Als sie ihn fragend ansah, errötete er und ging ein wenig schneller. »Pater?«, fragte sie in einem Tonfall, der auf ihre königliche Abstammung hinwies. Sie benutzte diesen Tonfall selten, weil er ihr ein Schuldgefühl verursachte. Dieses Mal wirkte die gebieterische Stimme jedoch zu ihrem Vorteil. Der Priester wandte sich ihr zu, wich ihrem Blick aber aus. »Pater? Was ist los? Warum führt Ihr mich hier entlang?«


  »Ich wollte die Menschenmengen in jener Straße meiden«, sagte er schließlich.


  »Welche Menschenmengen? Was ist dort drinnen?« Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Sie war entschlossen, keinen Aspekt ihrer Pilgerreise auszulassen, keine Huldigung, die sie anbringen konnte, um ihre Reise zu vervollständigen.


  »Ein Tempel, Euer Hoheit. Nicht mehr. Nichts, worüber Ihr Euch Gedanken machen müsstet.«


  »Ich mache mir keine Gedanken, Pater. Ich bin neugierig. Welcher Gott?«


  »Vielleicht habe ich mich geirrt, Euer Hoheit. Vielleicht hätten wir unseren Weg ohne Zwischenfälle fortsetzen können.«


  »Pater!«


  »Euer Hoheit…« Pater Siritalanu zog wahrhaftig ein Taschentuch unter seinem Gewand hervor und wischte sich damit die Stirn. Berylina wunderte sich über das Unbehagen des Priesters. Er war immerhin der Aufgabe verschworen, alle Tausend zu ehren  jeden der Götter für das anzuerkennen und zu lobpreisen, was jene Gottheit in die Welt bringen konnte.


  Berylina verhärtete ihre Stimme, stärkte sie mit dem Befehlston, den sie zu Füßen ihres Vaters gelernt hatte. »Wer ist es?«


  »Quan, Euer Hoheit.«


  Der Gott der Huren. Berylinas Magen drehte sich, und sie unterdrückte ein unbehagliches Lachen, während sich ihre Nase mit dem scharfen Geruch des Spindelbaums füllte. Sie war dem Gott der Huren noch nicht persönlich begegnet. Er war nie zu ihr gekommen, als sie mit ihren Zeichenstiften und Pergament bereitstand. Dennoch hatte sie die Menschen von ihm flüstern gehört, und einige wenige der Götter sprachen zu ihr über ihren Kollegen. Sie wusste, dass Quan ein Taugenichts war, ein Verschwender. Sie konnte sich vorstellen, welche Form die Huldigung in diesem Tempel annahm.


  Oder vielleicht konnte sie es auch nicht.


  »Schon gut, Pater. Ihr hattet Recht damit, diesen Weg für mich zu wählen. Ich weiß es zu schätzen, dass Ihr mich direkt zu Mip führt.« Sie betonte ihre Anerkennung durch eine Geste.


  Der Ausdruck der Erleichterung auf Pater Siritalanus Gesicht wirkte fast komisch. Berylina fragte sich, was genau sie wirklich verpasste, wenn sie sich nicht ihren Weg in Quans Tempel erzwang. Der arme Pater Siritalanu. Er würde sich wahrscheinlich nie davon erholen, wenn sie dorthin zu gehen forderte. Also wandte sich Berylina von dem scharfen Geruch des Spindelbaums ab. »Der Nachmittag schreitet dahin. Gehen wir zu Mip.«


  Berylina folgte Pater Siritalanu durch die Straßen und versuchte währenddessen, den Mahlstrom ihrer Gefühle zu ignorieren. Während sie an unbedeutenderen Heiligtümern vorüberkamen, winkten die Götter ihr zu, sandten ihre speziellen Signaturen aus. Ihre Nase füllte sich mit Gerüchen, und sie verengte die Augen in dem Versuch zu Schlitzen, umherwirbelnde, flackernde Visionen zu unterdrücken. Sie war niemals zuvor von so vielen Gottheiten umgeben gewesen. Sie hatte sich niemals zuvor zwischen so vielen heiligen Wesen gespürt.


  Sie wusste, dass sie sich Mips Heiligtum näherten, als sich der Gesang einer Nachtigall über den Chor erhob. Der Vogelgesang war noch leise, zart, aber er ertönte lauter, als sie die letzte Biegung der Straße umrundete. Sie konnte die Noten in ihren Ohren spüren, aber sie reisten auch ihre Nervenbahnen entlang, in ihren Körper, in ihre Knochen.


  Berylina sank auf der Schwelle des Tempels auf die Knie. »Heil, Mip, heiliger Gott des Wassers. Heiße diese Pilgerin in deinem Heiligtum willkommen, und gewähre ihr deinen Segen. Erkenne ihre Hingabe an dich, und nimm ihr Gebet als den Segen an, als den sie ihn beabsichtigt.«


  Der Gott hörte sie. Sie spürte seine Aufmerksamkeit sich auf sie richten, spürte sie als eine Intensivierung des Nachtigallen-Gesangs. Berylina schaute zu Pater Siritalanu, zu der Stelle, wo der Priester geduldig neben ihr kniete, aber er schien die Macht nicht zu erkennen, die vor ihnen aufragte. Dennoch wurde der Vogelgesang lauter, und Berylina hob den Blick, erstaunt, dass keiner der anderen Pilger ihn zu hören, ihn zu spüren schien.


  Das Crescendo baute sich weiterhin auf, die Noten schwebten immer süßer dahin, immer näher an ihrer wahren, unabänderlichen Bedeutung. Berylina konnte in den Hof des Tempels blicken. Sie konnte kniende und betende Pilger ausmachen. Ein Altar stand genau in der Mitte des Raumes, in der Höhe von Berylinas Taille. Ein kunstvolles Metallgestell war hinter dem Block aus glänzendem Stein zu sehen, und Berylina konnte zwei Handwerker erkennen, die an etwas arbeiteten.


  Was taten sie? Was hatten sie gebracht, um Mip zu ehren?


  Berylina wandte den Kopf, ließ ihr gesundes Auge sich auf die Arbeiter konzentrieren. Ah! Es waren Glasmaler! Sie installierten einen Rahmen, ein Paneel, das den Gott des Wassers grüßte.


  Die grün gekleidete Prinzessin trat näher an die Konstruktion heran, näherte sich von einer Seite.


  Da… Ohne dass das Sonnenlicht direkt auf die Glasarbeit schien, konnte sie das handwerkliche Können erkennen, es um der Schönheit willen erkennen, die es darstellte. Das Paneel war eine Mischung aus kühlen Blau- und Grüntönen, weiche Farben, die ineinanderwirbelten wie die Schattierungen eines Flusses. Sie fingen den Himmel ein und reflektierten ihn, brachen ihn in seine einzelnen Flächen auf. Sie fingen auch den Stein des Hofes ein, milderten ihn, glätteten ihn. Sie fingen die Essenz Mips ein.


  Berylina erkannte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte solche Gildearbeit noch nie zuvor gesehen. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass ein Handwerker solch ein wahres Kunstwerk mit solch einem starken Sinn für Richtigkeit erschaffen konnte. Der Nachtigallen-Gesang pochte durch ihre Glieder, während sie sich auf dem restlichen Hof umsah, nachsah, welcher der Pilger die Schönheit erkannt hatte, die Richtigkeit der Glasmalermühen.


  Niemand achtete jedoch auf die Gildeleute. Pilger boten ihre Opfer dar, beteten vor Priestern, sprachen miteinander. Familien versammelten sich und teilten gemeinsame Mahlzeiten, während die Sonne auf den Zenit zustieg. Die Glasmaler hätten bei der mangelnden Aufmerksamkeit, die ihnen zuteilwurde, ebenso gut unsichtbar sein können.


  Berylina beobachtete, wie die Andächtigen vor Mips Springbrunnen knieten. Es gab innerhalb der Tempelmauern drei Wasserspiele. Im ersten wölbte sich ein einzelner, hoher Sprühregen dem Himmel entgegen, durch geheimnisvolle, unterirdische Hilfsmittel zur Herrlichkeit gedrängt. Im zweiten breitete sich ein Teich vollkommen kreisförmig aus, das Wasser langsam und geheimnisvoll aufwallend und kaskadenartig über die Seiten seiner steinernen Wälle herabstürzend wie eine Wand aus flüssigem Silber, nur um in einem noch größeren, ruhigen Teich aufgefangen zu werden.


  Der dritte Springbrunnen war jedoch derjenige, der ihr am deutlichsten entgegenschrie, mit einer Stimme sprach, die fast so perfekt war wie das Paneel der Glasmaler. Große Steinblöcke waren in Schichten übereinander angeordnet, stiegen wie Stufen im Schloss eines Gottes auf. Wasser rann oben von den Felsen, lief in Sprüngen und Bögen kaskadenartig herab, traf auf Oberflächen auf und funkelte, während es in der Luft zersprang. Wo auch immer Berylina hinsah, glänzten Regenbögen, wölbten sich Prismen, während sie einander einfingen und sich beugten und schimmerten. Die Muster waren stets prächtig, stets heilig, und doch änderten sie sich unaufhörlich. Die Fontäne durchlief verschiedene Muster, und Wasser prallte auf verschiedene Steinebenen herab.


  Mip. Mip war in jedem Tropfen dieses Wassers anwesend. Er war dort in den Bögen, in den Strahlen. Er war dort im Dunst, der die Regenbögen umgab. Er war dort im Teich am Grunde der Steinstufen, in den rutschigen Pflastersteinen.


  Berylina hielt den Atem an und öffnete ihren Geist für die Gegenwart des großen Gottes, spürte, wie er sie erfüllte, sich in ihr ausbreitete. Sein Gesang pulsierte in ihrem Körper, pochte in ihrem Geist. Sie hielt bei einem Trillern der Nachtigall den Atem an, stieß ihn angesichts der reinen Schönheit von Mips Gegenwart wieder aus. Unfähig, die Perfektion der Regenbögen zu ertragen, schloss sie die Augen und ließ den Gott sie von innen her erfüllen.


  Und dann, als sie glaubte, ihre gesamte Aufmerksamkeit sei Mip hingegeben, hörte sie den Schrei.


  Zunächst verdrängte sie ihn aus ihren Gedanken, dachte, irgendein Pilgerkind spiele in den Springbrunnen. Der erste Schrei klang wie ein Freudenschrei. Berylina registrierte ihn, aber sie ließ sich nicht davon ablenken.


  Der Schrei wurde jedoch wiederholt, schärfer, verzweifelter. Berylina konnte sich nicht einreden, dass der Klang ein Teil ihres Gebetes war. Sie konnte nicht glauben, dass er mit Mips zartem Nachtigallengesang zusammenhing. Sie öffnete die Augen, als erwache sie aus tiefstem Traum.


  Sie konnte den Klang nicht orten, konnte die Richtung des Schreis nicht ergründen. Vielleicht hatte sie ihn sich tatsächlich eingebildet. Niemand sonst auf dem Hof fühlte sich gestört. Die Glasmaler befestigten ihr Opfer weiterhin an dem Metallgestell. Eine Ansammlung von Pilgern kniete weiterhin am stillen Teich und beobachtete, wie das Wasser kaskadenartig über die Seiten herabstürzte. Ein ältlicher Priester stand weiterhin an dem hohen Wasserstrahl und sprach mit einer Menschenmenge eifriger Gläubiger, erklärte ihnen, dass der Wasserstrom auf die Himmlischen Tore traf, im Namen aller Gläubigen um Einlass bat.


  Sogar Pater Siritalanu schien sich der Stimme unbewusst, den verzweifelten Schrei nicht beachtend. Er kniete neben Berylina, den Kopf noch immer in eigenem, stillem Gebet gebeugt. Sie konnte aus diesem Blickwinkel den kahl werdenden Fleck auf seinem Kopf sehen. Er war ein junger Mann, aber sein Kopf würde innerhalb eines Jahrzehnts kahl sein. Der Gedanke ließ Berylina lächeln, aber dann hörte sie den Schrei erneut.


  »Hilfe!« Dieses Mal war das Wort nicht misszuverstehen. Sie wandte sich dem felsigen Springbrunnen zu, den großen Steinblöcken. Dort, zur Mitte hin, befand sich ein besonders großer Block. Wasser stürzte vom höchsten Teil des Springbrunnens herab, krachte mit aller Macht eines Wasserfalls auf den Felsen. Berylina wandte den Kopf zu einer Seite und konnte nun ein kleines Kind ausmachen, das hinter dem Wasservorhang gefangen war und entsetzt schrie.


  Sie hatte kaum Zeit, sich zu fragen, wie der Junge  denn sie konnte erkennen, wie seine dünne Tunika an seinem Körper klebte  an einen solch gefährlichen Ort geraten war. Er musste in dem Springbrunnen gespielt haben. Er war wahrscheinlich zur anderen Seite herumgegangen, den aufmerksamen Augen seiner Eltern und all der Priester und Pilger entronnen.


  Er versuchte, durch den Wasservorhang zu schlüpfen, aber es stürzte zu rasch herab, strömte zu hart. Berylina konnte erkennen, dass das Kind nur wenige Schritte von der Freiheit entfernt war. Es musste nur tapferer sein, wenn es durch den Wasserfall hindurchschlüpfte.


  In dem Moment wechselte der Springbrunnen zu einer anderen Phase. Die schweren Wasservorhänge, die das Entkommen des Jungen blockiert hatten, wurden zu einem Tröpfeln, hielten an. Stattdessen ergossen sich Ströme zwischen den Steinen. Das Wasser floss voran, als ob der Kern der Welt durchdrungen worden sei. Die Menge stieß bei der Neuerung laute Ausrufe aus, als wäre Mip selbst auf das Tempelgelände geschritten.


  Der veränderte Verlauf des Wassers erwischte den Jungen unvorbereitet, und er glitt auf den Steinen aus. Berylina sah, wie sein Kopf auf die Felsen prallte, und dann drängte das Wasser ihn vorwärts, zwang ihn über die rutschige Oberfläche. Die Regenbögen wölbten sich über dem Jungen gnadenlos in der Luft, tanzten, als bestünde keine Gefahr.


  Berylina hörte Mips Nachtigall, der liebliche Gesang durch eine jähe Dringlichkeit verschärft. Ohne bewusst darüber nachzudenken, sprang sie auf und lief auf den Springbrunnen zu. Sie raffte den Saum ihres Caloyagewandes, während sie über den Kreis mit Mörtel verbundener Steine trat, der den Fluss des Springbrunnens umschloss.


  Das Wasser war kalt. Erschreckend, bitterlich kalt, selbst an einem solch sonnigen Nachmittag. Es schien die bittere Kälte einer Höhle in sich zu tragen, wie das erstarrte Blut der Erde. Es nahm Berylina den Atem, noch während sie sich zu sagen versuchte, sie müsse vorwärtsgehen, zu der Stelle, wo der Junge unter die funkelnde Oberfläche geraten war.


  Ihre Gewänder verfingen sich zwischen ihren Beinen, von den Wirbeln und Strudeln des Teiches erfasst. Ihre Füße glitten in ihren Pilgersandalen aus, und sie verdrehte sich beide Knöchel, während sie darum rang, aufrecht stehen zu bleiben. Trotz ihrer besten Bemühungen, verlor sie den Halt und fing sich mit dem rechten Handgelenk hart ab. Schmerz schoss ihren Arm hinauf, ein glühend heißer Schürhaken, der gegen das eiskalte Wasser anbrannte.


  Sie zwang sich, wieder aufzustehen, weigerte sich, sich von dem Springbrunnen besiegen zu lassen. Mip sang zu ihr, ermutigte sie. Seine Töne wurden durch die Dringlichkeit lauter, lauter, und sie wandte sich der Quelle jener verzweifelten Laute zu. »Hier!«, schien der Gott zu rufen. »Du findest den Jungen hier!«


  Die Richtung ergab keinen Sinn  das Kind war oben in den Teich hineingeraten. Es gab keinen Grund, warum er zu Berylinas Rechten zu finden sein sollte, in dem relativ ruhigen Bereich, der sich jenseits der Steine erstreckte. Sie drängte vorwärts, ignorierte den Schmerz in ihrem Arm, drehte sich, um in ihren Sandalen aufrecht zu stehen. Ihre Caloyagewänder bauschten sich hinter ihr, aber dann fiel sie hin, und sie wurden vollkommen durchtränkt. Sie zogen sie zum Grund des Springbrunnens.


  Als sie sich auf die Stelle zukämpfte, wo sie den Jungen fallen gesehen hatte, wurde Mips Gesang schwächer, als schelte er ihre schlechte Wahl. Sie wandte sich erneut seiner ursprünglichen Richtung zu, und die Nachtigall wurde wieder lebhafter. Berylina tat versuchsweise einen Schritt, und er ermutigte sie. Sein Gesang wurde so lieblich, dass sie ihn an der Rückseite ihrer Kehle schmecken konnte.


  Mip gebot ihr. Sie musste ihre menschliche Logik beiseiteschieben, musste ihre Gedanken und Erwartungen ignorieren. Mip kannte Richtig und Falsch. Er kannte Gut und Böse. Er sagte ihr, sie solle durch den Springbrunnen vorangehen, und sie tat es.


  Sie stürzte ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Ein Priester lenkte sie ab, rief vom Rand des heiligen Teiches aus etwas. Sie erkannte Pater Siritalanus Gesicht, sah seine Angst davor, dass sie von Sinnen wäre.


  Die Strömungen erwiesen sich als stärker, als sie jemals erwartet hätte, verliefen tief unter der Wasseroberfläche. Ihre Knöchel waren zu Steinblöcken gefroren, und ein Fächer eisigen Wassers zog sie zu einer Seite. Als sie erneut stürzte, bohrte sich ihr Tausendspitziger Stern in ihre Seite, und seine Spitzen waren wie bösartige Klauen, ließen die durchdringende Kälte ein.


  Sie keuchte und rang um Halt, aber Mips Gesang wurde noch lauter. Sie konnte nicht umhin, ihre Ohren zu bedecken, in dem Versuch, sie vor der sie bestürmenden Musik zu schützen. Diese Bewegung nahm ihr jedoch den Halt an einem Felsvorsprung, und sie tauchte platschend unter die Wasseroberfläche, sank mit dem Kopf vollkommen unter.


  Und dann sah sie den Jungen. Er war unter der Oberfläche gefangen, sein Körper in einer Felsnische eingekeilt. Sein Mund war geöffnet, als rufe er um Hilfe, und seine Finger trieben auf dem Wasser wie Tang. Berylina stieß sich zur Oberfläche hinauf und atmete keuchend ein, und dann erkämpfte sie sich erneut ihren Weg durch den Teich.


  Ihr Arm schmerzte an der Stelle, wo sie daraufgestürzt war. Ihre Seite brannte von Zeichen ihres Tausendspitzigen Sterns. Ihre Knöchel pochten an den Stellen, wo sich die Sandalenriemen hineingegraben hatten. Und doch zwang sie sich vorwärts, trieb ihr widerwilliges Fleisch zu den beiden Steinen, die das Kind festhielten.


  Nur kurz innehaltend, um Mip ein lautloses Gebet darzubringen, tauchte sie unter die Oberfläche.


  Das Kind fühlte sich in ihren Armen schwer an. Er wurde nicht von den Steinen festgehalten. Er war nur von der Macht des Wassers, das oben von dem Springbrunnen herabrauschte, dagegengeschleudert worden.


  Während Berylinas Finger versuchten, ihn zu befreien, den Zugriff des Wassers zu brechen, analysierte ein Teil ihres Geistes weiterhin das Problem. Der Springbrunnen wurde von wuchtigen Pumpen betrieben, erkannte sie. Mächtige Mechanismen saugten Wasser durch Löcher zwischen den Steinen. Das Wasser wurde in einem unterirdischen Raum gesammelt und dann  sie wusste nicht, mit welcher Energie  zur Oberfläche gedrängt.


  Mip verlangte zu seinen Ehren große Opfer. Er forderte einen sprichwörtlichen Erguss von Respekt, von Glauben. Er forderte, dass Wasser zum obersten Punkt des Springbrunnens strömte, alles Wasser, das den Jungen gefangen hielt. Das Berylina gefangen hielt.


  Sie sammelte ihre verbliebene Kraft, stieß an die Oberfläche und atmete erneut tief ein. Als das Wasser um ihr Gesicht herum aufbrach, schrie sie dem großen Gott zu: »Mip! Wir kamen, um dir zu huldigen! Vernichte nicht Pilger, die dich ehren wollen!«


  Und dann kämpfte sie sich unter die Oberfläche zurück. Sie ermüdete allmählich. Ihre Knochen schmerzten. Ihr Herz hämmerte. Die Nachtigallenmusik war jenseits der Sprache ihres Körpers verloren, jenseits der Qual ihres erschöpften Fleisches. Mip, gelang es ihr zu denken. Mip. Mip. Mip.


  Sie erreichte die Doppelsteine. Sie ergriff die Hand des Jungen, nahm sie in ihre beiden. Sie schloss ihre Finger um sein Handgelenk, spürte, wie schlaff es war. Mip, dachte sie, und ihre Füße fanden den steinigen Boden des Teiches. Mip. Und sie stieß sich aufwärts, rang nach Luft und Licht und Frieden und Leben. Mip.


  Der Junge kam mit ihr. Sie durchbrach die Oberfläche des Teiches und hob die Hände, rang darum, ihr Gesicht über die Oberfläche zu bringen, rang nach Atem. Ihre Hände waren voll, beschwert, und es dauerte einen Moment, bevor ihr erstarrter Geist erkannte, dass sie erfolgreich war. Sie hatte das Kind mit hinaufgebracht.


  Diese Erkenntnis verlieh ihr eine Kraft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Sie kämpfte sich an die Seitenwand des Teiches, zog den Jungen mit sich. Sie kletterte aus dem Wasser, ignorierte die starrenden Pilger, ignorierte die glotzenden Priester.


  Pater Siritalanu wartete auf sie, und seine Hände waren zuversichtlich, ruhig. Er hielt sie fest, als sie sich aufzurichten bemühte. Er packte den Jungen, nahm das enorme Gewicht des Kindes hoch. Erst nachdem ihre Arme leer waren, spürte sie den Schmerz in ihren Schultern, erkannte sie das scharfe Brennen von Muskeln, die überbeansprucht worden waren.


  »Mip«, flüsterte sie, und Pater Siritalanu schien zu verstehen, denn er nickte und ließ das Kind auf den Boden nieder.


  Eine Frau wehklagte, ihre Stimme den karmesinroten Schleier vor Berylinas Geist durchdringend. Sie brach lange genug ab, um zu sprechen, um Worte zu bilden, Worte, welche die Prinzessin nicht verstehen konnte, nicht definieren konnte. Die Frau riss das Kind an sich, so dass sein schlaffer Hals mit erschreckendem Knacken zurückruckte. Ihre Schreie wurden noch lauter, und sie deutete mit einem zitternden Finger auf Berylina, zornig, anklagend.


  Ein Mann trat aus der Menge hervor, und das Gewicht seines Tausendspitzigen Sterns verzog seinen Umhang. Er nahm der Frau das Kind rau ab, schob ihre zitternden Hände beiseite. Er legte das Kind auf den gischtbesprühten Stein und presste eine Faust auf den Bauch des Jungen. Er brüllte, während er dies tat, bedachte die Priester, die Frau  seine eigene Frau, wie Berylina irgendwie erkannte  mit obszönen Flüchen. Er verfluchte den Jungen  seinen Sohn  verfluchte den Eigensinn des Kindes, befahl ihm, zu reagieren, die Augen zu öffnen, wieder ins Leben zurückzukommen.


  Der Nachtigallengesang drang Berylina erneut in die Ohren. Sie verstand ihn so deutlich, wie sie die menschliche Sprache verstand.


  Sie richtete sich zu voller Größe auf und straffte die Schultern, um Pater Siritalanus Hände abzuschütteln. Sie überquerte die wenigen Pflastersteine, die sie von dem Kind trennten, und trat um seinen Körper herum, als wäre es ein großer Fisch am Strand. Sie kniete neben ihm nieder, ignorierte den Protest in ihren Knien, ihrer Seite, ihrem Arm.


  Die Nachtigall sang zu ihr, und sie wusste, was sie tun musste. Sie umklammerte die Hände des Vaters, festigte ihren Griff zu stahlharten Seilen. Er zog sich bestürzt zurück, als hätte noch niemals zuvor jemand seine Autorität in Frage gestellt. Dann, bevor er nach Verstärkung brüllen konnte, bevor er neue Forderungen stellen konnte, bevor er den Tod seines Sohnes garantieren konnte, beugte sich Berylina über den Jungen.


  Die Nachtigall sagte ihr, was sie tun musste. Sie sang zu ihr davon, dass sie ihre Lippen auf die des Kindes legen sollte. Sie sang davon, dass sie den Friedenskuss ausführen sollte, den Kuss der Kraft und Liebe und immerwährenden Hingabe. Sie sagte ihr, dass sie mit dem Kuss Wasser schmecken würde, dass sie den Springbrunnen schmecken würde, dass sie unmittelbar den Glanz Mips trinken würde.


  Sie küsste den Jungen fest, inniger, als sie jemals ein anderes Wesen geküsst hatte.


  Und dann setzte sie sich auf die Fersen zurück.


  Einen Moment lang geschah nichts. Die Pilger schwiegen bestürzt. Der Vater sammelte seinen Zorn, sammelte ihn in seinen harten Fäusten. Die Mutter wehklagte noch immer  sie hatte niemals aufgehört. Pater Siritalanu sah Berylina bestürzt an, eindeutig besorgt um ihre Sicherheit.


  Und dann hustete das Kind. Zuerst ein Spritzen, und dann noch eins und noch eins. Sein Körper krümmte sich, während er in Krämpfe verfiel, tiefe Zuckungen, die Wasser hervorbrachten, wo die Fäuste seines Vaters nichts genutzt hatten.


  Der Nachtigallengesang stieg im Hof auf, hallte so laut von dem Stein und dem Wasser wider, dass sich Berylina sicher war, dass alle Pilger ihn hören mussten. Sie warf in reiner Freude an der Musik den Kopf zurück, in reinem Frohlocken über den ungezähmten Klang.


  »Das Kind ist gerettet!«, rief Pater Siritalanu aus.


  »Dank sei all den Tausend Göttern!«, rief ein anderer Pilger.


  »Dank sei Mip«, sagte Berylina und zwang ihre Stimme an der vollkommenen Schönheit der Nachtigall vorbei.


  »Mip hat meinen Sohn zu töten versucht!«, rief die Mutter.


  »Mip hat ihn gerettet«, sagte Berylina.


  »Der Gott des Wassers hat ihn unter die Oberfläche gezogen…«


  »Er ist ausgeglitten!«


  »Mip wollte meinen Sohn nehmen! Er wollte mein Kind töten!«


  »Ihr Junge hat sich das selbst zugefügt. Er gelangte in die Mitte des Springbrunnens, glitt aber auf dem Rückweg aus.«


  »Und vermutlich hat Mip Euch diese Lügen persönlich erzählt!«


  Berylina erschreckte der Zorn im Gesicht der Mutter, die reine Wut, die in ihr brannte. Die Prinzessin sah sich auf dem Hof um, suchte die Priester, die Glasmaler, irgendjemanden, der verstehen würde. »Habt Ihr es nicht gesehen? Habt Ihr ihn nicht um Hilfe rufen hören?«


  Stille, und dann trat eine alte Frau vor. »Ich habe Euch gesehen«, sagte sie. Berylina erkannte die Stimme. Die alte Frau von Jairs Geburtsort. Die Frau, die vor Zorn darüber gezittert hatte, dass das Spielzeug des Ersten Pilgers zu ihr gekommen war. »Ich habe Euch gesehen. Ihr habt den Jungen unter die Oberfläche des Teiches gedrückt.«


  Die Menge explodierte. »Nein!«, protestierte Berylina. »Er stürzte! Ich habe ihm in die Sicherheit geholfen! Mip hat zu mir gesungen, und ich habe das Kind gerettet!«


  Der Vater trat zu seinem Sohn, bevor jemand sprechen konnte. »Sage mir, Chavit. Spricht diese Frau die Wahrheit? Bist du in die Mitte des Springbrunnens gegangen?«


  Berylina konnte sehen, wie sich die Finger des Mannes zu einer Faust ballten. Sie hörte den Zorn in seiner Stimme, die kaum unterdrückte Angst und den Zorn. Chavit war kein Narr  er hörte die Empfindungen ebenfalls. »Ich… ich weiß nicht, was geschehen ist.« Er hielt inne, um zu husten, und das Misstrauen der Menge verstärkte sich, während die schmalen Schultern des Kindes zuckten.


  »Bist du ins Wasser gegangen?« Der Vater ragte über dem Jungen auf, seine Stimme so scharf wie die Steine im Springbrunnen.


  »Nein! Papa, nein! Ich habe darauf gewartet, dass du und Mama eure Opfer an Mip zu Ende darbrachtet! Ich wartete am Springbrunnen, genau wie du es mir gesagt hast.«


  »Wie bist du dann ins Wasser gelangt, Junge?«


  »Ich weiß es nicht!« Das Kind begann zu weinen, und sein Schluchzen bewirkte einen weiteren Hustenanfall. Als er wieder sprechen konnte, wiederholte er: »Ich weiß es nicht!«


  »Lüg mich nicht an, Junge! Nicht hier. Nicht in Brianta, vor den Tausend Göttern!«


  »Ich lüge nicht! Ich lüge nicht… Ich…« Chavit sah sich verzweifelt auf dem Hof um und krümmte sich, als hätte sein Vater bereits mit einer schweren Faust zugeschlagen.


  Der Blick des Jungen fiel auf Berylina. Sie sah, wie er ihr schielendes Auge bemerkte, sah, wie er ihre Hasenzähne registrierte. Sie hatte ihr ganzes Leben lang beobachtet, wie Menschen ihre Andersartigkeit ermaßen, hatte sie sich angesichts ihrer Makel zurückziehen sehen. Sie hatte auf einigen Gesichtern Grausamkeit aufkommen sehen und ohnmächtigen Zorn auf anderen.


  Sie erkannte Chavits Schlauheit, als sich die Augen des Jungen verengten. Sie war mit der zitternden Linie seines Fingers vertraut, als er auf ihr Gesicht deutete. Sie kannte die Hitze der Röte, die sich unwillkürlich über ihre Züge stahl, der Scham darüber, dass sie anders war, dass sie geschädigt war, dass sie falsch, falsch, falsch war.


  »Sie hat es getan!«, rief Chavit. »Sie hat mich gestoßen! Sie hat mich in den Teich gestoßen!«


  Der Vater wandte ruckartig den Kopf, um Berylina anzusehen, und sie rang darum, seinen Blick zu erwidern, die Woge der Scheu, der Scham, des Entsetzens darüber zu überwinden, die sie genauso unfähig machte wie jegliche andere Woge dieser Art, die sie jemals am Hof ihres Vaters überschwemmt hatte. Sie hörte den Mann kaum sagen: »Lüg mich nicht an, Junge. Sie ist ins Wasser gesprungen, um dich zu retten.«


  »Erst nachdem ich um Hilfe rief!« Die Menge murmelte und trat näher heran, und Chavits Geschichte wurde sicherer. »Erst nachdem andere Leute sie sahen. Sie drückte mich zuerst unter Wasser, bevor sie erkannte, dass andere es sehen würden.« Der Junge legte eine Hand auf seine Brust, als leiste er einen Erwachsenenschwur. Seine Finger schabten über seinen Tausendspitzigen Stern, und das Symbol schien ihn neu zu inspirieren. »Bei Mip«, sagte er, und seine Stimme klang fest. »Diese Frau wollte mich töten. Ich schwöre, dass sie das wollte! Im Namen Mips!«


  Berylina wollte erklären. Sie wollte ihnen sagen, dass sie sich irrten. Der Junge hatte Angst. War erschöpft. Erschreckt.


  Aber die Worte waren nicht da. Stattdessen fühlte sie sich von den Dämonen ihrer Kindheit umgeben. Von der verdammten Gehörnten Hirschkuh, die ihre Träume heimgesucht hatte, von der einsamen Gewissheit, dass sie geschädigt war, dass sie gebrandmarkt war, dass sie falsch war…


  Ein Priester trat vor, sein uraltes Gesicht ernst. »Sprich, Kind«, sagte er zu Berylina. »Sage uns, ob dieser Junge die Wahrheit sagt.«


  Berylinas Kehle arbeitete, aber sie konnte keine Worte hervorbringen.


  »Sprich«, sagte der Priester erneut. »Im Namen Mips, sage uns, was hier geschehen ist.«


  Der Nachtigallengesang stieg laut und klar auf, und Berylina wandte jäh den Kopf, suchte die Quelle der Musik. Die Menge musste sie doch gewiss hören! Sie mussten doch sicher wissen, dass Mip unter ihnen war! Sie versuchte, Worte zu formulieren, versuchte, die Sprache am Nachtigallengesang vorbeizuzwängen, aber sie konnte nichts sagen, sie konnte nichts tun.


  »Der Name des Gottes lässt sie erstarren«, hörte Berylina, und sie erkannte, dass die alte Frau erneut sprach. »Mip beschützt uns vor ihrem Übel! Mip beschützt die Gläubigen!«


  Während Berylinas Kehle arbeitete, begann die Menge zu murmeln. Andere Pilger schlugen sich auf die Seite der alten Frau, riefen den Gott des Wassers an. Viele bedeckten ihre Tausendspitzigen Sterne, als ob Berylinas schielender Blick ihre Abzeichen beflecken würde.


  »Mip rette uns!«


  »Mip bewahre uns vor Schaden!«


  »Mip beseitige das Böse!«


  »Sie ist eine Hexe!« Die Stimme der alten Frau erhob sich über die Menge. »Das Mädchen ist eine Hexe!«


  Pater Siritalanu ragte über Berylina auf, als wollte er sie in seine Gewänder aufnehmen, als wollte er sie vor Schaden bewahren. »Unsinn, Frau. Sie ist eine Büßerin, wie ihr alle. Sie ist eine Pilgerin, die Mip unmittelbar ihre Seele dargeboten hat. Sie hat diesen Jungen gerettet!«


  »Sie ist eine Hexe, das sage ich Euch! Sie ist als Hexe gezeichnet. Sie kann den Namen des Gottes nicht aussprechen! Ich klage sie im Namen all der heiligen Pilger in Brianta an! Ich fordere, dass sie vor die Kurie gebracht und als die Hexe verurteilt wird, die sie ist! Ich fordere Gerechtigkeit für alle Pilger in Brianta, für alle Gläubigen, die zu den Tausend Göttern beten!«


  Berylina hörte Pater Siritalanus Proteste. Sie hörte den älteren Priester um Aufklärung bitten, um Rechtfertigungen. Sie hörte die Menge rufen. Sie hörte die alte Frau die Geschichte von Jairs Haus erzählen.


  Und dann spürte sie, wie ein Seil um ihre Handgelenke geschlungen wurde. Sie spürte, wir ihr der Tausendspitzige Stern von der Kleidung gerissen wurde. Sie spürte, wie der Wind zunahm, durch ihre durchtränkten Kleider schnitt, als stünde sie nackt auf dem Hof.


  Sie sah, dass Pater Siritalanu zu ihr sprach. Seine Lippen bewegten sich. Er musste ihr wohl sagen, dass sie ins Gefängnis gebracht würde, dass sie in eine Zelle gesperrt würde. Er würde zu ihr kommen, sagte er. Er würde den Priestern erklären. Er würde beweisen, dass sie eine gläubige Frau war. Er würde sie retten.


  Aber sie hatte keine Worte. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte sich nicht über die tirilierende Melodie des Nachtigallengesangs hinweg verständlich machen. Sie konnte sich nicht über Mips Musik hinaus bewegen, selbst als sie aus seinem Tempel geführt wurde, selbst als sie zu der zornigen, alten Frau zurückblickte, die sie angeklagt hatte. Selbst als sie zu dem verängstigten Jungen zurückblickte, zu Chavit, der am Rande des Springbrunnens zitterte, der ihm den Tod gebracht hätte…


  Berylina schwieg, während sie davongeführt wurde, während sie als Hexe abgestempelt wurde, während sie sich dem Willen der zornigen, verängstigten Menge beugte.
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  Rani biss sich auf die Zunge, während sie sich über den gekalkten Tisch beugte. Ihr Streit mit Mair hatte bewirkt, dass sie zu spät zu ihrem Nachmittagsunterricht im Gildehaus zurückgekehrt war. Trotz ihres Schwurs ihrer Unberührbaren-Freundin gegenüber, hatte Rani es nicht gewagt, Crestman an jenem Tag aufzusuchen  sie musste eine Arbeit fertigstellen.


  Sie hatte am Vorabend ihre Zeichnung Lors skizziert, aber sie merkte, dass sie den Gott der Seide bei Tageslicht kritischer beurteilte. Sein Gesicht schien jetzt irgendwie zu dick, zu blühend, als brauchte er für seinen Wohlstand nicht zu arbeiten. Sie sollte ihn schlanker gestalten, knochiger. Es wäre nur allzu leicht, die Glasstücke mit dem Diamantmesser zuzuschneiden, das sie unter Tovins Anleitung zu handhaben gelernt hatte.


  Sie begann seufzend, einen Teil der Zeichnung auszuwischen. Sie beugte sich weit über den Tisch  sie wollte ihren sorgfältig skizzierten Hintergrund bewahren. Sie hatte Stunden gebraucht, um die Octolaris zu zeichnen, und es freute sie, dass es ihr gelungen war, die Spinnen eher nur anzudeuten, als jegliche tatsächliche Darstellung zu gestalten. Es gab immerhin noch andere Seidenquellen auf der Welt  zum Beispiel seltsame Würmer aus dem fernen Pelia. Nur weil Morenia sein Seidenreich auf der Kunstfertigkeit von Spinnen aufgebaut hatte, bedeutete das nicht, dass sich Lor für seinen Ruhm nur auf Octolaris verließ.


  Ranis Finger zitterten, als sie das Gesicht des Gottes auswischte. Sie hatten in letzter Zeit zu kribbeln begonnen. Sie vermutete, dass das eine Mahnung für fehlende Nahrung war, für die Mahlzeiten, die sie sich versagte, wenn sie nicht im Gildehaus war.


  Selbst jene Mahlzeiten, wenn sie sie einnahm, waren einfach, auf glasierten Tonwaren serviert, die Meister Parion nur für ihren Gebrauch vorgeschrieben hatte. Ihre Vormittage wurden lediglich von einem Klacks Haferbrei erhellt. Das Mittagessen bestand stets aus einem Kanten Brot mit dünner Butter darauf. Das Abendessen bildete eine Schale Brühe mit einem gelegentlichen Stückchen Rübe. Alles schmeckte seltsam  fade, metallisch , und das warme Wasser, das ihr gewährt wurde, konnte den Nachgeschmack nicht beseitigen.


  Was machte das schon?, versuchte sie sich zu ermahnen. Sie war immerhin für die Prüfung hier.


  Nachdem sie das Gesicht des Gottes ausgewischt hatte, schienen seine Schultern falsch proportioniert. Dann, als sie die Schultern korrigierte, drapierten sich die Ärmel der Gestalt zu dramatisch. Sie korrigierte die Ärmel, war aber dann gezwungen, die Hände neu zu zeichnen. Sie wollte die Finger neu positionieren und merkte dann, dass sie sich nun doch auf den gekalkten Tisch gelehnt hatte, so dass sie die sorgfältig gezeichneten Octolaris verwischt hatte.


  »Verdammt!«, fluchte sie.


  »Mylady!«


  Rani erschrak und fuhr herum, noch während sie Pater Siritalanus erschütterten Tonfall erkannte. »Es tut mir leid, Pater. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Es ist nur so, dass…«


  Der Priester unterbrach sie. »Ich war nicht beleidigt!«


  Rani legte ihre Zeichenkohle hin und strich sich eine widerspenstige Haarlocke aus dem Gesicht. Einige wenige Strähnen lösten sich unter ihren Fingern, aber sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Der junge Priester vor ihr war unruhig, so stark angespannt, dass er wirkte, als wolle er weinen. »Was ist los, Pater?«


  »Ihre Hoheit. Prinzessin Berylina.« Der Mann keuchte stark, und Rani konnte seine Worte kaum verstehen. Sein Gesicht hob sich karmesinrot von seinem hellroten Gewand ab, und seine Brust hob und senkte sich, als wäre er den ganzen Weg von Morenia gelaufen.


  Rani spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich, und zwang sich, schwer zu schlucken, bevor sie sagte: »Beruhigt Euch, Pater.« Sie wünschte, sie könnte ihm Wein anbieten, irgendetwas Stärkendes, aber das konnte sie nicht, da sie durch ihre Glasmalerschwüre gebunden war. »Setzt Euch, Pater. Nein, ich will kein Wort mehr hören. Es nützt nichts, wenn Ihr hier auf dem Boden zusammenbrecht.«


  Der Mann verzog das Gesicht, kam der Aufforderung aber nach und warf sich in einen niedrigen Sessel. Als er zu Rani hochblickte, zeigte seine Miene Gereiztheit. Er wirkte wie ein kleiner Junge.


  Ein kleiner Junge würde jedoch keine so ernste Nachricht übermitteln: »Es ist Prinzessin Berylina«, sagte er, seine Worte in einem Normalität ähnlichen Tonfall hervordringend. »Sie wurde als Hexe eingesperrt.«


  »Als was?« Rani hätte das Wort noch nie gehört haben können, so erstaunt war sie. Eine Pilgerin, gewiss. Ein selbstgerechtes Mädchen. Eine wichtigtuerische, religiöse Fanatikerin. Aber eine Hexe? Wie die Kräuterhexen von Sarmonia? Wer würde sich die Mühe machen, eine Frau einzusperren, die Kräuter trocknete und Heiltränke braute? Und warum sollte jemand Berylina  Berylina!  fälschlicherweise für eine Kräuterhexe halten? »Da muss ein Irrtum vorliegen!«


  »Natürlich liegt ein Irrtum vor!« Die Stimme des Priesters brach beim letzten Wort. »Sie beschuldigen sie, Magie angewandt zu haben, weil sie nicht erkennen können, dass die Götter tatsächlich zu ihr sprechen! Sie haben nicht erkannt, dass die Rettung Mips Werk war. Er war wirklich da!«


  »Mip?« Rani konnte den Zusammenhang der Worte des Priesters nicht erkennen. Welche Rettung? Wann?


  »Ja, Mip. Der Gott des Wassers. Wir waren heute Morgen in seinem Tempel.«


  Der Priester erzählte etwas über die Pilgerrolle der Prinzessin und Springbrunnen und ein Kind und eine alte Frau, und eine Kugel. Rani verstand nicht wirklich alles, was er sagte  er sprach wieder hastig. Er stand auf, um im Raum hin und her zu gehen, und verschränkte die Finger, als wollte er seine Gelenke zu einer Waffe formen. Ranis Kopf begann zu schmerzen, ein langsames, stetiges Pochen, das wie die Pilgerglocke zu Hause hinter ihren Augen hämmerte.


  »Pater«, unterbrach Rani ihn schließlich, »wo ist sie jetzt? Wo ist Prinzessin Berylina?«


  Er blinzelte, als hätte er sich gerade erst erinnert, dass Rani im Raum war. »Sie ist im Gefängnis. Im Misthaufen der Götter.«


  Rani hielt den Atem an, kurzzeitig von ihren Erinnerungen daran überwältigt, in einen Kerker geworfen worden zu sein. Sie konnte sich selbst jetzt, im briantanischen Sonnenschein, an den Gestank des durchtränkten Strohs erinnern, an den üblen Geruch zu vieler Körper auf zu wenig Raum. Sie konnte andere Gefangene sie mit Misstrauen, mit Hass betrachten sehen. Sie konnte den Schmutz auf ihrer Haut spüren, den anwidernden Schleim des Speichels eines anderen Menschen.


  Berylina würde es im Gefängnis niemals aushalten. Sie war eine Prinzessin. Sie war mehr als nur ein bisschen einfältig. Sie war nicht auf die grausame Realität der Strafverfolgung vorbereitet. »Wir müssen zu ihr gehen!«


  Noch während Rani ihre Werkstatttür schloss, wurde ihr bewusst, dass sie Gesellin Larinda suchen sollte. Sie sollte erklären, warum sie ihre Arbeit unvollendet zurückließ. Rani hatte immerhin geschworen, den Befehlen der Gilde in allen Dingen zu folgen. Sie sollte ihre Zeichnung bis Einbruch der Nacht fertigstellen. Gleich am nächsten Tag sollte sie das Schneiden des Glases üben. Die Zeit für ihre Vorbereitung auf die Gildeprüfung war knapp bemessen.


  »Es gibt Verpflichtungen, und es gibt Verpflichtungen«, schimpfte Rani vor sich ihn. Es war leichter, jetzt die Beschränkungen der Gilde zu ignorieren und sich um die Prinzessin zu kümmern. Sie konnte sich Larinda später erklären, und wenn nötig auch Meister Parion. Rani war an Berylina gebunden  Hal hatte ihr befohlen, auf dieser Reise für die Sicherheit der Prinzessin zu sorgen.


  Sie murrte, während sie sich ihren dunklen Pilgerumhang um die Schultern schlang. Wo war Tovin? Wäre er in der Nähe geblieben, hätte sie jetzt auf ihn zählen können. Sie hätte ihn losschicken können, damit er dieses lächerliche Wirrwarr um Berylina in Ordnung brächte. Er wüsste die Herausforderung wahrscheinlich zu schätzen  eine Chance, mit Soldaten zu sprechen und sie sich wie Narren fühlen zu lassen.


  Sie hatte jedoch mit Tovin gestritten, fast ständig. Er hatte im Gasthaus geschmollt, sich über ihren Schwur der Gilde gegenüber beklagt. Wenn sie ihm auch nur zulächelte, schalt er sie und fragte, ob das Meister Parion wohl gefallen würde. Am Abend zuvor war sie weit nach Einbruch der Dunkelheit von der Gilde zurückgekommen, mit Bauchschmerzen, welche die wässerige Brühe kaum lindern konnte, die ihr Abendessen war. Tovin hatte sich über die Hitze in den Räumen beschwert, selbst so lange nach Sonnenuntergang, und sie hatte ihn angefaucht und ihm gesagt, dass sie alles darum geben würde, ihre Knochen erwärmen zu können, da sie durch die Stunden in den dunklen Werkräumen der Gilde durchgefroren war.


  Tovin hatte sie ebenfalls angefaucht und die Tür zugeschlagen, eine verblüffte Mair und einen schreienden Laranifarso zurücklassend. Rani hatte die unausgesprochene Verpflichtung abgelehnt, ihm ins Wirtshaus hinunter zu folgen, um sich für ihre Worte zu entschuldigen. Warum sollte sie Tovin bitten, wieder nach oben zu kommen? Warum sollte sie dastehen und den Geruch von reinem Ale und herzhaft gegrilltem Fleisch einatmen? Wirklich, warum?


  Und doch wünschte sie, Tovin wäre bei ihr, als sie nun ihre Glasarbeit im Stich ließ. Er wäre in den Menschenmengen auf den Straßen ein Trost. Er gäbe ihr ein Gefühl der Sicherheit, während sie an den Wanderpriestern vorüberging, den bärtigen Männern, die hinter Frauen herriefen, die bei Tageslicht einhergingen, selbst Frauen, die den Tausendspitzigen Stern trugen.


  Aber Tovin war nicht da, und Rani musste Pater Siritalanu helfen, musste Berylina beistehen. Auf dem Weg zum Gefängnis ließ Rani den Priester seine Geschichte wiederholen. Dieses Mal dämpfte sie den Ansturm seiner Worte, veranlasste ihn, Teile der Geschichte zu wiederholen. Rani erkannte, dass Berylina tatsächlich das Leben eines Jungen gerettet hatte, dass sie irgendwie die Tausend angerufen hatte, um ein Kind zu retten. Wenn die Prinzessin solche Macht zu ihrer Verfügung hatte, wie konnte Rani ihr dann möglicherweise helfen?


  Als sie am Gefängnis ankamen, wiederholte sie die Frage im Stillen. Das Gefängnis lag an einer düsteren Seite eines Platzes der Stadt. Staub stieg von der Straße auf, verwirbelte zu boshaften Geistern, die sich in Ranis Umhang festsetzten und ihre Kehle austrockneten. Die dunklen Steinblöcke, welche die Mauern des Gefängnisses bildeten, waren rot gefärbt, als ob sie aus dem Blut der im Inneren befindlichen Gefangenen gestaltet worden wären.


  Rani schüttelte den Kopf. Sie sah das bestimmt zu dramatisch. Das Gefängnis war ein Gefängnis wie jedes andere. Weniger gefährlich als die meisten. Die große Mehrheit der Insassen waren immerhin Pilger, die den Göttern zu viele Münzen dargeboten hatten, um ihre Wirtshausrechnungen noch bezahlen zu können. Oder es waren Gläubige, die sich am Wein und den Worten ihrer speziellen Götter betrunken hatten.


  Dieses war nicht das schlimmste Gefängnis, das Rani je gesehen hatte.


  Dennoch erkannte sie, als sie zu seiner brütenden Silhouette vor dem Nachmittagshimmel aufblickte, dass sie unbesonnen hierhergeeilt war. Tovin wäre zornig, wenn er erführe, dass sie ihn nicht gerufen hatte. Auch wenn sie den Spieler nicht mitgenommen hatte, hätte sie zumindest Mair rufen sollen.


  Aber Mair schlief zusammen mit Laranifarso, erholte sich nach einer durch das Zahnen des Babys schlaflosen Nacht. Und Tovin… Tovin würde ihr nur sagen, dass sie auf diesem staubigen Platz nichts zu suchen hätte. Er würde vielleicht lachen und erklären, dass sich die Probleme der Prinzessin bei Tageslicht lösen würden. Er würde vielleicht anbieten, das Problem für sie zu lösen, den Irrtum selbst zu klären. Er würde Berylinas missliche Lage vielleicht bagatellisieren, genauso wie er über Ranis Probleme gescherzt hatte, genauso wie er gelacht hatte, als sie ihm erzählte, sie habe das Farbenmahlen schließlich beendet und dürfe endlich ein Schneideeisen schärfen.


  Immerhin brauchte sie Tovin nicht, um die Dinge geradezurücken. Er brauchte sich nicht um Berylina zu kümmern, brauchte nicht Ranis Versprechen Hal gegenüber zu erfüllen. Sie presste die Lippen zusammen und sagte zu Pater Siritalanu: »Also gut. Sprechen wir mit den Wächtern. Erklären wir ihren Irrtum.«


  Rani wusste, dass sie nicht wirklich in Gefahr war, während sie sich den Mauern des Gefängnisses näherte. Sie war nicht die Gefangene. Sie war nicht die Angeklagte, nicht diejenige, die hinter nasskaltem Stein gefangen war. Und doch schlug ihr Herz schneller, und ihr Atem wurde rauer. Pochende Kopfschmerzen nahmen den Raum hinter ihren Augen wieder ein.


  Sie wischte sich plötzlich feuchte Handflächen an ihren Röcken ab, wünschte erneut, sie könnte sich in den heißen Sommerstraßen wärmen.


  »Mylady«, sagte Pater Siritalanu, aber Rani schüttelte nur den Kopf. Sie konnte die verzweifelte Sorge in seiner Stimme hören, und die Empfindung ärgerte sie. Es ging ihr gut. Sie konnte sich irgendwelchen emporgekommenen Wächtern in einem Stadtgefängnis, wo die Menschen nicht einmal ihrem König wahren Respekt zollten, ohne weiteres gegenübertreten.


  »Halt!«


  Ranis Herz krampfte sich so stark zusammen, dass sie dachte, sie müsste aufschreien. Stattdessen schluckte sie schwer und befahl sich, sich der Lektionen zu erinnern, die sie bei Tovin gelernt hatte, der Gauklertricks zum Ausüben von Macht. Sie richtete sich auf, schluckte erneut und erinnerte sich, ihre Stimme zu senken. »Ich bin hier, um Berylina, Prinzessin von Liantine und Schützling Halaravilli ben-Jairs von Morenia zu besuchen.«


  Rani konnte aus den Augenwinkeln Pater Siritalanus nervösen, überraschten Blick sehen, und er trat einen Schritt zurück, wollte sich eindeutig von ihrem scharfen Tonfall distanzieren. Der Wächter blickte weiterhin strikt geradeaus, als hätte sie nichts gesagt. »Kein Gefangener darf nach der Stunde des Charn Besuch erhalten.«


  Charn. Rani sagte im Geiste rasch die Götter auf. Der Gott der Messer. Wann hatten seine Glocken in der Stadt geläutet? Höchstwahrscheinlich irgendwann heute Morgen. Zumindest vermittelte das die Haltung des Wächters.


  »Die Prinzessin wurde gerade erst hier zum Mist…« Rani unterbrach sich rechtzeitig. Kein Grund, den Wächter zu beleidigen. Kein Grund anzudeuten, dass er nur eine summende Fliege über einem Dunghaufen war. »Bei der Halle der Gerechtigkeit der Tausend Götter. Ich konnte sie nicht vor Charns Läuten besuchen, weil sie zu dem Zeitpunkt noch nicht hier war.«


  »Dann werdet Ihr sie morgen vor Charn sehen.«


  »Sie ist eine Prinzessin, Mann!« Ranis Stimme klang plötzlich schrill, und sie schluckte erneut und zwang ihre Stimme, sich wieder des reichen Registers des Gauklers zu bedienen.


  Sie hätte ebenso gut ein Kindermärchen erzählen können, bei der Wirkung, die ihre Worte auf den Wächter hatten. »Prinzessin oder Bettler, wir machen hier keinen Unterschied. Alle Männer und Frauen sind vor den Augen der Tausend Götter gleich.«


  Der nüchterne Tonfall schürte Ranis Zorn, auch wenn sie sich fragte, was es für Berylina praktisch bedeutete. Wenn alle Gefangenen gleich waren, dann würde die Prinzessin auf Stroh schlafen. Sie würde ihren Bauch mit schmierigem Wasser und kaltem Haferschleim füllen, wenn sie das überhaupt bekam.


  Hal würde wütend auf Rani sein. Er würde sie mit vernichtendem Blick ansehen, und dann würde er diesen Seufzer ausstoßen, der ihn klingen ließ, als wäre er hundert Jahre alt… Ein karmesinroter Vorhang senkte sich vor Ranis Augen, und sie trat mit einer neuen Entschlossenheit auf den Wächter zu. »Ihr versteht nicht, Ihr elender, staubschluckender Hund. Ihr haltet eine Frau fälschlicherweise dort drinnen fest. Sie gehört nicht in Euren stinkenden Misthaufen, und wenn sie freigelassen wird, wird man Euch persönlich dafür verantwortlich machen. König Halaravilli wird dafür sorgen, dass Ihr den Rest Eures Lebens damit verbringt, in seinen Palastmauern Kleiderschränke auszumisten! Er wird dafür sorgen…«


  Pater Siritalanu schloss seine Finger um Ranis Arm, und sein Griff zeugte von mehr Kraft, als Rani dem Mann jemals zugetraut hätte. Er räusperte sich und sagte: »Ich bin der spirituelle Führer der Prinzessin, guter Soldat. Ich würde gerne mit ihr beten, um ihr zu helfen, durch alles hindurch, wessen sie beschuldigt wird, den Weg zwischen Recht und Unrecht zu finden.«


  Der Wächter sah den Priester misstrauisch an, seine Augen so scharf wie die eines Falken. Rani hielt den Atem an und wartete, erkannte verspätet, dass sie und Pater Siritalanu vollkommen der Gnade dieses Mannes ausgeliefert waren. Die Tausend Götter mussten ihre Mission jedoch mit Wohlwollen betrachten, denn die Glocken in einem nahegelegenen Tempel begannen zu läuten. Der Lärm wurde von weiteren Glocken rund um den Hof aufgenommen sowie von einem ferneren, tieferen Läuten. Rani widerstand der Versuchung, ihre Ohren vor dem Lärm zu verschließen.


  Stattdessen beobachtete sie, wie sich der briantanische Soldat unter dem Klang entspannte. Es schien, als entnehme er dem Geläut Zuversicht, atme in seinem Frieden so mühelos, wie Rani Luft atmete. Sein zorniger Blick schwand, und Rani wurde an den alten Heiligen Vater ihrer Jugend erinnert, an den uralten Mann, der seine Worte des Gebets mit einer Leidenschaft und einer Zuversicht rezitiert hatte, dass sie selbst jetzt noch über die Jahre hinweghallten.


  »Gut«, sagte der Soldat, als die Glocken allmählich verklangen. »Ihr dürft mit der Gefangenen beten. Aber wir müssen Euch zuerst durchsuchen, um sicherzugehen, dass Ihr nichts in die Zellen schmuggelt.«


  »Wie Ihr wollt«, sagte Pater Siritalanu und beugte den Kopf so demütig, dass Rani es ihm nicht gleichtun konnte. Dennoch fügte sie sich der forschen Berührung des Wächters, erlaubte ihm, sich davon zu überzeugen, dass sie keine Waffe und kein Werkzeug bei sich trug, kein Hilfsmittel, um Berylina aus ihrer ungerechtfertigten Gefangenschaft zu befreien.


  Die Berührung des Soldaten erinnerte Rani an andere Male, als sie durchsucht worden war  vor fast einem Jahrzehnt in Morenia, als sie in die Kerker des alten Königs geworfen wurde, und vor zwei Jahren in Liantine, als sie sich der Spinnengilde in ihrer Wüstenfestung genähert hatte. Sie war aus jeder dieser Begegnungen lebend  wenn auch nicht unversehrt  hervorgegangen und versuchte, sich damit zu trösten, dass auch die unpersönliche Berührung dieses Soldaten keinen bleibenden Schaden hinterlassen würde.


  Sie war dankbar, dass sie den Regeln der Pilgerschaft gefolgt war und die Straßen Briantas ohne Waffe beschritten hatte.


  Schließlich war der Wächter zufrieden und rief einen Kameraden, der innerhalb der Gefängnistore stand. Dieser Soldat sah Pater Siritalanu und Rani mit lodernder Skepsis von oben bis unten an, kam aber einem direkten Befehl seines Kameraden nach und führte die beiden durch einen kleinen Vorraum, in ein Gewirr von Gängen.


  Rani hatte Mühe, innerhalb des Gefängnisses zu atmen. Jedes Mal, wenn sie ihre Lungen füllte, war sie versucht zu husten, die üble Aura fortzuzwingen, die auf sie eindrängte. Ihr Herz pochte unter ihrem hastig übergeworfenen Gewand schnell, und ihre Fingerspitzen kribbelten. Ihr Magen zog sich vor Hunger zusammen, aber sie fragte sich, ob sie in ihrem nervösen Zustand Essen hätte bei sich behalten können.


  Sie wollte sich umwenden und davonlaufen. Sie wollte in ihren Arbeitsraum in der Gilde zurückkehren, in den Raum, den sie mit Mair teilte. Wie hatte sie töricht genug sein können hierherzukommen, ohne auch nur ihre Unberührbaren-Freundin über ihr Ziel zu informieren? Ohne es Tovin zu sagen, ohne ihn zum Schutz und aufgrund seiner sarkastischen Weisheit mitzubringen? Welch törichte Wahl hatte sie getroffen? Wie konnte sie weitergehen?


  Pater Siritalanu musste die Panik gespürt haben, die sich in ihr aufbaute. Er schaute zu ihr, als sie an einer besonders düsteren Stelle innehielt, und vages Mitgefühl stand in seinen Augen.


  Rani dachte, dass er sprechen wollte, dass er ihr einige Worte des Trostes zukommen lassen wollte, aber dann blieb der Wächter jäh vor einer mit Eisenstangen versehenen Zelle stehen.


  »Mylady!«, rief Pater Siritalanu aus, und Ranis Aufmerksamkeit wurde auf den kleinen Raum gelenkt.


  Berylina saß auf einer Steinbank an der gegenüberliegenden Seite der Zelle, unter einem einzigen schmalen Fenster starr. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand, und es schien, dass der Stein die einzige Kraft war, die sie aufrecht hielt. Sie hatte die Knie bis unters Kinn hochgezogen, und ihre Finger umklammerten ihre Schienbeine, als versuche sie, eine übermäßige Gemütserregung zu zügeln.


  Oder als friere sie.


  Rani konnte selbst in dem trüben Licht der flackernden Fackel des Wächters sehen, dass die Prinzessin zitterte. Ihre Lippen waren blau verfärbt, und ihr Gesicht wirkte über dem Grün ihrer Caloyagewänder aschfarben. Das durchtränkte Grün  ihre Gewänder waren eindeutig durchweicht.


  »Ihr habt sie nicht einmal trocknen lassen, bevor Ihr sie hier hineingeworfen habt?« Pater Siritalanus Stimme hallte von der niedrigen Decke wider, und sein Gesicht wurde purpurrot vor Zorn. »Sie hat Mips persönliche Mission ausgeführt, und doch lasst Ihr zu, dass sie sich hier erkältet und den Tod holt?«


  »Sie ist eine Gefangene, Pater.« Der Wächter antwortete prompt, aber dann schluckte er unbehaglich. Er war es eindeutig gewohnt, Priestern Dinge zu überlassen, sich der Macht der Tausend Götter und all ihrer irdischen Stellvertreter zu beugen. »Sie ist der Hexerei angeklagt, Pater. Wenn sie sich in ihrer Zelle unwohl fühlte, würde sie doch gewiss ihre gottlosen Mächte anrufen, damit sie sie wärmten.«


  »Wenn sie eine Hexe wäre, würde sie das vielleicht tun«, fauchte Rani.


  Pater Siritalanu sagte: »Sie ist ein Kind! Ein gesegnetes, umsichtiges Kind, das heute Morgen das Leben eines anderen Kindes gerettet hat.« Der Priester seufzte, als erkenne er, dass weitere Argumente nutzlos wären. »Lasst mich dort hineingehen.«


  Der Wächter schüttelte den Kopf. »Ihr dürft mit ihr sprechen, aber Ihr dürft die Zelle nicht betreten.«


  Rani widersprach, erinnerte sich, mit dem Arm eine weit ausholende Geste auszuführen, als agiere sie auf der Bühne der Gaukler. »Seht sie Euch an! Sie kann nicht einmal zur Tür kommen! Lasst uns hineingehen!«


  Der Wächter schüttelte nur den Kopf, eine knappe Bewegung, und dann verschränkte er die Arme vor der Brust und schaute fort. Rani blickte zu Berylina, sah, dass sie der Weigerung des Wächters nicht einmal folgte. Das Mädchen blickte nach rechts, versuchte nicht, mit ihrem gesunden Auge zu sehen, versuchte nicht, den Hals zu recken, um die drei freien Menschen in den Blick zu bekommen.


  »Erkennt Ihr, was Ihr tut, Soldat?« Rani vergaß jegliche Ähnlichkeit mit der Kunst der Gaukler, während Zorn sie vereinnahmte. Ihre Stimme klang innerhalb der Steinmauern schrill. »Dieses Mädchen ist eine Prinzessin des Landes Liantine, Erbin des Hauses Donnerspeer. Sie ist ein geschütztes Mitglied des Hofes Halaravilli ben-Jairs. Wenn ihr Vater… wenn mein König… Wenn sie herausfinden, dass Ihr Prinzessin Berylina Donnerspeer wie eine gewöhnliche Hure behandelt habt, werden Heere erhoben werden! Die Prinzessin ist eine Pilgerin, im Namen all der Tausend Götter! Sie kam als Gläubige nach Brianta! Sie besitzt eine Pilgerrolle und einen Tausendspitzigen Stern!«


  Rani hielt mit ihrer Tirade inne, weil sie Luft holen musste, weil sie ihre Lungen füllen und irgendein Argument ersinnen musste, das diesen Soldaten überzeugen könnte, diesen einfältigen, engstirnigen Wächter, diesen Dummkopf…


  Pater Siritalanu trat vor und klopfte dem Mann auf die Schulter. Der Priester beugte sich nahe zu ihm und sagte: »Ich verstehe, mein guter Mann. Ich verstehe Eure missliche Lage.« Und als der Pater zurückwich, trat der Wächter zur Tür und öffnete sie mit einem raschen Ruck eines der Schlüssel, die an seiner Taille baumelten.


  Rani sah erstaunt zu, wie Pater Siritalanu über die Schwelle trat. Erst als der Wächter beiseitewich, damit sie ebenfalls vorbeitreten konnte, sah sie das Gold in seiner Handfläche glänzen, den Rand einer Münze, die er in eine Tasche neben dem Schlüsselring steckte. Er wandte sich langsam um und lief mit sichtbarer Unbekümmertheit den Gang hinab. Rani schüttelte den Kopf und unterdrückte einen Fluch, bevor sie die Zelle betrat und mit zwei raschen Schritten zu Berylina hinüberging.


  »Mylady«, sagte Pater Siritalanu gerade, während er einen Arm um seinen Schützling legte. »Ihr müsst frieren! Habt jetzt keine Angst mehr. Wir sind bei Euch.«


  »Ich habe keine Angst, Pater.« Der Atem der Prinzessin ging hoch und schwach, wie Wolken am heißesten Sommertag. Rani konnte winzige Blutstropfen auf ihren Lippen sehen, wo die Zähne die Haut beim Zittern durchbohrt hatten.


  »Wir sind jetzt hier, Mylady«, sagte der Priester erneut, füllte die tödliche Stille mit tröstlichen Worten. Er nahm den Umhang von seinen Schultern und legte ihn um die Prinzessin. Ihre Haarspitzen waren noch immer nass, aber die Haarwurzeln waren getrocknet, so dass die drahtigen Strähnen von ihrem Kopf abstanden. »Ihr seid nicht mehr allein«, flüsterte er.


  »Ich war niemals allein, Pater.« Die Prinzessin musste innehalten, um erneut zu Atem zu kommen, um weitere Worte zu bilden. »Ich war hier nicht allein.«


  »Euer Hoheit«, sagte Rani und schluckte den kupferartigen Geschmack der Angst angesichts Berylinas seltsamen Worte hinab. »Wir holen Euch morgen früh hier heraus. Wir werden in König Halaravillis Namen fordern, dass Ihr freigelassen werdet.«


  Berylina schüttelte schwach den Kopf und sah Rani schließlich mit einem schielenden Auge an. »Ich bin nicht als eine Frau des Königs hier. Ich bin eine Pilgerin.« Zum ersten Mal, seit Rani und Pater Siritalanu die Zelle betreten hatten, zeigte Berylina annähernd eine Empfindung: Ihre Unterlippe zitterte nicht nur vor Kälte, und Tränen traten in ihre Augen. »Ich bin eine Pilgerin, welche die Führung und den Segen all der Tausend Götter sucht.«


  »Ja, Mylady«, murmelte der Priester automatisch und bemühte sich noch immer, den Umhang fester um sie zu ziehen. Diese Aufgabe wurde durch seine offensichtliche Abneigung dagegen, sie zu berühren, noch erschwert.


  »Sie erheben Lügen gegen mich«, sagte Berylina, ihre Stimme voller kindlicher Überraschung.


  »Sie haben Angst«, sagte Pater Siritalanu.


  »Sie sind Narren«, fauchte Rani. »Wir werden diese Anklagen in der Dämmerung beilegen!«


  »Ich bin keine Hexe«, flüsterte Berylina. »Die Götter würden nicht zu mir sprechen, wenn ich eine Hexe wäre. Sie würden nicht zu mir kommen. Sie würden nicht zulassen, dass ich sie sehe. Sie höre. Sie schmecke…«


  »Ihr seid keine Hexe«, sagte Pater Siritalanu, aber er runzelte die Stirn. Er sprach weiter, aber seine Worte klangen so leise, dass Rani sie kaum hören konnte. »Mylady, Ihr solltet nicht darüber sprechen, dass die Götter zu Euch kommen. Nicht hier. Nicht jetzt.«


  »Ihr wisst, dass sie es tun, Pater.«


  »Ich weiß, dass Eure Gebete Kraft haben, Mylady.«


  Die Prinzessin lachte, und Rani bekam bei dem hohen, unheimlichen Klang eine Gänsehaut. Sie dachte an einen mitternächtlichen Sturm und den Wind, der das Stroh vom Dach zu heben versuchte. Sie dachte an die alte Glair, die Unberührbaren-Frau, welche die Gefolgschaft zu Hause in Moren führte und vorgab, wahnsinnig zu sein, wenn sie in eiskalten Eingängen kauerte.


  »Fürchtet mich nicht«, sagte Berylina, als sie wieder zu Atem kam, nachdem das Lachen verklungen war. Die Prinzessin blickte an Pater Siritalanu vorbei, wandte sich direkt an Rani. »Ich sehe die Götter wirklich und rieche sie auch. Ich schmecke und berühre und höre sie. Warum sollten sie sich vor allen meinen Sinnen verbergen? Sie sind allmächtig, oder? Sie können alles tun. Warum sollten sie darauf beschränkt sein, vor meinen Augen zu erscheinen?«


  »Mylady«, sagte Pater Siritalanu, »wir werden morgen darüber sprechen, wenn Ihr erst aus dieser Zelle herausgelangt seid. Dann werden wir Eure spirituellen Fragen erörtern. Im Moment solltet Ihr still bleiben…«


  »Still!«, keuchte Berylina. »Still! Bittet stattdessen besser darum, dass ich hier sitze, ohne nach Wasser zu stinken, ohne nach Mips Springbrunnen zu riechen. Bittet darum, dass ich nicht das Blut auf meinen Lippen schmecke! Bittet darum, dass ich nicht mein eigenes Herz gegen meine Lumpen schlagen höre!«


  »Bitte, Mylady!« Pater Siritalanu warf Rani einen verzweifelten Blick zu. »Bitte. Lasst uns Euch helfen. Lasst uns Euch in ein sauberes Gewand hüllen, in ein trockenes. Lasst Lady Ranita Euch zumindest darin dienlich sein.«


  Die Prinzessin warf den Kopf auf, als wäre sie ein Pferd, das gegen das Zaumzeug ankämpft. Dann hielt sie jedoch inne, wandte sich zu Pater Siritalanu um und hielt ihn mit einem glänzenden Auge fest. »Wenn Ranita mir dienlich sein wollte, gäbe es etwas, was sie tun könnte.«


  »Ja, Mylady?«, fragte Rani, die dem armen Wesen vor sich helfen wollte, auch wenn die Vehemenz der Prinzessin sie ängstigte.


  Berylina flüsterte: »Sprecht mit mir.«


  »Ich spreche bereits mit Euch.«


  »Nein! Hypnotisiert mich!«


  Rani erkannte die Absicht der Prinzessin in dem Moment, als Pater Siritalanu hörbar einatmete. »Mylady«, protestierte er laut genug, dass Rani befürchtete, der Wächter würde zurückkommen. Berylina ignorierte ihn jedoch, klammerte sich an Ranis Umhang wie an ein Seil, das ihr zugeworfen wurde, um sie vor dem Ertrinken zu retten.


  »Bitte, Ranita Glasmalerin. Ich möchte mich von Euch hypnotisieren lassen. Ich möchte die Tiefe meiner Andacht gegenüber den Tausend ausloten. Ihr habt mir Geschichten von den Gauklern erzählt, darüber, wie Ihr Euer Glasmalerkönnen gelernt habt. Ich möchte dieselben Lektionen auf mich, auf meine Andacht anwenden.«


  »Mylady«, protestierte Rani. »Dies ist kaum der richtige Ort! Außerdem habe ich noch niemals jemanden bei der Kunst des Hypnotisierens geführt.«


  »Aber ihr wurdet selbst geführt, viele Male.«


  »Lasst mich nach Tovin Gaukler schicken, Mylady. Er ist weitaus erfahrener darin als ich.«


  »Und Ihr glaubt, die Wächter würden ihn passieren lassen? Ihr glaubt, er könnte mich besser führen als Ihr? Er ist ein Gaukler, Ranita Glasmalerin, ein Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, sich als etwas zu verkleiden, was er nicht ist. Er wurde im gottlosen Liantine aufgezogen. Er kennt mein Herz nicht. Er versteht meine Andacht nicht. Ihr schon. Ihr könnt mir helfen.«


  Rani wollte protestieren. Sie wollte erklären, dass sie die Prinzessin nicht verstand. Sie verstand das Feuer religiöser Leidenschaft nicht, das eindeutig hinter Berylinas fiebriger Stirn brannte. Außerdem hatte Rani nicht gelogen, als sie protestierte. Sie war nicht geübt in den Künsten der Gaukler und hatte niemals versucht, jemand anderen zu hypnotisieren.


  Dennoch, spottete ein stolzes Flüstern, wusste sie wirklich eine Menge über die Praxis. Tovin führte sie jetzt schon jahrelang, geleitete sie durch ihre Erinnerungen, half ihr, ihre Gedanken und ihren Glauben zu ergründen.


  Sie wandte sich an Pater Siritalanu. »Pater, wenn Ihr den Gang beobachten könntet, um sicherzustellen, dass wir nicht von den Wächtern unterbrochen werden.«


  »Ihr wollt diesen Wahnsinn doch nicht wirklich unterstützen, oder?«


  »Ich werde der Prinzessin helfen, Pater. Sie hat mit klarem Verstand und edlem Herzen darum gebeten. Ich werde sie anleiten, damit sie vielleicht den Göttern dienen kann.«


  »Die Tausend kümmert Euer Hypnotisieren nicht!«


  »Dann wird es nicht schaden, wenn wir es versuchen. Die Götter werden uns nur ignorieren.« Rani sah ein Lächeln sich um Berylinas Lippen ausbreiten, erkannte, dass der Prinzessin ihr Argument gefiel. »Bitte, Pater. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt, bevor die Wächter zurückkehren.«


  Pater Siritalanu tat einen zögernden Schritt auf seinen Schützling zu und schien ein weiteres Argument anbringen zu wollen. Stattdessen fing er sich wieder und vollführte eine religiöse Geste. »Möge der Erste Gott Ait über Euch wachen, und möge Jair selbst alle Eure Schritte leiten.«


  »Amen«, flüsterte Prinzessin Berylina, das Wort über ihre blau verfärbten Lippen gleitend.


  Rani wartete, bis Pater Siritalanu in den Gang getreten war, bevor sie sich neben die Prinzessin kniete. »Bitte, Mylady. Ich werde Euch hierbei führen, so gut ich kann. Aber zuerst müsst Ihr mein Gewand nehmen. Ihr müsst warm und bequem sein, wenn es funktionieren soll. Euer Geist muss von den Bedürfnissen Eures Körpers frei sein, wenn Ihr die Reise des Hypnotisierens antreten wollt.«


  Dieses Mal willigte Berylina ein. Sie erhob sich langsam von ihrer Steinbank, bewegte sich, als erwache sie aus einem sehr tiefen Schlaf. Sie kämpfte mit der an ihr klebenden Kleidung, und ihre Zähne begannen zu klappern, als sie die schweren Schichten abschälte. Zuerst ihr Umhang, dann ihr Gewand, dann die an ihr haftende Unterkleidung, mit all der naiven Sicherheit eines Kindes von ihrem Körper gestreift.


  Rani wandte den Blick ab, von dem nackten Körper vor ihr in Verlegenheit gebracht. Berylina war immerhin eine Prinzessin. Wie konnte Rani sie so ansehen? Rani zog an den Schnüren ihres eigenen Gewandes und legte ihren Umhang rasch ab. Sie hob ihr Kleid über den Kopf und reichte es der Prinzessin, sorgfältig darauf achtend, die kalten, königlichen Finger nicht zu berühren, sich nicht auf die blau verfärbten Glieder des Mädchens zu konzentrieren.


  Tatsächlich sah Rani Berylina erst wieder an, nachdem die Prinzessin ihr drahtiges Haar aus dem Halsausschnitt des Kleides gezogen und die Falten des Gewandes ihren Körper hinab glattgestrichen hatte. Der Stoff lag an den Rundungen der Prinzessin eng an, aber Rani dachte, dass der eng anliegende Stoff Berylina vielleicht rascher wärmen würde, einen Teil ihrer tödlichen Blässe vielleicht schnell beseitigen würde.


  »Gut«, sagte Berylina, und ihre Zähne hatten aufgehört zu klappern. »Ich bin auf Eure Forderungen eingegangen. Nun müsst Ihr auf meine eingehen.«


  Rani neigte in schweigender Akzeptanz ihres Handels den Kopf. Berylina musste sich auf etwas konzentrieren, irgendein Hilfsmittel, das sie tiefer in die Hypnose brachte. Rani sah sich in der Zelle um, fand aber zu diesem Zweck nichts, nichts, was funktionieren würde, bis auf den Tausendspitzigen Stern an ihrem Umhang. Sie nahm das bearbeitete Gold an sich und balancierte es auf ihrer Handfläche.


  »Gut, Mylady«, sagte sie, während sie überlegte, was sie tun musste. Was würde Tovin sagen? Wie würde er Rani kritisieren, wenn er herausfand, dass sie das Instrument der Gaukler verwendet hatte? »Ihr müsst es Euch so bequem wie möglich machen. Legt meinen Umhang um Eure Schultern. Nein. Kein Widerspruch. Ich werde ihn zurücknehmen, wenn ich gehe, um mein Hemd zu bedecken, aber Ihr dürft jetzt nicht an Euren Körper denken müssen.«


  Sehr zu Ranis Überraschung fügte sich Berylina. Die Prinzessin legte die Wolle um ihre Schultern, und dann öffnete Rani die Faust, die sie um ihren Tausendspitzigen Stern geschlossen hatte. Sie neigte ihn zu dem schwachen Sonnensplitter vom Fenster des Raumes, wandte ihn, um mehr von diesem Licht zu reflektieren. »Betrachtet den Stern, Mylady.«


  Rani versuchte, sich zu erinnern, wie Tovin sie am Anfang in die Hypnose geführt hatte, wie er sie anfänglich in den veränderten Zustand gebracht hatte, in dem sie ihre Vergangenheit sehen konnte, in dem sie Zugriff auf all die Energie und Leidenschaft und das Wissen hatte, die sie jemals errungen hatte. »Schaut ins Licht, Mylady, und lasst es zu einem Teil von Euch werden. Lasst es Euer Führer und Euer Weg sein. Lasst es Eure Augen und Euer Sehvermögen sein. Lasst es Euch in Euer Herz und durch Euren Geist bringen. Lasst es Euch in Eure Gedanken führen, weiter und weiter, so dass Ihr jenseits dieses Raumes gelangt, jenseits von Brianta.«


  Berylina hatte sich schon auf den Stern konzentriert, sobald Rani das Symbol ausstreckte. Ihr Atem vertiefte sich mit jedem Satz, den Rani äußerte. Die Lippen der Prinzessin hörten auf zu zittern, und ihr Gesicht glättete sich, wurde sorglos. Rani spürte, wie sich unter ihrem Brustbein Macht aufbaute. Sie leitete diese Hypnose!


  »Berylina, ich werde Euch bitten, für mich zu zählen. Nach jeder Zahl, die Ihr nennt, atmet tief durch. Während Ihr ausatmet, werdet Ihr tiefer in den Stern reisen, tiefer in Eure Gedanken, tiefer in die Hypnose. Jeder Atemzug wird Euch größeren Frieden bringen. Jede Zahl wird Euch Eurem Selbst, Euren Gedanken, Eurem wahren, inneren Sein näherbringen. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr beim Zählen die Augen schließen. Nun sagt mit mir die erste Zahl. Eins.«


  »Eins.« Berylina flüsterte das Wort, und dann füllte sie ihre Lungen, atmete tief durch, als bereite sie sich auf eine großartige Verkündigung vor. Sie hielt den Atem einen langen Moment an und atmete dann wieder aus. Rani konnte spüren, wie der Atem die Prinzessin tiefer trieb, näher an ihr Innerstes, näher an die Tiefe des Hypnotisierens. »Zwei.« Berylina wiederholte das Wort, und als sie zum zweiten Mal ausatmete, schloss sie die Augen. »Drei.« Rani spürte, wie sie tiefer gelangte, weiter, ferner.


  Rani wartete darauf, dass Berylina die nächste Zahl nennen würde, aber die Prinzessin schwieg. Sie füllte weiterhin ihre Lungen, atmete so tief ein, dass Rani sich fragte, ob die Nähte ihres engen Gewandes platzen könnten. Aber dann atmete die Prinzessin wieder aus, zog sich an einen noch ferneren Ort zurück.


  »Sehr gut«, sagte Rani, nachdem die Prinzessin ein weiteres halbes Dutzend Atemzüge getan hatte. »Ihr könnt die Macht des Sterns spüren. Ihr könnt all die Tausend Spitzen zählen. Ihr könnt Euch zwischen ihnen entlangwinden, Euren Weg finden, Euch führen, bewegen, bewegen, bewegen. Folgt dem Stern zurück zu einem speziellen Tag, Berylina. Findet die wichtigste Erinnerung in Eurem Herzen, in Eurem Geist. Folgt dem Stern zu jenem Tag.«


  Rani wartete, während Berylina nachdachte. Empfindungen zuckten über das Gesicht der Prinzessin  Angst und Verletztheit und Zorn. »Ruhig, Berylina«, sagte Rani. »Ihr könnt die Erinnerung wählen. Ihr könnt einen Ort erwählen, der sicher ist. Einen Ort, an dem Ihr gelernt habt, an dem Ihr gewachsen seid. Keine Eurer Erinnerungen kann Euch verletzen. Nicht hier. Nicht jetzt.«


  Berylinas Atem beruhigte sich, und ihr Gesicht wurde ausgeglichen. Der tiefe Atem  oder vielleicht Ranis warmes Gewand und der Umhang  hatten ein wenig Farbe in ihre Wangen zurückgebracht, eine Andeutung von Rosenfarbe unter dem Alabaster. »Wenn Ihr bereit seid, Berylina, möchte ich, dass Ihr mir erzählt, wo Ihr seid. Sagt mir, was Ihr seht.«


  Die Prinzessin schwieg eine lange Minute, als sei das Heraufbeschwören von Worten eine nur einem Krieger würdige Aufgabe. »Liantine«, flüsterte sie schließlich.


  »Ihr seid in Liantine?« Rani war nicht überrascht. Die Prinzessin hatte dreizehn ihrer sechzehn Lebensjahre in Liantine verbracht. »Sagt mir, wo, Berylina. Sagt mir, was Ihr seht.«


  »Ich bin in meinem Kinderzimmer. Das alte Kinderzimmer. Bevor sie die Spinnenseidevorhänge abnahmen. Bevor sie die Gehörnte Hirschkuh hereinbrachten.« Rani hörte die Verwunderung in der Stimme der Prinzessin, das sanftere Formulieren des Kindes.


  »Wie alt seid Ihr, Berylina?«


  »Neun. Heute ist mein Geburtstag. Wir hatten Mandelkuchen, und mein Vater hat mir ein Kätzchen geschenkt.« Ein Hauch von einem Lächeln schlich sich auf die Lippen der Prinzessin. »Ich bekam auch andere Geschenke. Einen vergoldeten Spiegel und ein Kleid von der Farbe des Himmels. Und niemand lachte heute über mich. Gar niemand.«


  Die Lippen der Prinzessin zitterten, und sie furchte die Stirn. »Niemand wird jetzt über Euch lachen«, versicherte Rani ihr.


  »Aber meine Augen sind nicht richtig. Und meine Zähne stehen hervor.«


  »Niemand wird über Euch lachen«, wiederholte Rani. »Nicht jetzt. Erinnert Ihr Euch an Eure Hypnose? Ihr habt Macht darüber. Ihr könnt es beenden, wann immer Ihr wollt.« Die Worte trösteten die Frau, das Kind, und Rani wartete darauf, dass sie einige weitere tiefe Atemzüge täte. »Erzählt mir mehr von dem Tag, Mylady. Warum habt Ihr diese Geschichte für die Hypnose erwählt?«


  »Ich komme aus dem Speisesaal. Ich habe noch Krümel an den Händen.« Berylinas Hände waren geballt, ähnelten den rundlichen Fäusten, die sie in ihrer Kindheit gekannt haben musste. »Mein Kindermädchen begrüßt mich, und sie nimmt das Kätzchen. Sie sagt, das Kätzchen müsse schlafen gehen, und ich ebenso.«


  Berylina hob die Hände, als böte sie einen kleinen, pelzigen Trost dar. Rani befürchtete, dass dem Tier ein entsetzliches Schicksal bevorstünde, dass irgendein Unglück diesem Tag in Berylinas Erinnerung Wichtigkeit verlieh. Aber nein, das Kätzchen wurde anscheinend ohne seelische Erschütterung fortgebracht.


  »Das Kindermädchen sagt, ich soll mit ihr beten, bevor ich schlafen gehe. Sie ist neu, dieses Kindermädchen, für mich neu, weil meine Brüder alle anderen Kindermädchen vergrault haben. Sie ist jung. Sie kommt aus Amanthia, von weit her.«


  Amanthia. Ranis Gedanken zuckten zu ihren eigenen Erinnerungen an dieses Land, an seine wild wachsenden Wälder und die zerklüftete Küstenlinie. An das Kleine Heer. An Crestman. Aber Berylina war nie nach Amanthia gereist. Sie hatte diese Visionen nicht.


  »Das Kindermädchen lässt mich neben sich auf dem Betpult knien. Die Bank ist noch zu hoch für mich. Ich kann meinen Kopf nicht auf den Querbalken legen. Ich senke den Kopf jedoch und versuche, wie das Kindermädchen zu sein.« Berylina ließ den Worten die Handlung folgen. In dem trüben Licht der Zelle wirkte sie wie ein Kind, als ob ihr gebeugter Nacken ein bescheidenes, verletzliches Opfer sei.


  »Das Kindermädchen betet zu ihren Göttern, zu den Tausend, die in Amanthia ihre Heimat eingerichtet haben. Sie betet im Namen Pits und Dols und Roats. Sie bittet Nome, über mich zu wachen.«


  Berylina beugte den Kopf noch weiter, und ihre Lippen begannen sich in schweigender Beschwörung zu bewegen. Rani wartete einen Moment, erwartete, dass die Geschichte weiterginge. Als die Prinzessin weiterhin schwieg, drängte Rani: »Wie lauten die Worte ihres Gebets, Berylina?«


  »Heil Nome, Gott der Kinder, Führer Jairs, des Pilgers. Betrachte diese Pilgerin mit Gnade in deinem Herzen und Gerechtigkeit in deiner Seele. Führe die Füße dieser Pilgerin auf den rechten Weg der Verehrung, auf dass alles geschehe, damit du und deinesgleichen unter den Tausend Göttern geehrt werden. Diese Pilgerin bittet um die Gnade deines Segens, Nome, Gott der Kinder.«


  Die Worte schnitten durch Rani hindurch, vereisten ihr Herz. Das waren die Worte, die ihre Mutter jeden Morgen und jeden Abend gesprochen hatte. Das Gebet wurde traditionell über den Toten gesprochen, aber Ranis Mutter hatte es zu einem Schutz für die Lebenden, für ihre Kinder gemacht. Jene Worte hatten Rani jeden Tag ihrer Kindheit begleitet, bevor sie wusste, dass sie für die Glasmalergilde bestimmt war, bevor sie wusste, dass sie ihre Familie und ihre Freunde verraten würde. Bevor sich ihr Leben für immer veränderte.


  »Das Kindermädchen sagt mir, ich müsse auch beten«, sagte Berylina, und Rani war gezwungen, sich daran zu erinnern, wo sie jetzt war, wer sie war, dass sie für die Führung dieser Hypnose verantwortlich war.


  Sie atmete zitternder ein, als es hätte sein sollen, und fragte: »Welche Worte betet Ihr?«


  »Ich bitte Nome, mich zu segnen. Ich bete: ›Möge Nome mich mit seiner Gnade und Güte betrachten. Möge Nome mich beschützen. Möge Nome mich leiten.‹« Berylinas Worte waren noch von der Sprechweise der Kindheit gemildert, aber ihr Tonfall klang klar, grimmig. Während Rani hinsah, erstrahlte ein Licht auf dem Gesicht der Prinzessin, eine brennende Macht, die sich wie eine Kerze in der Nacht ausbreitete.


  »Was?«, flüsterte Rani. »Was seht Ihr?«


  »Ich sehe nichts!«, sagte Berylina. »Ich sehe nichts!«


  »Was ist es? Was geschieht, Berylina?«


  »Nome kommt zu mir!«


  »Was sagt er?«


  »Nome benutzt keine Worte! Nome bringt den Klang der Musik! Er flötet, wie die Gaukler auf meiner Geburtstagsfeier! Er spricht in Musik!« Freude breitete sich auf Berylinas Gesicht aus, und sie wandte den Kopf, als lausche sie den wundervollsten Noten auf der Welt.


  Rani beobachtete die Verwandlung, beobachtete, wie die Hasenzähne der Prinzessin verschwanden, beobachtete, wie ihre seltsame Andersartigkeit dahinschmolz. Wenn Nome für sie spielte, war sie ein anderes Mädchen, ein gesegnetes Mädchen, ein Kind, das in den Herzen der Götter perfekt war, auf jede Art, die zählte. Sie war sicher. Geliebt. Frei.


  Rani wollte die Prinzessin in ihrer Erinnerung verweilen lassen, wollte, dass sie in der Schönheit der Vergangenheit lebte. Aber das konnte sie nicht. Der Wächter würde bald nach ihnen sehen, ob Bestechung oder nicht. Rani musste die Prinzessin wieder in den normalen Wachzustand bringen.


  »Mylady, es ist an der Zeit, dass Ihr zu mir zurückkommt, nach Brianta zurückkommt.« Rani sah, wie Berylina die Stirn runzelte, wie sich Protest in ihrer Kehle aufbaute. »Ich werde von zehn bis eins zählen. Wenn ich eins sage, werdet Ihr erwachen, erfrischt und ohne Angst. Ihr werdet Euch an alles erinnern, worüber wir gesprochen haben, an alles, was Ihr mir erzählt habt. Ihr werdet Euch jedoch keine Sorgen mehr machen. Ihr werdet keine Angst mehr haben. Ihr werdet warm und sicher und geschützt sein.«


  Rani sah sich zu den Wänden des Gefängnisses um, fragte sich, wie sie solch eine Behauptung überhaupt ernsthaft aufstellen konnte. Keine geistig gesunde Frau würde sich in dieser Zelle sicher fühlen. Dennoch legte Rani Zuversicht in ihre Stimme und zählte. »Zehn. Neun. Acht.« Sie beobachtete, wie sich Berylinas Gesicht veränderte, wie sie sich von ihren Erinnerungen auf die Gegenwart zubewegte. »Sieben. Sechs.« Der Kiefer der Prinzessin schien weiter vorzuragen, ihre Zähne standen über ihrer Unterlippe hervor. »Fünf. Vier.« Berylina wandte den Kopf nach rechts, ihre übliche Haltung, um Menschen sehen zu können, die nahe bei ihr standen. »Drei. Zwei. Eins.«


  Berylina keuchte, als dringe sie von unten durch eine Wasseroberfläche. Ihre Augen öffneten sich ruckartig, und sie richtete sich auf. Ihr Atem kam abgehackt, hektisch, ein keuchendes Rasseln, das in der Zelle widerhallte, lauter als jedes der Worte, die sie gesprochen hatte.


  Plötzlich stand Pater Siritalanu auf der Schwelle, sein Gesicht unter der Tonsur käsebleich. »Was habt Ihr mit ihr gemacht? Was habt Ihr mit der Prinzessin gemacht?« Berylinas Augen waren verdreht, und Rani fing sie auf, als sie zu Boden sank, schlaff wie ein Ballen rohe Seide. »Was habt Ihr mit meiner Herrin gemacht?«


  »Still!«, sagte Rani und blickte bedeutungsvoll zur Tür. »Der Wächter wird Euch hören!«


  Pater Siritalanu wollte laut etwas äußern, aber dann schluckte er die Worte hinunter, als wären sie in diesem Geburtsland Jairs selbst für eine Gefängniszelle zu zornig. Stattdessen trat er zu Berylina. Er nahm ihre rechte Hand zwischen seine und rieb sie warm, hob sie an sein Herz, als wollte er seine Lebenskraft allein durch die Kraft seines Gebetes auf sie übertragen. »Mylady«, flüsterte er, Dringlichkeit seine Worte schärfend. »Mylady, kommt zu uns zurück! Wir brauchen Euch hier, Mylady.«


  Berylina öffnete ruckartig die Augen. Das schielende Auge zuckte umher, als könnte sie es nicht konzentrieren, aber das gerade stehende heftete sich auf Rani. »Bitte!«, krächzte Berylina, das eine Wort wie die Wasserflut aus dem Munde eines fast Ertrunkenen klingend. Sie streckte beide Hände aus, stieß Pater Siritalanu fort.


  Rani spürte, wie sich die Finger der Prinzessin um ihre schlossen. Berylina umklammerte sie mit mehr Kraft, als sie dem Mädchen jemals zugetraut hätte. Gerade als Rani aufschreien wollte, spürte sie eine Woge von Energie  heiß kalt schwarz weiß scharf scharf scharf.


  Ranis Hand pochte unter dem Puls, und dann ihr Arm, ihr Nacken, ihr ganzer Kopf. Sie spürte eine Macht wie diejenige vor Jahren, in Morenia, als Hal sie vor dem alten König geprüft hatte. Damals hatte man sie gezwungen, ihre Hand auf die Kugel des Inquisitors zu legen. Sie musste sie dort belassen, während die Kugel unter der Macht all ihrer Gedanken, ihres Glaubens, ihrer Träume und Erwartungen heiß brannte. Jetzt öffnete Rani den Mund, um aufzuschreien, aber sie konnte keinen Laut hervorbringen, kein Wort bilden.


  In der Leere hörte sie Berylinas Flüstern, hörte die Worte, welche die Prinzessin nur einen Moment zuvor geteilt hatte. »Nome benutzt keine Worte! Nome bringt den Klang der Musik. Er flötet, wie die Gaukler an meinem Geburtstag! Er spricht in Musik!«


  Und Ranis Kopf war von Musik erfüllt  der perfekteste, jemals geflötete Gigue, der perfekteste, jemals gespielte Reel. Ihr Herz raste mit der Musik, pulsierte mit den Noten. Sie hörte die Musik in ihrem Innersten, sie spürte sie in ihrem Sein. Sie wurde die Musik. Sie wurde Nome.


  Und dann, als ihr Herz wieder eigenständig schlagen konnte, spürte sie die anderen Götter in den Schatten stehen, diejenigen, von denen sie wusste, dass sie Berylina besonders heilig waren. Da waren Mip und Nim. Ile und Zil. Und dort, in einem Winkel von Ranis Geist, dorthin verbracht, wo sie ihn eher für immer ignorieren würde, war Tarn, der Gott des Todes. Er war in grün-schwarze Wirbel gehüllt, schillernd wie der Rücken eines Käfers.


  So sah Berylina also die Welt. So arbeitete ihr Geist hinter ihren schielenden Augen. Dem also huldigte sie, wenn sie auf ihre Pilgerfahrt ging, wenn sie ihren Glauben jenseits der Welt gewöhnlicher Menschen erklärte.


  Rani wurde einen kurzen Augenblick jäh in ihre Jugend in Moren zurückversetzt. Als sie erst dreizehn Jahre alt gewesen war, hatte sie auf den Stufen des Hauses der Tausend Götter gestanden, war vom alten Heiligen Vater persönlich begrüßt worden. Der uralte Mann hatte sie zur Ersten Pilgerin des Jahres ernannt. Er hatte sie in einen symbolischen Stand erhoben, sie in das Leben geworfen, das sie jetzt führte.


  Damals hatte Rani geglaubt, dass sie die Götter hören sollte, sie in ihrem alltäglichen Leben umhergehen spüren sollte. Sie hatte sich dafür geschämt, dass sie nichts empfand. Sie war sich bewusst gewesen, dass sie etwas vorgab, dass sie Anspruch auf eine Heiligkeit erhob, die ihr durch kein Recht zustand.


  Dies war jedoch anders. Dies war real. Dies war wahr.


  Rani fragte sich, wie Berylina diese Schönheit hatte vermitteln können. Sie fragte sich, welche Macht die Prinzessin benutzt hatte, welche Magie sie gewirkt hatte, welches umgekehrte Hypnotisieren sie gestaltet hatte. Vielleicht war Berylina wirklich eine Hexe.


  Noch während dieser beängstigende Gedanke in Ranis Geist auftauchte, verwarf sie ihn wieder. Berylina hatte hier nichts Böses gewirkt. Sie hatte ihre Kräfte nicht benutzt, um jemand anderem zu schaden. Stattdessen hatte sie sich ausgestreckt, um Schönheit und Macht und Licht zu teilen. Sie hatte sich ausgestreckt, um ihr Wissen über all die Tausend Götter zu teilen.


  »Mylady«, sagte Rani und neigte den Kopf.


  »So erkenne ich die Götter, Ranita Glasmalerin. So erkenne ich sie in meinem innersten Herzen.«


  »Ich verstehe, Mylady.«


  »Einige sagen, ich sei wegen dieses Wissens böse.«


  »Dann sprechen sie unwissend.«


  »Sie werden mich bekämpfen, Ranita Glasmalerin. Sie werden darum kämpfen, mich als Hexe zu begraben, weil sie nicht verstehen. Sie werden mich mit Erde ersticken.«


  »Davor werde ich Euch bewahren.« Rani hob den Kopf zu  dem einzigen, schmalen Fenster, blinzelte ins Licht, das plötzlich zu hell schien. »Ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Euch davor zu bewahren.« Eintausend Visionen und Gerüche, Geschmäcker und Klänge und Berührungen stiegen in einer freudigen Kakophonie auf, bekräftigten Ranis Schwur. »Ich werde Euch beschützen, Berylina Donnerspeer, oder bei dem Versuch sterben.«
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  Rani blinzelte, als sie das Gefängnis verließ. Wie konnte die Sonne noch immer am Himmel stehen, der Staub sich noch immer im Hof wölben? Wie konnten Pilger noch immer hin und her laufen, ihre Gewänder zurechtzupfen, ihre Tausendspitzigen Sterne betasten? Wie konnte alles das Gleiche sein?


  Sie schaute zu Pater Siritalanu, aber der Priester mied ihren Blick. Der Mann hatte in Berylinas Räumen seine persönlichen Götter angerufen, hatte gefordert, dass die Prinzessin erklären sollte, was geschehen war, welche Kräfte sie heraufbeschworen hatte. Berylina hatte nur matt gelächelt und Ranis Gewand enger um ihren noch immer bleichen Körper gezogen. Dann hatte die Prinzessin sie beide entlassen, hatte behauptet, sie müsse über das meditieren, was geschehen war, die Botschaft der Götter und die Lektionen studieren, die sie aus der Hypnose entnommen hatte. Kein Protest des Priesters konnte ihre Meinung ändern.


  Rani zitterte auf den Gefängnisstufen. Sie hatte ihr Gewand bei Berylina gelassen, obwohl sie ihren Umhang zurückgenommen und ihn über ihr Hemd geschlungen hatte. Sie sollte in Brianta nicht frieren. Sie sollte unter der Wüstensonne nicht durchgefroren sein.


  Ihr Magen rebellierte, und sie erinnerte sich, dass sie seit dem Löffel voll klumpigem Haferbrei, den Larinda ihr heute Morgen bei ihrer Ankunft im Gildehaus gestattet hatte, nichts mehr gegessen hatte. Larinda schwelgte in der Macht, die Meister Parion ihr gegeben hatte, suchte nach Möglichkeiten, Rani mit ihrer traurigen Vergangenheit zu quälen. Jeden Morgen forderte die Gesellin von Rani, dass sie den Haferschleim anrührte, wie sie es vor Jahren getan hatte, als Cook die Küche kontrollierte.


  Rani hatte erwogen, sich zu weigern, aber sie wusste, dass ihr Ungehorsam Meister Parion berichtet würde. Sie konnte es sich nicht leisten, dem Gildemeister jetzt zu trotzen. Nicht, wo ihre Prüfung so nahe bevorstand. Nicht, wenn seine Befehle so deutlich waren. Nicht, wenn sie freiwillig zugestimmt hatte, nur im Gildehaus zu essen und von Larinda Glasmalerin in alle Gildeangelegenheiten eingebunden zu werden.


  Rani seufzte. Sie war eine Närrin. Die Götter regten sich in Brianta, und sie ließ sich von einer Rivalität ablenken, die schon über ein Jahrzehnt währte.


  Ihre Unzufriedenheit wurde jedoch zu wahrer Sorge, als sie darüber nachsann, was Tovin über die Entwicklung dieses Nachmittags sagen würde. Er hatte ihr niemals ausdrücklich gesagt, sie dürfe keine Hypnose leiten, aber er würde gewiss erwarten, dass sie nicht ohne seine Erlaubnis handelte. Was würde er sagen, wenn er von Berylinas Forderung erfuhr? Wie  ärgerlich würde er auf Rani sein, wenn er erfuhr, dass sie dieser Forderung nachgegeben hatte?


  Sie zögerte noch länger auf den Stufen, bis Glocken zu läuten begannen. Das Glockenspiel war charakteristisch  schrille Dreiklänge, die nur von einer Handvoll Tempel aufgenommen wurden. Pater Siritalanu legte den Kopf schief und sagte dann: »Bern.«


  Bern. Der Gott des Regens. Der Name berief für Rani eine sofortige Empfindung herauf  ihre Haut wurde von der Rauheit von Sand gestreift, als rolle sie an einem fernen Strand umher.


  »Pater!«, keuchte sie, noch während ihr Geist gegen die Unlogik der Berührung rebellierte. Regen? Sand? Warum sollten diese beiden in einer Empfindung vereint werden? War dies der Wahnsinn, der Berylina dazu getrieben hatte, ihr ganzes Leben lang so anders zu sein, der die Prinzessin in Liantine, in Morenia und jetzt hier in Brianta ausgegrenzt hatte?


  »Ich mochte nicht darüber sprechen«, sagte Pater Siritalanu. »Nicht hier. Nicht jetzt.« Er schaute zum Gefängnis hinter ihnen, und sein Stirnrunzeln schien zu besagen, dass die Mauern selbst Ohren hätten. Er eilte um die Ecke des Gebäudes, fort von der Tür, fort von den Wächtern.


  Rani folgte ihm, entschlossen, um Beistand zu bitten. Was geschah mit ihr? Berns Berührung war so deutlich wie eine Stimme, so sicher wie Regen in Zarithia. Was hatte Berylina mit ihr gemacht? Welcher Wahnsinn nahm Zugriff auf ihren Geist, ihre Haut, ihre Ohren, ihre Augen? Was war in dieser Zelle geschehen?


  Wie als Echo auf ihre Ängste, löste sich ein Pilger aus den Schatten am Fuß des Gebäudes und hinkte auf sie zu, als wäre er uralt oder schrecklich vernarbt. »Almosen«, flüsterte der Mann. »Almosen im Namen all der Tausend Götter.«


  Rani wollte den Kopf schütteln und weitergehen. Sie war hungrig und müde und wegen ihrer Schwüre gegenüber dem Gildehaus und ihrem Geliebten besorgt. Es gab zu viele Bettler in Brianta, zu viele vermeintlich Unschuldige, welche die Frömmigkeit der Gläubigen ausnutzten. Und sie war nicht bereit, ihren Umhang zu öffnen, um an die Tasche zu gelangen, in der sie ihre Münzen aufbewahrte. Der Briantaner wäre entsetzt, eine Frau zu sehen, die auf der Straße nur ihr Hemd trug.


  Pater Siritalanu wollte den Bettler offensichtlich ebenfalls ignorieren. Er betrachtete die Kreatur und ging weiter, schritt die Straße neben dem Gefängnis hinab.


  »Gnade!«, flüsterte der Bettler. »Habt Gnade mit einer armen Seele!«


  Rani weigerte sich, den Mann anzusehen. Sie eilte hinter dem Priester her.


  »Halt!«, drängte der Bettler, seine krächzende Stimme rauer klingend. »Wenn Ihr Euch fromm nennen wollt, dann haltet an diesem Ort des Kummers und des Zornes inne!«


  »Pater!«, rief Rani, die den Mann unbedingt loswerden wollte. Wenn der Priester dem Bettler einfach eine Münze gäbe, könnten sie von hier verschwinden. Sie könnten in ihre Räume zurückkehren und ernsthaft damit beginnen herauszufinden, wie sie Berylina helfen könnten, was sie jetzt für sie tun könnten.


  Sie befürchtete, dass Pater Siritalanu sie ignorieren würde. Sie konnte die verärgerte Anspannung seiner Schultern sehen, die Aufgebrachtheit im Pochen seiner bestiefelten Füße auf den Pflastersteinen ermessen. Rani wollte ihm sagen, dass er nicht fair war  sie hatte nichts mit der fremden Macht zu tun, welche auch immer in Berylinas Zelle gekommen war.


  Rani war nichts vorzuwerfen. Sie traf keine Schuld, gleichgültig was der Priester sie glauben machen wollte. Sie war hier das Opfer, nicht irgendein gewandeter, frömmelnder Mann, der jung genug war, um ihr Bruder zu sein. Sie war diejenige, die hungrig war. Und fror. Und müde war.


  »Pater, halt!«, befahl Rani, aber die Worte verhallten an dem Stein. Noch während sie sprach, tauchte ein Trio dunkler Umrisse vor ihr auf, mit Kapuzen versehene Gestalten, die aus den Schatten am Fuß der Gefängnismauer hervorglitten, als wären sie lebendige Abbilder von deren Entsetzen. »Pater!«, rief Rani erneut, aber dieses Mal war das einzelne Wort von Erschrecken erfüllt, von Bedrohung, und von Zorn.


  Der Priester wirbelte zu ihr herum, aber er konnte nur einen Schritt tun, bevor er überwältigt wurde. Die drei Schatten schlossen sich um ihn wie gut ausgebildete Soldaten. Rani sah Stahl aufblitzen, bald in den dunkler werdenden Straßen verborgen. Sie drehte sich um und wollte davonlaufen, aber zwei weitere Schatten verbanden sich am Ende der Gasse, wo die Straße vor dem Gefängnis einmündete. Als sie den Kopf aufwarf, konnte sie am anderen Ende des Durchgangs noch zwei Gestalten ausmachen, jenseits von Pater Siritalanu, jenseits der bewaffneten Angreifer.


  »Im Namen Jairs, gebt Ruhe!«, bellte der Bettler, ließ von seinem vorgeblichen Flüstern ab.


  Crestman.


  Rani erkannte die Stimme sofort. Sie hatte von dieser Stimme geträumt, hatte auf eine Art Wiedervereinigung, Aussöhnung gehofft. Aber während sie sich sicher und geschützt in Morenia einnistete, hatte sie sich niemals vorgestellt, dass sie in Brianta mit ihm sprechen würde, auf einer düsteren Straße, mit einem zwischen ihnen aufblitzenden Messer. Im Namen Jairs… Ihr Magen rebellierte nicht nur vor Hunger. Dies war also eine Gefolgschaftssache.


  »Crestman«, sagte sie.


  »Ranita.« Er verriet mit dem einzelnen Wort keinerlei Empfindung.


  »Verletzt den Priester nicht. Er hat nichts getan.«


  »Solange er nicht gegen meine Männer ankämpft, wird ihm nichts geschehen.«


  Crestman trat näher an sie heran, und sein Umhang glitt zur Seite. Sie konnte selbst unter seiner Kleidung das verdrehte Bein, den deformierten Arm erkennen. »Was ist mit dir passiert?«


  »Ich war ein Sklave in der Spinnengilde.« Sie hörte die grimmige Feststellung, erkannte, dass er sie anklagte, obwohl in den speziellen Worten, die er wählte, keine offene Missbilligung lag.


  Ranis Finger sehnten sich danach, sich zu ihm auszustrecken, seinen Umhang zuzuziehen, um ihn zu bedecken und zu beschützen. Stattdessen fragte sie: »Was haben sie dir angetan?«


  »Ich habe mich um ihre Octolaris gekümmert. Das Gift der Spinnen ist stark, aber für einige ist es nicht tödlich.«


  Für einige. Rani lauschte den unerzählten Geschichten hinter der Feststellung. Einige hatte das Gift getötet. Einige  die amanthianischen Soldaten, für die sich Crestman verkauft hatte. Einige  die Kinder, die er zu retten gehofft hatte.


  »Es tut mir leid, Crestman.« Ihre Worte drangen eilig hervor, stürzten aus ihr heraus, als hätte sie sie nicht Nacht für Nacht für Nacht geprobt, sondern nur heute Nachmittag. »Ich hatte keine Gelegenheit, es dir zu erklären. Ich hatte keine Gelegenheit, meine Pläne mit dir zu teilen. Ich wollte im Frühjahr um das Kleine Heer verhandeln, nachdem wir die Riberrybäume hatten, nachdem wir die Spinnen hatten. Ich wollte…«


  »Du wolltest uns verschachern, damit dein König sicher sein konnte.«


  »Er ist mein unumschränkter Herrscher, Crestman. Das weißt du. Du hast Loyalität immer mehr als alles andere geschätzt.«


  »Ich schätze Loyalität, wenn die Menschen meiner Ergebenheit wert sind.« Hinter seinen dunklen Augen standen Bände. Rani erinnerte sich der Kämpfe, die er ausgefochten hatte, der Art, wie er darum gerungen hatte, sich anderen zu weihen. Crestman hatte ihr von seiner Einführung ins Kleine Heer und den Entsetzen erzählt, die er im Namen jener Körperschaft begehen musste. Er hatte ihr von Taten erzählt, die er ausgeführt hatte, damit er geweiht sein konnte, damit er loyal sein konnte, damit er wahrhaftig sein konnte. Aber diese Loyalität hatte Menschen gegenüber bestanden, die sie nicht wert waren, Menschen, die ein Heer von Kindern für den Profit versklavten.


  Sie zwang ihre Stimme zur Ruhe, während sie mit dem Kopf auf seinen schwarzen, mit einer Kapuze versehenen Umhang deutete. »Also bist du jetzt der Gefolgschaft treu?«


  »Ja.«


  »Ohne ihre Ziele zu kennen? Ohne ihre Muster zu kennen?«


  »Ich weiß genug, um zu erkennen, dass wir einige Zeit gemeinsam marschieren können. Unsere Wege mögen sich nach einer gewissen Zeit trennen, aber im Moment denke ich, dass sie genau das wollen, was ich will.«


  »Was ist das, Crestman?«


  Sie sah Geister hinter seinen Augen, Schatten all dessen, wonach er sich sehnte. Sie sah ein so heftiges Verlangen, dass sich ihr Herz verkrampfte und ein so heißer Zorn aufkam, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Er erholte sich rasch, und als er sprach, klang seine Stimme fest, ausgeglichen, die Stimme eines Befehlshabers auf einem Schlachtfeld. »Wir wollen Königin Mareka tot sehen.«


  »Was!« Ranis Ausruf hallte von den Steinmauern wider. Sie schaute selbst in ihrer Überraschung zu Pater Siritalanu, um zu sehen, ob der Priester die absurde Forderung gehört hatte, als wolle sie ermessen, ob sie träumte.


  »Tot. Am Festtag Dols.« Dol. Der Gott guter Gesundheit. Rani hörte Pergament rascheln.


  »Aber was hat Mareka der Gefolgschaft jemals getan?«


  »Wir haben Pläne, Ranita, und sie kommt darin nicht vor. Wir haben Ziele, und sie steht uns im Weg.«


  »Pläne. Ziele. Davon flüstert die Gefolgschaft ständig. Ich denke, dass unsere Anführer die Regeln dieses Spieles ändern, wann immer sich der Wind dreht.«


  »Dann gibst du zu, dass du eine von uns bist? Du gibst zu, dass du an die Gefolgschaft und an alles das gebunden bist, worauf sie hinarbeitet?«


  Rani starrte ihn mit offenem Munde an. Niemals, in all den Jahren ihrer Verbindung mit dem schattenhaften Geheimbund, war sie so offen aufgefordert worden, ihre Weihung zu bestätigen. Zumindest nicht in einer dunklen Gasse mit einer im schwindenden Tageslicht aufblitzenden Klinge. »Wie kann ich das, Crestman? Ich weiß nichts über diese letztendlichen Ziele. Ich werde im Ungewissen gelassen.«


  »Manchmal tappen wir alle im Ungewissen.« Seine Erwiderung erinnerte sie an die Zeit, die er in der Spinnengilde verbracht hatte, die Zeit, in der er als Sklave gelebt hatte. Sie fragte sich, welche Düsterkeit ihn damals umgeben hatte  physisch, geistig. Welche Qualen hatte er erlitten?


  Er schloss seine Finger um ihr Handgelenk, quetschte die zarten Knochen, als wäre sein Griff Eisen. Es machte sie verlegen, als sie ihren Magen knurren hörte, als wäre dieser sich der Bedeutung dieses Austauschs nicht bewusst. »Du sagst, du wärst eine Gefolgsfrau. Und jetzt wirst du aufgefordert, es zu beweisen. Du sollst Königin Mareka bis spätestens zu Dols Festtag töten. Die Königin muss sterben, wenn die Gefolgschaft überleben soll.«


  »Aber Hal ist einer von uns!«


  »König Halaravilli ben-Jair darf nichts von den Plänen der Gefolgschaft erfahren, solange nicht, bis sie ausgeführt wurden.« Rani hörte Crestmans Hass, hörte den unausgesprochenen Racheschwur hinter seinen bitteren Worten. Sie erkannte, dass der Soldat glaubte, Hal sei die Quelle all seiner Qual, die Ursache seiner Gefangenschaft.


  »Crestman, erkennst du, was du da forderst? Selbst wenn ich erwählen würde, meinen Lehnsherrn zu hintergehen, selbst wenn ich erwählen würde, Morenia zu schaden, würde ich meine Hände mit königlichem Blut beflecken!«


  »Als hättest du nicht schon früher getötet!«


  Dieser Ausruf drehte Rani den Magen um. Sie war plötzlich dreizehn Jahre alt. Sie kniete im Barackenraum eines Soldaten und beobachtete, wie sich weindunkles Blut auf dem Boden sammelte. Sie blickte in die Augen eines guten Mannes, eines ehrlichen Mannes, eines Soldaten, der für ihr Misstrauen sein Leben gegeben hatte. Dalarati. Der Mann hatte sein Blut verwirkt, als Rani von dunklen Verschwörern irregeleitet wurde. Dalarati war jung und zuversichtlich und stark und treu gewesen, und sie hatte ihn getötet, weil jemand ihr Lügen erzählt hatte.


  Crestman nickte. »Du hast ein Messer gehalten. Du bist in dem Punkt keine errötende Jungfrau mehr.«


  Rani hörte seine heftige Eifersucht. Dalarati war vielleicht der erste Mensch, den Rani getötet hatte, aber Crestman war der erste, den sie geküsst hatte. Selbst damals, vor Jahren, hatte sie die Leidenschaft auf seinen Lippen gespürt, hatte sie die Hitze gefühlt, die für sie gebrannt hatte. Sie hatte es gewusst, und doch hatte sie es ignoriert  sie hatte ihm Hal vorgezogen, einem Soldaten ihren König vorgezogen.


  Und dann hatte Hal Mareka erwählt.


  Rani konnte sich noch immer an ihre Bestürzung erinnern, als sie von Hals bevorstehender Heirat erfuhr. Sie war von der Spinnengilde zurückgekehrt, aufgrund ihres Erfolges bei den Verhandlungen um die seltenen Riberrybäume strahlend. Sie hatte den Verlust Crestmans betrauert, den Schaden gefürchtet, den sie bei dem Soldaten angerichtet hatte, aber sie hatte sich im Erfolg ihrer Mission gesonnt. Sie hatte die Handelswaren erworben, die ihr König verlangt hatte.


  Aber sie erfuhr, dass Hal Mareka heiraten würde. Nicht Berylina, die zumindest den Reichtum des Hauses Donnerspeer mitgebracht hätte. Nicht irgendeine andere Prinzessin mit der Bedeutung und dem Ansehen der Königswürde. Mareka Octolaris. Wie sie selbst nur eine Gesellin in einer Gilde. Eine geschickte, Ränke schmiedende Frau, die schwanger geworden war, um den König von Morenia zu erpressen.


  Und jetzt wurde Rani die Chance zur Rache geboten. Man händigte ihr ein Messer aus und befahl ihr, es zu benutzen.


  Die Gefolgschaft befahl es ihr  dieselben Mächte, die ihr das Leben gerettet hatten, als sie erst dreizehn Jahre alt war. Wie konnte sie nicht gehorchen?


  Sie stellte sich vor, wie sie sich in Marekas Räume stahl. Die Nacht dunkel, die Fensterläden geschlossen, die Vorhänge um das königliche Bett zugezogen. Rani trat ein, trug ein kohlschwarzes Hemd, trug einen Eisendolch…


  Sie schluckte. Natürlich stellte sie sich die Mörderin in einem schwarzen Hemd vor. Natürlich konnte sie sich diesen speziellen Dolch vorstellen. In den Stücken der Gaukler gab es eine bestimmte Figur, den Meuchelmörder. Rani hatte das Glassymbol für die Rolle erst vor wenigen Monaten repariert, hatte die dunklen Teile in einen neuen Bleirahmen eingepasst. Sie sah sich selbst in einem Gauklerstück, das Wissen einer Truppe Schauspieler anwendend.


  Wie Tovin. Rani hatte sich mit Tovin eingelassen, bevor sie von Hals Verrat erfuhr. Sie war bei dem Gaukler gewesen, noch bevor der König Mareka genommen hatte.


  Sie glaubte vielleicht, gekränkt worden zu sein. Sie hielt Hal vielleicht für töricht. Sie hielt Mareka vielleicht für zänkisch und manipulativ. Aber sie hatte auch ihre Wahlen getroffen.


  Sie konnte Hal nicht für dieselben Entscheidungen bestrafen, die sie getroffen hatte.


  »Ich kann nicht, Crestman. Sag der Gefolgschaft, das sei mehr, als ich tun kann.«


  »Ah, Ranita… Das ist genau der Grund dafür, warum du niemals ein Soldat sein könntest.«


  »Warum? Weil ich auf mein Herz höre? Weil ich ein Gewissen habe?«


  Sie sah ihn zusammenzucken, und sie erkannte, dass ihre Worte ihn tiefer trafen, als sie beabsichtigt hatte. Seine Stimme klang angespannt, als er den Kopf schüttelte. »Weil du Entscheidungen triffst, ohne alle Fakten zu kennen.« Sie wollte protestieren, aber er unterbrach sie. »Nein. Hör mir zu. Du hast Zugang zur Königin. Du wirst für die Gefolgschaft arbeiten. Du wirst Mareka vor Dols Festtag vergiften. Und wenn du es nicht tust, dann werden andere, die du liebst, den Preis bezahlen.«


  Rani spürte die Drohung ihr Rückgrat hinabgleiten wie die Schneide eines Dolches. »Was hast du getan, Crestman?«


  »Ich? Ich habe nichts getan, außer dir Befehle zu übermitteln. Unsere Gefährten sind jedoch recht angetan von Kindern. Auch wenn Laranifarso ein schwieriges Baby ist. Auch wenn er schreit, wenn er nicht bei seiner Mutter ist. Auch wenn die Gefolgschaft es nicht wagt, ihm zu nahe zu kommen, ihm zu zugetan zu werden, falls sie mit ihm… umgehen müssen. Falls sie deiner Erinnerung an deine Schwüre gegenüber der Gefolgschaft nachhelfen müssen.«


  »Das würdest du nicht tun!«


  »Das haben wir bereits. Eile nach Hause, Ranita. Mair braucht dich. Ihr Kind wird vermisst, und sie kann nichts dagegen tun. Sie kann überhaupt nichts dagegen tun.«


  »Du bist ein Ungeheuer!«


  »Ich bin ein Soldat, Ranita. Das hast du früher verstanden.«


  »Aber was kann die Gefolgschaft dadurch gewinnen?«


  »Was kann die Gefolgschaft dadurch gewinnen, wenn Mareka aus dem Weg geräumt ist? Was kann die Gefolgschaft dadurch gewinnen, dass sie Halaravilli ben-Jair eine andere Königin an die Seite stellt, eine Frau, die einen lebenden Erben gebären kann?« Rani hörte die Drohung, die nicht einmal Crestman laut auszusprechen wagte. Wenn Hal einen Erben hätte, ein fügsames Kind, dann würde er selbst nicht mehr gebraucht. Indem er einen Sohn zeugte, würde Hal sein eigenes Todesurteil unterzeichnen. Die Gefolgschaft würde ein für alle Mal Kontrolle über Morenia erlangen.


  Rani führte an: »Laranifarso ist ein Kind, Crestman. Er ist eine hilflose Schachfigur in diesem Spiel.«


  »Das sind wir alle, Ranita Glasmalerin. Das sind wir alle.« Rani sah hinter Crestmans Augen Erinnerungen wogen, wahnsinnige Sorgen und Ärgernisse und Lieben. Er senkte seine Stimme, so dass Rani gezwungen war, näher an ihn heranzutreten. »Wie naiv kannst du sein?«


  »Was meinst du?«


  »Hältst du es für einen bloßen Zufall, dass du genau in dem Moment in Brianta bist, wo die Gefolgschaft dich hier braucht?«


  »Ich bin in Brianta, weil die Glasmaler hierhergekommen sind. Ich bin in Brianta, um meine Gildeprüfung zu machen.«


  »Du bist in Brianta, weil die Gefolgschaft deinem kostbaren Gildemeister befohlen hat, dich zu rufen.«


  »Was? Warum?« Ranis Entsetzen verkürzte ihre Worte zu lediglich knappen Ausrufen.


  Crestman lachte verbittert. »Du hast die Geschichten schon früher gehört. Ein Königlicher Pilger wird die Gefolgschaft anführen, wird alle Länder vereinen.«


  Ein Königlicher Pilger. Ranis Gedanken zuckten zu Berylina zurück, zu der Vollblutprinzessin, die in ihrer Zelle eingesperrt war. War sie diejenige? Rani bekam eine Gänsehaut, als sie an die pure Macht dachte, die zwischen ihnen gewogt hatte, die Energie, die von der Hypnose befeuert wurde.


  Crestman schüttelte den Kopf, als lehne er ab, was in der Zelle geschehen war. »Die Gefolgschaft hat dich nach Brianta gerufen. Sie wollte dich wissen lassen, dass die Wartezeit auf den Königlichen Pilger knapp wird. Sie wollte dir die Kräfte zeigen, die zu Jairs Weihung versammelt werden. Sie wollte dich das Aufrechnen hören lassen, dich unsere Stärke sehen lassen, um zu erkennen  ein für alle Mal , wo du und Halaravilli und Morenia innerhalb unserer Pläne stehen. Die Gefolgschaft wollte dir eine letzte Chance geben, dein Schicksal für immer mit uns zu verbinden.«


  »Ihr wollt, dass ich morde.«


  »Wir wollen, dass du Loyalität zeigst. Wir wollen, dass du dich uns anschließt, wenn wir unsere letzte Bemühung um die Macht anstrengen.«


  »Mareka ist meine Königin!«


  »Und die Gefolgschaft ist deine Familie. Wir haben dich gerufen, Ranita, um dich daran zu erinnern. Um dich an alles das zu erinnern, was wir dir zu bieten haben. An alles das, was wir erreichen können.«


  »Und wenn ich mich weigere?« Nun wagte sie es, ihm in die Augen zu blicken.


  »Wenn sich Laranifarso nicht als ausreichend starker Anreiz erweist, dann achte auf deine Glasmalerprüfung, Ranita. Achte auf deine Gildearbeit. Nimm deine Mission bei der Gefolgschaft an, sonst wirst du sehen, wie sich deine kostbare Glasmalergilde ebenfalls gegen dich wendet.«


  Er trat vor, und einen verrückten Augenblick glaubte sie, er wollte sie küssen. Er taumelte bei der Bewegung, verlagerte sein Gewicht von dem verletzten Bein auf das heile und biss die Zähne zusammen, als hätte er Schmerzen. Dann zuckte seine Hand in seinen Umhang, und Rani dachte, er würde eine weitere Waffe hervorziehen, ein zweites Messer, um dasjenige auszubalancieren, das er bereits in der Hand hielt.


  Er musste ihre Ängste erkannt haben, denn er lachte, während er etwas aus den Schatten unter seinem Umhang hervornahm. Als die zähneknirschende Belustigung in seiner Brust aufstieg, dachte Rani an den Jungen, den sie in Amanthia gekannt hatte, den Jugendlichen, den sie in der Spinnengilde zurückgelassen hatte. Er war jetzt verloren, aus der Welt verbannt, von den Octolaris und mehr vergiftet.


  An seine Stelle war dieser Mann getreten, der schreckliche Dinge gesehen hatte, schreckliche Dinge getan hatte, schreckliche Dinge ausgelöst hatte. Dieser Mann, der einen harmlosen Welpen töten konnte, der einen Soldaten opfern konnte, der seinem Kommando unterstand, ohne mit der Wimper zu zucken. Dieser Mann, der foltern oder verstümmeln oder töten konnte, alles im Dienste einer großen Sache.


  Crestman hielt ein Glasfläschchen hoch und drehte es so, dass es das ersterbende Sonnenlicht einfing. »Für Mareka, Ranita Glasmalerin. Vergifte sie bis zu Dols Festtag, oder Laranifarso wird sterben. Vergifte die Königin, oder du wirst dich niemals Meisterin in irgendeiner Gilde nennen.«


  Rani griff reflexartig nach dem Fläschchen, und Crestman bellte einen Befehl. Die schattenhaften Gestalten auf der Straße verschmolzen, verbargen ihre Metallklingen, drangen in die dämmerige Nacht ein. Rani sank neben der Gefängnismauer auf die Knie und schluchzte.


  


  


  Parion Glasmaler wandte sich von der hoch aufragenden Gestalt ab, die neben seinem Werktisch stand. Er zwang seine Stimme zur Gleichmütigkeit, als er sagte: »Muss ich Euch daran erinnern, dass ich der Meister dieser Gilde bin? Glasmaler in der ganzen Stadt blicken zu mir auf.«


  »Dessen sind wir uns bewusst«, flüsterte der Besucher.


  Parion widerstand dem Drang, die Fäuste zu ballen, und er schluckte schwer, damit er die mitternachtsschwarze Kapuze nicht herunterriss. Diese verdammten Gefolgsleute kamen den Angelegenheiten der Gilde immer näher. Es war für sie eine Sache, die Handprothesen zu liefern  sie gegen gutes Gold zu liefern. Aber es war eine andere Sache, wenn sie kamen, um seine tagtäglichen Entscheidungen zu bestimmen, seine tagtäglichen Handlungen als Gildemeister.


  Es war immerhin nicht so, als wäre Parion jemals eingeladen worden, als hätte er jemals zugestimmt, sich der Gefolgschaft anzuschließen. Nachdem er erst von ihrer Existenz erfuhr, hatte er bewusst Abstand gehalten. Er wollte seine Gilde führen. Er wollte das Schicksal der Glasmaler in Brianta beschließen. Er wollte niemand anderem dankbar sein müssen.


  Er biss die Zähne zusammen und sagte: »Wir werden Ranita Glasmalerin auf dieselbe Weise prüfen wie alle unsere anderen Mitglieder.«


  Der Gefolgsmann lachte leise, ein Kichern, das fast in den Falten seines schwarzen Stoffes unterging. Der Klang war eindeutig männlich. Dies war ein Gefolgsmann, der sich nicht fürchtete, sein Geschlecht preiszugeben. »Oh, ja. Ihr werdet sie prüfen. Ihr werdet sie auf Herz und Nieren prüfen, als wäre sie eine Stute in den königlichen Ställen. Aber dann werdet Ihr ihr Schicksal auf dem basierend beschließen, was wir sagen.«


  Parion konnte die leichte Frucht schmecken, die der Gefolgsmann ihm anbot. Der Gildemeister musste seine Empfindungen und die Wahrheit nicht abwägen. Er musste nicht fragen, ob er fair oder unfair handelte, wenn er die Verräterin nach ihren wahren Fähigkeiten beurteilte. Er brauchte nicht über die glasierte Tonarbeit nachzudenken, die spezielle Wasserflasche. Er konnte sich wie ein Kind zurücksetzen und einfach tun, was ihm gesagt wurde.


  Wenn die Gefolgschaft bestimmte, dass die Verräterin scheitern musste, dann würde sie aus der Gilde verbannt. Ihr lebenslanges Streben wäre zunichtegemacht. Sie würde Parion niemals wieder quälen, ihn nie wieder an all den Glanz erinnern, den die Gilde einst hatte, an all die Schönheit und die Macht und das Ansehen. Er könnte ungehindert vorwärtsgehen, in Erinnerung an Morada so gut arbeiten, wie er konnte, in Erinnerung an die Vergangenheit, die er nicht ändern konnte.


  Und wenn die Gefolgschaft verlangte, dass die verfluchte Verräterin bestand, dann würde es Parion gelingen, dieses Ereignis zu verdauen. Immerhin hatte er sie ausgebildet. Er hatte ihr die Grundlagen ihres Glasmalerkönnens beigebracht.


  Noch während ihm der leichte Weg zwischen seinen Füßen bewusst wurde, erkannte er die Torheit, dem nachzugeben. Immerhin war die Gefolgschaft für all den Schmerz verantwortlich, den die arme Morada erlitten hatte. Die Gefolgschaft hatte die Flammen ihres Konflikts mit Moradas Splittergruppe geschürt. Sie hatte die geheimen Kämpfe genährt, die Morenia zu zerspalten drohten.


  Hätte es die Gefolgschaft nicht gegeben, wäre Morada nicht in geheime Kämpfe hineingezogen worden. Hätte es die Gefolgschaft nicht gegeben, wäre Morada noch am Leben, stünde noch neben ihm. Parion und Morada gemeinsam… Sie hätten inzwischen die reichste Gilde in ganz Morenia angeführt. Sie wären in ihrer Heimat gewesen, an der Macht, hätten ihre Schicksale kontrolliert.


  Ohne den mit einem Umhang bekleideten Boten anzusehen, streckte Parion eine Hand zu seinem Tisch aus, zu dem makelbehafteten Wirbel aus schwarzem und klarem Glas, den Morada gefertigt hatte. Die Oberfläche fühlte sich unter seinen Fingerspitzen glatt an, so glatt wie ihre erinnerte Haut. Er breitete seine Handfläche auf der Oberfläche aus und konnte den Widerstreit in dem bearbeiteten Stück spüren, die Hitze des von dem schwarzen Glas absorbierten Sonnenlichts, den kühlen Frieden des klaren Glases.


  Der Gefolgsmann unterbrach Parions Erinnerungen mit dem heiseren Grollen einer geräusperten Kehle. Ein raues Flüstern durchschnitt den Raum. »Also werdet Ihr sie prüfen. Aber Ihr werdet auf unsere Entscheidung warten, ob sie die Prüfung besteht. Ihr werdet darauf warten, dass wir ihr Schicksal beschließen, bevor Ihr Eure Meinung zu ihrer Zukunft äußert.«


  »Und wenn ich das nicht tue?« Parion hätte darauf vorbereitet sein sollen, dass der Gefolgsmann handelte. Er hätte wissen müssen, dass jeglicher Hinweis auf Rebellion die mit einem Umhang versehene Gestalt verärgern würde. Er hätte erwarten sollen, dass die Gefolgschaft Mittel hatte, ihre Forderungen zu erzwingen.


  Dennoch überraschte ihn die Schnelligkeit, mit der das Messer des Gefolgsmannes auftauchte. Die Klinge blitzte in der Sonne, blendete weiß, als das Licht von ihrer geschärften Schneide abstrahlte. Parion hatte keine Chance zurückzutreten, keine Chance nach seiner eigenen Waffe zu greifen, nicht einmal eine Chance, seine Haut zu schützen. Der Gefolgsmann setzte die blitzende Klinge mit absoluter Perfektion an, drückte die scharfe Kante in die feste Haut von Parions Handgelenk. »Ihr werdet auf die Gefolgschaft hören, Glasmaler. Ihr werdet zuhören, sonst werdet Ihr feststellen, dass für Euch nicht einmal eine liantinische Handprothese reichen wird. Ihr werdet zuhören, oder Ihr werdet den Preis bezahlen.«


  Bevor Parion widersprechen konnte, zog der Gefolgsmann die Klinge über sein Handgelenk und hinterließ einen Streifen blutigen Rots. Die Wunde bestürzte Parion so sehr, dass er sie zunächst nur sehen konnte. Er konnte die Verletzung nicht spüren. Dann begann der Schnitt zu brennen, als hätte jemand die Ränder seiner Haut mit Salz bestreut.


  Parion sog den Atem ein, biss sich auf die Lippen. Er verfluchte den Gefolgsmann und griff nach einem Tuch, irgendein Tuch, der schneeweiße Einband, die Moradas Medaillon geschützt hatte. Die alte Glasarbeit glitt vom Tisch, fiel auf die Holzbohlen und brach entzwei. Parion sah die beiden Stücke, und sein Herz verkrampfte sich, zog sich in seiner Brust zusammen, als wäre er in der Bleizange eines Glasmalers gefangen.


  Während er erkannte, dass das Medaillon zerstört war, während ihm bewusst wurde, dass er den letzten Schatz verloren hatte, den Morada je gestaltet hatte, wickelte Parion das reine, weiße Leinen um seine Wunde. Der Stoff brannte auf dem Schnitt, wie der plötzliche Hass, der seine Sicht verschwimmen ließ. Er wurde nach Morenia zurückversetzt, in die Zeit zurück, bevor er Gildemeister war. Er erinnerte sich, von den Männern des alten Königs befragt worden zu sein, aufgefordert worden zu sein, die Verräterin preiszugeben. Er war damals täglich verletzt worden, war ausgeblutet, während er die Wahrhaftigkeit seiner Antworten beschwor.


  Nun drückte er fest auf die Wunde, versuchte, das Blut gewaltsam zum Stoppen zu bringen. Die Finger seiner heilen Hand wurden feucht, und er musste das Leinen erneut falten, musste eine weitere Schicht auflegen, um die Blutung zu stillen. Gegen den stechenden Schmerz ankämpfend, gelang es ihm, seine verletzte Hand zu beugen. Der Gefolgsmann konnte vielleicht gefährlich schnell mit einer Klinge umgehen, er hatte vielleicht aus dem Nichts angegriffen, aber er schien sein Geschäft zu beherrschen. Er hatte keinen dauerhaften  Schaden angerichtet.


  Parion schaute von dem karmesinrot befleckten Leinen auf. »Wir werden sie prüfen«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Wir werden Ranita Glasmalerin prüfen, und wir werden entscheiden, ob sie besteht.«


  »Denkt nur daran, Glasmaler. Denkt nur daran, was auf dem Spiel steht, wenn Ihr Eure Entscheidung trefft.« Der Gefolgsmann hielt einen langen Moment auf der Schwelle inne, und Parion verlangte es danach, die Kapuze herunterzureißen, verlangte es danach, die Identität seines Peinigers zu erkennen. Die Gestalt flüsterte: »Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr mit Eurer Entscheidung warten. Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr darauf warten, dass wir Euch sagen, wie Ranita Glasmalerin abschneidet.«


  Und dann war die Bedrohung vorbei. Der Gefolgsmann verbeugte sich leicht und trat geduckt durch die Tür. Parions Augen verengten sich, als er sah, wie sich die Gestalt am Türrahmen festhielt, als leide er Schmerzen, als brauche er eine Stütze. Parion konnte die Schritte des Gefolgsmannes sich den Gang hinab entfernen hören, ein Bein wie ein schweres Gewicht, einen unermesslichen Verlust nachgezogen.


  Parion fluchte, während er sich wieder dem Werktisch zuwandte. In einem Augenblick erstickenden Zorns wischte er mit seinem unverletzten Arm über die Oberfläche des Tisches und fegte sein ursprüngliches Opfer an die Tausend Götter hinab. Unzählige Glasstücke klapperten über die Tischplatte, gegen den Fenstersims, auf den Boden. Parion fluchte erneut und trat dagegen, verfluchte ein Dutzend Götter.


  Moradas Medaillon war glatt durchgebrochen, ermahnte er sich. Vielleicht konnte er die Teile wieder verschmelzen. Vielleicht konnte er sie zu einem einzigen Rund ohne den ursprünglichen Makel verschmelzen. Er könnte die Bruchstücke in einem Brennofen härten, sie zu einem neuen Ganzen zusammenfügen, einem perfekten Ganzen…


  Ach, Morada, dachte er. Wenn du nur hier wärst. Wenn du mir nur sagen könntest, was ich tun soll…


  Es wäre so leicht, die Verräterin ungeachtet jeglicher Anweisungen der Gefolgschaft bei ihrer Prüfung durchfallen zu lassen. Er könnte ihr Gesicht beobachten, die eifrige Erwartung in ihren Augen sehen. Er könnte ihre Aufregung bezeugen, wenn sie ihr Meisterstück präsentierte, wenn sie den Höhepunkt all ihrer Mühen darbot. Er hatte im Laufe der Zeit andere Lehrlinge beobachtet. Er kannte die Macht ihrer Hoffnung, ihrer Träume.


  Sie würde leiden, wenn sie abgewiesen würde. Sie würde in Selbstzweifel verfallen, in Angst, in Sorge. Sie wäre allein und verloren. Er hatte Macht über sie. Er könnte sie bezahlen lassen. Er könnte Opfer von ihr fordern, wie er Opfer gebracht hatte. Sie würde die Liebe der Gilde verlieren, wie er seine Liebe verloren hatte. Sie würde leiden, leiden, leiden…


  Aber was wäre, wenn die Gefolgschaft forderte, dass die Verräterin ihre Prüfung bestand? Könnte Parion das tun? Könnte er seine Macht aufgeben? Könnte er die Macht des Gildemeisters abtreten, für die Gefolgschaft die größte Leistung seines Lebens aufgeben? Und was war mit der Rache, die er bereits ersonnen hatte? Könnte er sie aufgeben? Könnte er ändern, was er bereits geschaffen hatte?


  Was würde die Gefolgschaft fordern?


  Morada… Was soll ich tun? Soll ich mich ihnen beugen? Soll ich sie entscheiden lassen?


  Das zerbrochene Medaillon sah wie die leeren Augen eines Idioten zu ihm hoch.


  Was wusste Parion wirklich von den Fähigkeiten der Verräterin, von der Wahrscheinlichkeit, dass sie die Gildeprüfung ohne Eingreifen bestehen würde? Er hatte in den vergangenen wenigen Tagen nur kostbar wenige Stunden Zeit gehabt, irgendeinen der Gesellen zu beobachten. Er hatte sich fast vollständig auf andere Glasmaler verlassen, besonders auf Larinda, damit sie ihm sagten, wie die Gesellen vorankamen.


  Nun, zumindest das könnte er ändern. Er könnte genauere Informationen sammeln. Er könnte erfahren, wo all die konkurrierenden Gesellen standen.


  Er zögerte nur einen Moment, bevor er ein Stück Leinen aus einer Schublade nahm. Er sammelte die beiden Teile von Moradas Medaillon auf und wickelte das zerbrochene Glas vorsichtig ein. Als er es neben seine Kiste legte, konnte er spüren, wie es seinen Herzschlag verlangsamte, seinen Geist beruhigte.


  Das Gildehaus war seltsam still, als er dessen Gänge durchschritt. Es hätten Lehrlinge umhereilen und Gesellen eifrig an der Arbeit sein sollen. Ausbilder hätten in den Werkräumen Befehle brüllen und junge Meister die Regeln ihres Handwerks debattieren sollen.


  Stattdessen schienen die Gänge so verwaist wie ein Winterstrand bei Sonnenuntergang. »Auch gut«, murrte Parion vor sich hin und zog an dem groben Verband um sein Handgelenk. Er war nicht in der Stimmung, mit seinen Glasmalergefährten zu plaudern, nicht in der Stimmung, höflich darüber zu reden, wie die Welt funktionieren sollte, darüber, wie die Gilde richtig arbeiten sollte.


  Parion lebte schon lange genug in Brianta, dass seine Schritte im Takt eines Gebets erfolgten. Clain, bring mir Frieden, dachte er im Gehen. Lass mich den Weg unter meinen Füßen erkennen. Lass mich die Art der Wahrheit und der Gerechtigkeit erkennen. Führe mich, Clain. Bring mir Frieden.


  Während Parion diese Bitte dem Gott der Glasmaler gegenüber ständig wiederholte, umrundete er eine Ecke und befand sich nun in dem langen, niedrigen Gang, in dem die Gesellen an ihren Meisterstücken arbeiteten. Er nahm sich einen Moment Zeit, mit den Fingern über die Gebetsglocke zu streichen, und sprach als eine Form der Bitte nur Clains Namen aus.


  Zumindest dieser Raum war nicht verwaist. Fünf Gesellen beugten sich über ihre Tische, in der kurzen, verbleibenden Zeit vor ihrer Prüfung angespannt. Belita. Wario. Sharlithi. Cosino. Larinda.


  Keine Verräterin.


  Larindas Tisch stand der Tür am nächsten, und Parion näherte sich ihm unangekündigt. Er beobachtete, wie das Mädchen seine Miene wahrnahm. Ihr Blick schweifte von seinem Gesicht zu seinem Handgelenk und wieder zurück. Sie erbleichte, als sie das fleckige Tuch sah, das um seine Haut gewickelt war. Er konnte nur erahnen, welche Erinnerungen das blutgetränkte Leinen in ihrem Geist heraufbeschören musste. Er ignorierte das kurzzeitige, mitleidige Verkrampfen seines Herzens. »Larinda Glasmalerin.«


  »Gildemeister.« Ihre Worte klangen so stetig wie immer  ruhig, bemessen. Parion widerstand dem Drang, das zerbrochene Medaillon an seiner Brust zu berühren, die Gedanken an seine verlorene Morada zu richten.


  »Die Glasmalerprüfung beginnt in zwei Wochen. Bist du bereit?«


  Sie zögerte nur einen Moment. Solch eine nüchterne Frage hatte sie eindeutig nicht erwartet. »Ja, Meister.«


  »Ich würde gerne deine Zeichnungen sehen. Ich würde gerne sehen, was du zu gestalten beabsichtigst, bevor die Prüfung beginnt.«


  Sie zögerte erneut, und dieses Mal vermittelte ihre Antwort ein Dutzend Fragen. »Ja, Meister.«


  Sie mochte sich sehr wohl fragen, was er beabsichtigte. Es war den Gesellen ausdrücklich verboten, mit Meistern zu sprechen, während sie ihre Prüfungsstücke planten. Die Gedanken der Gesellen sollten ihre Fähigkeiten bei der Lösung von Problemen widerspiegeln, ihre Gedanken beim Erschaffen von Mustern. Indem Parion forderte, Larindas Arbeit zu sehen, brachte er den gesamten Prozess ins Wanken.


  Nun, auch andere Dinge gerieten ins Wanken, in allen Richtungen, in die Parion blickte. Er wollte Larindas Arbeit sehen. Dadurch würde ihm eine Vorstellung davon vermittelt, was von der Verräterin zu erwarten wäre. Im Moment verbot er es sich, zu dem leeren Tisch derjenigen zu schauen, zu fragen, wohin sie gegangen war und warum.


  Larinda unterbrach seine Gedanken mit einer behutsam gestellten Frage, hielt ihre Stimme so leise, dass die übrigen Glasmaler sie nicht hören konnten. »Geht es Euch gut, Meister? Wollt Ihr, dass ich Euch beim Verbinden dieser Wunde helfe?«


  Wollte er, dass sie ihm half?… Wollte er, dass jemand ihm beistand, ihm half?… Wollte er die Last der Glasmalergilde ablegen  nur ein Mal, nur für einen Tag?…


  Aber nein. Er konnte diese Verantwortung nicht Larinda übertragen. Nicht jetzt. Noch nicht. Nicht bevor sie sich mit der Prüfung bewiesen hatte.


  »Es geht mir gut, Gesellin. Lass mich deine Arbeit sehen.«


  Parion vermutete, dass Larindas Meisterstück ein Teil des gewaltigen Projekts war, Glaspaneele im Heiligtum jedes der Tausend Götter anzubringen. Beim Gedanken an dieses Ziel beschleunigte sich Parions Herzschlag, wurde sein Geist zum ersten Mal klar, seit der Gefolgsmann seine Morgenarbeiten unterbrochen hatte. Parion würde als erfahrener Gildemeister in Erinnerung bleiben. Es würde noch in kommenden Generationen von ihm gesprochen werden. Selbst Fremde würden seinen Namen ehren, wenn sie nach Brianta reisten, wenn sie den Glanz und die Macht sahen, welche die Glasmaler all den Tausend Göttern dargebracht hatten.


  Und dann wäre die Gilde frei von nichtiger, briantanischer Politik. Keine Gefolgschaft würde die Dinge mehr lenken. Keine Almosen wären mehr nötig, um die täglichen Sammlungen der Priester zu bedienen. Parion würde sich zurücklehnen und zusehen, wie sein Reich anwuchs… Sein Glasmalerreich. Seine wiederhergestellte Gilde.


  Und wenn er es erwählte, wenn er es wollte, wenn er dachte, dass Morenia genug gelitten hätte, dann würde er ans Haus ben-Jair herantreten. Dann würde er seine Dienste anbieten sowie die Dienste aller ihm unterstellten Glasmaler. Dann würde er mehr Geld scheffeln, als irgendein Gildemeister jemals erträumt hatte. Er würde die Glasmaler zu den reichsten Gildeleuten in ganz Morenia, in ganz Brianta, auf der ganzen Welt machen…


  Parion blinzelte, überrascht, sich noch im Werkraum der Gesellen zu befinden. Er beobachtete, wie Larinda eine Lampe heranholte, und dieses eine Mal wandte er den Blick nicht von ihren Händen ab. Sie ging mit gekonnter Drehung der Finger und Beugung der Handgelenke mit der Spinnenseide und dem Leder um. Würde genau in diesem Moment ein Gott von den Himmlischen Gefilden herabsteigen, ohne das geringste Wissen darüber, wie die Hände eines Menschen funktionieren sollten, würde er nicht glauben, dass etwas im Argen lag. Er würde Larinda in keiner Weise als makelbehaftet ansehen.


  »Lass mich deine Zeichnungen sehen, Larinda Glasmalerin«, sagte Parion, während das Mädchen zurücktrat.


  »Hier, Meister.« Sie zögerte nur einen Moment, bevor sie eine Leinenabdeckung von ihrem gekalkten Tisch anhob und die schweren Zeichenkohlelinien darunter offenbarte.


  Parion sog den Atem ein. Larinda war wagemutiger, als er jemals erwartet hätte. Sie hatte Clain als Thema ihrer Prüfung erwählt. Der Gott der Glasmaler. Larinda Glasmalerin hatte das Gildehaus ihrer Jugend wiederauferstehen lassen, jede makellose Linie das Heim erhellend, das sie gekannt hatte, bevor sie ihre Daumen verlor, bevor ihr Leben ruiniert wurde.


  Ihre Zeichnung war perfekt. Sie fing jede Linie ein, jeden Pfosten, jeden Bogen, jeden Fensterrahmen und jede Tür. »Wie konntest du?…«, wollte er fragen, aber er brach ab. Er trat ans Ende des Tisches und betrachtete die Zeichnung von der gegenüberliegenden Seite aus. Perfektion. »Du warst noch ein Kind, als das Gildehaus fiel. Wie konntest du es so vollkommen einfangen?«


  »Ich sehe es jede Nacht, Meister. Jede Nacht im Schlaf.« Larindas Arm zuckte, während sie sprach, und sie runzelte deshalb die Stirn, während sie sich wieder unter Kontrolle brachte. Etwas an der Bewegung ließ Parion seine Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zuwenden, ließ ihn das Muster genauer betrachten.


  Nun konnte Parion den Zorn in der Erinnerung erkennen. Er konnte die schrecklich schweren Bleiverbindungen sehen, die Larinda skizziert hatte. Er konnte das dicke Glas sehen, das sie gestaltet hatte, so dunkles, mattes Karmesinrot, dass es schwarz erscheinen würde. Das Paneel war keine Frage von Schönheit. Es war eine Landschaft der Qual, des Kummers.


  Parion zwang sich, unbewegt zu sprechen, ignorierte seinen eigenen Schmerz des Verlustes. »Sage mir, Gesellin. Auf welchem Rang siehst du dich selbst im Vergleich mit den anderen, die um den Titel des Meisters konkurrieren?«


  »Auf welchem Rang?« Sie hätte diese Formulierung ebenso gut noch nie gehört haben können. Sie hielt den Blick stetig auf ihn gerichtet, schaute nicht zu den vier Gildeleuten, die den Austausch quer durch den Raum mit offenem Interesse beobachteten.


  »Ja. Bist du die beste meiner Gesellen? Bist du die beste, die die Gilde zu bieten hat?«


  Er konnte sie mit der Frage hadern sehen, Stolz und Bescheidenheit in ihrem aufdringlichen, berechnenden Geist gegeneinander abwägen sehen. Sie richtete ihren Blick auf die Zeichnung, und ihr Gesicht verwandelte sich, während sie die Linien betrachtete, die gewesene Qual und den Kummer und den Schmerz der Glasmalergilde in sich aufnahm. »Ich bin besser als Sharlithi und Cosino und Tomuru. Ich arbeite in einem völlig anderen Stil als Wario und Cordio und Belita. Wie Ihr wisst, haben sie ihre Kunstfertigkeit im Norden erlernt.«


  Und die Verräterin, wollte er fragen. »Und Ranita Glasmalerin?«


  Larinda schürzte die Lippen, als hätte sie in eine unreife Pflaume gebissen. »Sie ist gut, Meister.«


  »Bist du besser?«


  Larinda begegnete seinem Blick, und er erkannte die wilde Entschlossenheit, so grimmig wie seine eigene, als er mit dem Gefolgsmann gesprochen hatte. »Sie ist besser, wenn sie ihre unredlichen Werkzeuge und ihre fremdländische Art benutzen darf. Aber wenn Ihr ihr Gildewissen prüft, Meister, wenn Ihr prüft, was wir sie gelehrt haben, ist sie nicht besser. Sie ist stolz auf ihre Methoden, aber diese Methoden sind mangelhaft. Sie werten unsere Arbeit ab, Meister. Sie verkaufen uns an ihre Gauklertruppe, wie einen Ballen Seide oder ein Lederband.«


  Da. Da hatte Parion seine Antwort.


  Er würde die Verräterin ihr eigenes Ableben wirken lassen. Er würde sie ihr Diamantmesser und ihre übrigen Gauklertricks benutzen lassen. Er würde sie ihre östlichen Spielzeuge in die Werkstatt der Gilde bringen lassen. Und wenn die übrigen Meister sie zu erheben erwählten, wenn die Gefolgschaft wollte, dass sie weiterkam, dann gut. Parion würde abwarten. Er würde sie in der Zukunft vernichten, ihr Können verleumden. Er würde feststellen, dass sie der Gilde nur durch billige Imitationen wahrer Kunstfertigkeit beigetreten war, dass es ihr nur gelungen war, weil sie ihre Gauklertricks benutzen durfte.


  Parion hatte schon so lange auf seine Rache gewartet. Er konnte noch einige weitere Jahre darauf verwenden, den Untergang der Verräterin zu gestalten, selbst wenn die Gefolgschaft anderes verfügte. Wenn er Geduld übte, könnte er tun, was er wollte. Er könnte die Ernte einbringen, die er mit seiner glasierten Schale und dem Becher gesät hatte, mit der zunehmenden Macht, die er bereits über den Körper der Verräterin ausübte.


  Und wenn die anderen Gildemeister klug urteilten, wenn die Gefolgschaft beschloss, dass sie sofort aus der Gilde ausgeschlossen werden müsste  umso besser.


  Larinda strich sich das Haar aus dem Gesicht, benutzte ihre Handprothese mit vollendeter Unbekümmertheit. »Geht es Euch gut, Meister? Schmerzt Euer Handgelenk?«


  Parion blickte von dem gekalkten Tisch zu ihrem besorgten Gesicht, und einen kurzen Augenblick glaubte er, eine weiße Strähne in ihrem Haar zu sehen. Morada…, flüsterte sein Herz, aber dann trat sie einen Schritt näher, und das Licht verlagerte sich. »Es geht mir gut, Larinda Glasmalerin. Deine Worte haben mein Herz besänftigt.«


  Sie hätte daraufhin noch mehr sagen können. Sie hätte noch einen Schritt näher kommen können. Sie hätte ihre kühlen Fingerspitzen auf seine Wunde legen, mit der Spinnenseide und dem Metall ihrer Handprothese darüber streichen können.


  Bevor dies jedoch geschehen konnte, krachte die Tür zu dem Raum gegen die Wand. Ein Lehrling stolperte in den Raum, nach Atem ringend, während er gleichzeitig panisch zur Gebetsglocke blickte. Er stieß mit den Fingern gegen die Metallverzierungen und taumelte dann auf Parion und Larinda zu. »Kommt schnell, Gildemeister! Zum Gefängnis! Die morenianische Prinzessin wird als Hexe ausgerufen! Und Ranita Glasmalerin verteidigt sie!«
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  Berylina seufzte, im Dunst zwischen Wachsein und Schlaf gefangen. Sie hatte erneut geträumt. Sie hatte sich dazu verdammt gesehen, ihr eigenes Grab zu schaufeln, dazu verurteilt gesehen, eine Grube in der Erde auszuhöhlen, in die ihr Körper geworfen würde, um für die Ewigkeit zu verrotten. Ihre Strafe war noch grausamer gewesen, weil sie beim Graben ein reinigendes Begräbnisfeuer sehen konnte. Sie konnte die eisernen Querstreben sehen, die Kreuzspreizung, die ihren eingehüllten Körper hätte aufnehmen sollen. Sie konnte das Laudanum riechen, dass ihren Leichnam hätte reinigen sollen. Sie konnte Nim die Flammen anfachen spüren, die darauf warteten, andere aufzunehmen, konnte die Pfirsichessenz des Gottes des Windes schmecken, der darauf wartete, die umherwandernden Seelen der Reinen aufzunehmen.


  Während sie sich abmühte, spürte sie, wie ihre Haut immer wieder durchbohrt wurde, vom Speer ihres Vaters durchbohrt wurde. Er prüfte ihren Glauben, prüfte ihre Ergebenheit. Er forderte sie mit Stoß um blutigen Stoß heraus.


  Sie war rein, oder? Sie hatte ihr Herz und ihren Geist und ihre Seele all den Tausend Göttern geöffnet. Warum sollte ihr Vater sie verdammen? Sollte sie nicht mit einem Scheiterhaufen gesegnet werden? Warum sollte sie in ein schmutziges Grab gezwungen werden?


  Berylina öffnete mühsam die Augen, erleichtert festzustellen, dass sie sich noch immer in ihrer Zelle befand. Sie hob mit zitternden Fingern ihr Gewand an  Ranitas Gewand. Sie konnte das blutige Bild des Speers auf ihrer Brust erkennen, die gezackten Ausmaße ihres Glaubens. Die Wunde hatte sich jedoch bereits geschlossen, war bereits zu einer hässlichen karmesinroten Narbe geworden.


  Sie hatte ihre Verdammung nur geträumt. Sie hatte nur geträumt, dass sie vor das Tribunal gebracht wurde, dass sie zum Tode verurteilt wurde.


  Aber bald. Bald würde sie aufgefordert, ihren Glauben zu beweisen.


  Die Vorstellung ängstigte sie mehr, als sie bereit war zuzugeben. Wäre nur Siritalanu gekommen, um mit ihr zu beten. Dann wäre sie getrösteter. Dann empfände sie mehr Hoffnung. Aber der Priester war nur ein Mal zum Gefängnis zurückgekommen. Er war noch immer böse auf sie gewesen, weil sie sich von Ranita hatte hypnotisieren lassen. Seine Lippen waren zu einer seltsamen weißen Linie verkniffen gewesen, als müsse er eine Seilbrücke über einen Abgrund überqueren.


  Armer Siritalanu. Er verstand nicht. Er war ihr vollkommen ergeben  dessen war sie sich sicher. Aber er verstand nicht annähernd, wie die Götter zu ihr sprachen, wie sie sich in ihrem Geist manifestierten. Wenn er es erführe, wenn er ihr letztendlich glauben würde  würden die Briantaner ihn dann noch bei ihr bleiben lassen? Wäre er nicht gezwungen, sie wegen ihrer Seltsamkeit anzuprangern? Wäre er nicht gezwungen, sie zur Hexe zu erklären?


  Der Gedanke beschleunigte Berylinas Herzschlag, und die Haut neben ihrem schielenden Auge begann zu zucken. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, den ruhigen Ort in sich zu finden, an dem die Götter zu ihr kamen. Der Ort, den Ranita geöffnet hatte, indem sie sie in die Hypnose geführt hatte.


  Sie war keine Hexe.


  Dessen war sie sich sicher. Die Götter sprachen auf geheimnisvolle Arten zu ihr. Sie brachten Botschaften, die sie kaum verstehen konnte, aber sie nutzte ihre göttlichen Kräfte nicht zum Bösen. Sie richtete sich oder andere nicht zu Grunde.


  Noch während Berylina die beruhigende Litanei im Geiste beendete, hörte sie den Wächter rasselnd den Gang herabkommen. Dies war der Hauptmann der Tageswache, derjenige, der schwer atmete und dessen Körper immer stank. Sie stellte ihn sich vor, wie er am Eingang zu den Gefängniszellen saß, große Stücke Brot abschnitt und sie ganz hinunterschluckte, mit dicken Stücken Käse und Keilen Zwiebel, um sein beständiges Mahl zu vervollständigen.


  Als würde sie von den unreinen Gewohnheiten des Wächters angespornt, richtete sich Berylina höher auf. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr drahtiges Haar und hoffte, dass sie es eher zähmte, als dass es danach noch stärker abstünde. Sie strich mit den Händen über ihre Röcke, versuchte, die Falten zu glätten. Erst drei Tage waren seit dem Besuch der Glasmalerin vergangen, aber das Gewand schien Berylina besser zu passen als zuvor. Vielleicht hatte sie bei den elenden Gefängnisrationen Gewicht verloren. Oder vielleicht hatte sich der Stoff gedehnt.


  Oder vielleicht hatten die Götter für sie gesorgt. Berylina äußerte ein rasches Wort des Dankes an Jol, den Gott des Stoffes. Vielleicht hatte er das Kleidungsstück geweitet. Er hatte vielleicht in ihrer Einsamkeit ein Auge auf sie. Jol antwortete mit dem erwarteten Klang einer muhenden Kuh. Berylina lächelte. Wie konnte sie für ihre Vertrautheit mit den Göttern verdammt werden? Wie konnte es falsch sein zuzulassen, dass eine Gottheit zu ihr sprach?


  »Aufstehen!«


  Berylina hatte den Wächter beinahe vergessen. Sie musste sich wirklich konzentrieren. Heute sollte wahrscheinlich ihre Prüfung sein, ihre Verhandlung. Wenn sie scheiterte, könnten ihre Albträume wahr werden. Wenn sie scheiterte, könnte sie sterben.


  »Mögen all die Tausend Euch segnen«, sagte sie zu dem Wächter.


  »Und Euch auch«, erwiderte er, vervollständigte automatisch den vertrauten Gruß und verflocht seine Finger zu der angemessenen Geste. Dann schien er sich daran zu erinnern, dass sie eine verdorbene Gefangene war. »Aufstehen!«, wiederholte er.


  Sie erhob sich und atmete gegen die jähe Woge der Benommenheit, die sie überschwemmte, tief durch. Sie fühlte sich schwindelig, als hätte sie ein Fieber. Sie war erst ein Mal ernsthaft krank gewesen, als sie noch ein Kind war. Damals hatte ihr amanthianisches Kindermädchen bei ihr gestanden und kalte Kompressen auf ihre Stirn gelegt. Die Frau hatte alle Arten von Göttern angerufen  Zake, den Gott der Ärzte, und Nome, und andere, an die sich Berylina durch den Nebel ihrer Krankheit nicht mehr erinnern konnte.


  Sie verband ihre gelegentlichen Schwindelanfälle noch immer mit den Göttern, die das Kindermädchen angerufen hatte. Nomes Flötenspiel hinterließ bei Berylina stets das Gefühl eines leicht im Winde wehenden Seidenbanners. Zakes strenges Minzaroma auf ihrer Zunge berief stets das Gefühl von Kälte, von feuchter Kleidung, von den tröstlichen Händen eines Kindermädchens herauf.


  »Gehen wir«, sagte der Wächter, sich Berylinas Gedanken eindeutig unbewusst.


  »Wohin bringt Ihr mich?« Ihre Stimme klang in ihren Ohren fremd, zu hoch, zu atemlos.


  »Zum Gerichtshof der Götter. Die Kurie ist heute berufen, über Euch zu richten.«


  »Die Kurie?« Sie kannte die Bezeichnung natürlich, aber sie hatte keine Ahnung, wie solche Körperschaften in Brianta arbeiteten. Sie hatte keine Ahnung von den Kräften, die gegen sie aufgeboten würden.


  »Ja. Und sie werden Euch noch übler gesinnt sein, wenn Ihr sie warten lasst.« Der Wächter verzog verärgert die Lippen, die ebenso gut einen mitleidigen Zug hätten zeigen können. »Kein Grund, die Situation noch zu erschweren.«


  Berylina nahm sich dennoch die Zeit, an der Schwelle ihrer Zelle innezuhalten. Sie schaute zu dem schmalen Fenster zurück und flüsterte ein rasches Dankgebet an Par, den Gott der Sonne. Er hatte ihr Gesellschaft geleistet, als alle anderen sie anscheinend im Stich gelassen hatten. Er hatte sie durch den kleinen, unverglasten Schlitz besucht. Wie als Antwort auf ihre dankbaren Worte, spürte sie den warmen Wasserstrom, der Pars Signatur war.


  Der Wächter seufzte ungeduldig, während Berylina den Kopf neigte. Sie verwendete besondere Sorgfalt darauf, ihr Gebet zu formulieren. Sie wollte die Götter wissen lassen, dass sie ihnen nicht böse war. Sie waren immerhin nicht dafür verantwortlich, wie die briantanischen Priester ihre Worte interpretierten  oder missinterpretierten. Im Gegenteil, die Götter litten, wenn Menschen scheiterten, litten noch mehr, als Berylina vielleicht in den Händen der Kurie leiden würde.


  »Bitte«, sagte sie unmittelbar vor Verlassen der Zelle, »ich möchte meinen Tausendspitzigen Stern tragen.«


  »Ihr müsst ohne Waffen vor die Kurie treten.«


  »Es ist ein Stern!« Ihre Stimme brach, was sie überraschte. Sie hatte nicht erkannt, wie verzweifelt sie den äußerlichen Staat ihres Glaubens vermisste.


  »Es ist eine Spange, mit einem Metalldorn, der so lang ist wie Euer Daumen. Ihr seid eine Gefangene, und Ihr werdet wie die Verbrecherin behandelt, die zu sein Ihr beschuldigt werdet, besonders wenn Ihr vor Euren Oberen steht.«


  Berylina wollte argumentieren. Sie wollte erklären, dass sie bisher keinen Widerstand geleistet hatte. Sie hatte dem Wächter keinen Anlass gegeben, ihr zu misstrauen. Sie konnte sich mit ihrem schielenden Auge kaum auf einen anderen Menschen konzentrieren  wie sollte sie da große Herren bedrohen? Besonders wenn eifrige Soldaten in der Nähe standen, bestrebte Beschützer, die sie ebenso rasch opfern wie ihr zu einem tieferen Glauben verhelfen würden.


  Aber dann erkannte Berylina, dass sie ihren Stern nicht brauchte. Sie war auch ohne ihn sicher. Die Götter verstanden ihren Glauben. Sie wussten, dass sie sie ehrte, dass sie ihre Macht in ihrem gesamten täglichen Leben begrüßte. Sie vollführte ein weiteres heiliges Zeichen über ihrer Brust und folgte dem Wächter dann den Gang hinab.


  Er gab sieben seiner Kameraden ein Zeichen, als sie sich der Doppeltür des Gefängnisses näherten. Die Männer traten neben sie, ihre Rüstung glitzernd wie die Panzer an den Beinen eines Octolaris. Ihr blieb nur ein Moment Zeit, sich über den Symbolismus zu wundern, sich zu fragen, ob die Soldaten bewusst diese Zahl gewählt hatten, um ihre Vergangenheit, ihre Heimat, das Land der großen Seidenspinnen zu ehren.


  Und dann stieß der vorausschreitende Wächter die Tür auf, und sie erkannte, dass die Männer sie nicht ehren wollten. Sie hofften nur, ihr Leben zu retten.


  Eine Menschenmenge hatte sich im Hof vor dem Gefängnis versammelt. Männer, Frauen, Kinder  Hunderte von Pilgern erfüllten den Platz. Sonnenlicht strahlte von Tausendspitzigen Sternen ab, schimmerte, als würden an jeder Brust Feuer brennen.


  Ein verfaulter Kohlkopf segelte über die ersten Wächter hinweg und erwischte Berylina mitten auf der Brust. Die Wucht genügte, um ihr den Atem zu nehmen. Sie stieß einen quiekenden Laut aus, während sie sich zurückzuziehen versuchte, aber die Wächter zwangen sie vorwärts, vier von ihnen ihre Arme ergreifend, zwei sie mit ihren Kurzschwertern von hinten stoßend. Zwei der Männer bahnten sich einen Weg durch die Menge.


  Der Kohlkopf war nur das erste vieler Geschosse. Berylina wurde bald mit allem möglichen Schmutz bombardiert. Es schien, als wäre jedes verfaulte Gemüse, jeder stinkende Fischkopf, jeder Nachttopf in der Stadt für ihre Schmach bewahrt worden. Die Wächter trugen rechteckige Schilde, die sie dazu benutzten, den schlimmsten Unrat von sich selbst abzuwenden, aber Berylina war allem ausgesetzt, was die Menge zum Werfen bereithielt.


  Das Gewand von Ranita Glasmalerin würde verdorben, dachte sie bei sich. Das robuste Gewand hatte Berylina in ihrer Zelle gut genutzt. Es war eine Schande, es hier zu verderben, im Freien, mitten auf einem mit Pilgern angefüllten Hof.


  Der Unrat war schlimm. Die Worte, welche die Menge ihr entgegenschleuderte, waren jedoch schlimmer.


  »Hexe!«


  »Dreckige Hure!«


  »Verlogene Dirne!«


  Berylina traten bei den Rufen die Tränen in die Augen. Sie war nichts von alledem. Sie hatte nie irgendjemandem Grund gegeben zu glauben, sie sei böse, sie sei weniger als tugendhaft. Ein Satz wurde am häufigsten wiederholt und wurde in der gesamten Menschenmenge zum Sprechchor: »Verbrennt die Hexe! Verbrennt die Hexe!«


  Berylina rutschte auf einem Flecken Schlamm aus, und ihre Wächter konnten sie nur knapp vor einem Sturz bewahren. Die Finger der Soldaten gruben sich hart in ihre Haut, und sie stellte sich die Quetschungen vor, die sie am nächsten Morgen aufweisen würde. Als sie wieder Halt gefunden hatte, sah sie sich von Angesicht zu Angesicht einer wütenden Frau gegenüber, einer verrunzelten, alten Schankwirtin, die ihr etwas reichte.


  Sie dachte einen Moment, sie erhielte ein Geschenk, eine Gabe, etwas, was sie inmitten des Entsetzens trösten sollte. Sie konnte erkennen, dass der Gegenstand in der Hand der alten Frau lang und dünn war  es schien ein Spazierstock zu sein, den Berylina benutzen könnte, um auf dem schmutzigen Platz das Gleichgewicht zu halten. Noch während die Prinzessin nach dem Gegenstand griff, erkannte sie jedoch, was es war, und zog sich angewidert zurück.


  Ein Beinknochen. Ein menschlicher Beinknochen. Lang und hager und fahl. Das scheußliche Ding war eindeutig ausgegraben worden. Es gehörte eindeutig zu einem Leichnam, der nicht den reinigenden, schwärzenden Flammen übergeben wurde.


  Berylina war dankbar dafür, dass sie heute Morgen nichts von ihrer Gefängnismahlzeit gegessen hatte, denn sie erkannte, dass sie sich in diesem Moment auf die Pflastersteine übergeben hätte.


  Und doch wäre dieser Schmutz reiner gewesen als vieles, was auf sie geschleudert wurde. Die Wächter verfluchten die Menge jetzt, verfluchten sie gründlich, aber die zornigen Worte schürten die Wut des Mobs nur noch. Berylina sah Kinder so laut schreien, dass sich Speichel von deren Mund löste. Ein Mann hob einen erdbeschmierten Spaten hoch über den Kopf und schüttelte ihn in ihre Richtung, als wäre das Gerät selbst eine Waffe. »Verbrennt die Hexe! Verbrennt die Hexe! Verbrennt die Hexe! Verbrennt die Hexe!«


  Der Mann wirkte vertraut. Berylina wusste, dass sie sein Gesicht schon früher gesehen hatte. Wo? Wo? Und dann erkannte sie es  er war einer der stämmigen Soldaten, die sie unterstützt hatten, als sie ihre Pilgerreise begann. Er hatte den sturen Priester gezwungen, ihre Pilgerrolle zu beginnen.


  Die Wächter öffneten mühsam eine Tür am anderen Ende des Hofes, schoben Berylina, zogen sie, zerrten sie in ruhige Dunkelheit. Sie hörte das eisenverkleidete Holz zuschlagen, aber der Zorn der Menge ließ nicht nach. Die Menschen hämmerten gegen die Tür, stampften mit den Füßen, klatschten in die Hände.


  Einer der Wächter räusperte sich und spie vor Berylinas Füße, als läutere er die üble Erfahrung aus den Tiefen seiner Lungen. Ein anderer verfluchte sie offen, und zwei wischten sich mit großem Gehabe die Hände an ihrer schmutzigen Kleidung ab. Der erste Wächter, derjenige, der in ihre Zelle gekommen war, sagte: »Hier entlang. Es wird noch schlimmer für Euch, wenn Ihr die Kurie warten lasst.«


  Berylina wollte argumentieren, dass sie nicht die Absicht gehabt hatte, jemanden warten zu lassen, aber sie gab den Protest auf. Diese Männer kümmerte es nicht, ihr zuzuhören. Es kümmerte sie nicht, dem zu lauschen, was sie zu sagen hatte. Sie könnte mit ihnen alles teilen, was sie über die Götter wusste. Sie könnte ihnen davon erzählen, wie jeder der Tausend zu ihr kam, und sie würden sie ignorieren. Einige Menschen waren für die Realität der Tausend nicht bereit. Einige Menschen wollten auf dem Bequemen und Vertrauten beharren und glaubten, die Wahrheit zu kennen.


  Die Wächter drängten Berylina ohne großes Aufhebens in einen Audienzraum. Ein Teil ihres Geistes analysierte ihre Umgebung mit dem kritischen Auge einer Prinzessin. Dort. Die Holzarbeit an dieser Tür war recht edel. Diener hatten die Scharniere geölt. Der Raum war von einem Meister erbaut worden. Luftströmungen verhinderten, dass er zu heiß wurde, selbst an diesem sengenden Sommertag.


  Berylina ließ dem analytischen Flüstern freien Lauf. Es hielt sie davon ab, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, auf gefährlichere Dinge. Sie konnte vorgeben, die fünf Richter nicht zu sehen, die vor ihr saßen, oder die Menge, die den Raum erfüllte. Sie konnte vorgeben, das erhobene Podest nicht zu sehen, die vom Griff nervöser Zeugenhände dunkel gefleckte Balustrade, oder den heiligen Altar genau in der Mitte des Raumes. Sie konnte vorgeben, die Kohlenpfanne nicht zu sehen, die in der Ecke des Raumes glühte, oder die Steine, die in den Kohlen lagen, oder das schwere Eisenblech, das daran lehnte.


  Sie konnte vorgeben, Ranita Glasmalerin stünde nicht vorn im Raum, blass und grimmig, auf dem Schlachtfeld ihres Gesichts Zorn mit Angst kämpfend.


  Aber Berylina konnte nicht vorgeben, Pater Siritalanu nicht zu sehen. Sie hatte zu viele Jahre an die Botschaften auf seinem breiten, sanften Gesicht angepasst verbracht. Der Priester war immerhin ihr Führer gewesen. Er hatte sie von den dunklen Orten des Hofes ihres Vaters fortgeführt. Sie war es gewohnt, ihm zu folgen, war es gewohnt, sich der Sicherheit dieser fähigen Hände zu überlassen.


  Diese Hände zitterten jetzt. Jede Linie von Pater Siritalanus Körper war fest angespannt, als wäre er derjenige, der mit den fremden Hilfsmitteln der Kurie gequält würde.


  Berylina lächelte sanft, während sie sich ihrem Mentor näherte. »Pater«, sagte sie, als könnte sie ihn vielleicht trösten.


  »Ruhe!« Der Priester in der Mitte der Kurie brüllte den Befehl. Es war ein junger Mann mit Fettansatz. Er schürzte die Lippen, als wäre er gezwungen, sauren Wein zu trinken, und ein Schweißfilm stand auf seiner Stirn. Sein dunkles Haar wurde bereits lichter, auch wenn er nicht älter als Dreißig sein konnte. Als er erneut sprach, bebte seine Stimme vor Autorität. Seine Worte klangen seltsam hoch  zu hoch für einen Mann seines Körperumfangs. »Ihr werdet schweigen, bis die Kurie zu Euch gesprochen hat!«


  Berylina wollte zustimmen, aber sie verschluckte die Worte. Plötzlich war sie keine von der Macht, der Schönheit und dem Glanz der Tausend Götter umgebene Prinzessin mehr. Stattdessen war sie ein Kind, eine verlorene und verirrte Seele, die am Hof ihres Vaters ihren Weg zu finden versuchte. Sie stand in der Großen Halle von Liantine, von toten, hölzernen Zeichen der falschen Gottheit, der Gehörnten Hirschkuh, umgeben. Sie war linkisch und unbeholfen, und ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen.


  Berylina schluckte schwer, zwang sich, Pater Siritalanu anzusehen. Jene Zeiten waren vorüber, schalt sie sich im Stillen. Sie war über ihre Kindheit hinausgewachsen. Sie war jetzt eine Frau. Sie war nicht mehr das Kind, das vor ihren Vater gestolpert war, das gezwungen worden war, bei seinen Festessen und Versammlungen zu erscheinen.


  Die vertraute Schamesröte stahl sich ihren Hals hinauf, und Berylina wusste, das ihre Haut fleckig würde. Ihre Wangen würden sich unkleidsam verfärben, und ihre Augen würden feucht. Ohne sich der Bewegung bewusst zu sein, umklammerten Berylinas Hände den Stoff ihres Rockes  des Rockes von Ranita Glasmalerin , und sie öffnete und schloss ihre Fäuste, als wäre sie eine Katze, die einen Schoß knetet.


  Die Geste bewirkte ein gewisses Maß an Trost, eine annähernde Vertrautheit. Sie konnte die tröstliche Stimme ihres Kindermädchens hören, konnte sich an unglückliche öffentliche Auftritte als Kind erinnern. Sie hatte jene Gefechte überlebt. Sie hatte die Verlegenheit und die Scham überdauert. Sie würde hier in Brianta gut zurechtkommen. Alles würde gut. Sie umklammerte den Stoff erneut, die unansehnlichen Knitterfalten kaum bemerkend, die sie verursachte. Alles würde gut. Alles würde gut.


  »Tretet vor!«, befahl der Priester in der Mitte. Berylina folgte dem Befehl, trat von ihren Wächtern fort. Sie wagte einen Blick auf den Hauptinquisitor, und sie erkannte, dass er die grünen Gewänder eines Priesters trug. Jene Gewänder waren jedoch beschattet, von einem fahlbraunen Übergewand bedeckt. Ein rascher Blick bestätigte ihr, dass alle Mitglieder der Kurie dieselbe unheilvolle Kombination trugen  die grüne Erklärung des Glaubens, von der erdigen Bedrohung der Strafe überlagert.


  Berylina rang vor diesem Bild um ihr Leben. Die ultimative Strafe, welche die Kurie festsetzen könnte, war der Tod. Der Tod unter der Erde. Der Tod abseits der Reinigung der Flamme. Ewiger Tod.


  »Ich bin Torio, Prälat dieser Kurie. Ich werde meine Brüder bei dem heutigen Urteil über Euch anleiten, bei dieser ernsten Angelegenheit, bei der Ihr als Hexe bezeichnet werdet. Nennt Euren Namen, damit unser Schreiber ihn in das Verzeichnis über diesen Vorgang eintragen kann.«


  Berylina schluckte schwer. Also Torio. Er wäre ihr Richter. Er würde darüber entscheiden, ob ihr Albtraum Realität würde. Sie lebte schon lange genug in Morenia, dass es ihr seltsam schien, dass ein Priester einen solch kurzen Namen hatte. Fünf Silben, dachte sie. Sein Name sollte sich über fünf Silben erstrecken.


  Sie wusste, dass sie sich keine Gedanken über solch törichte Belange machen sollte. Sie sollte die Kurie unmittelbar ansehen. Sie sollte ihnen mit der grimmigen Akzeptanz begegnen, die sie am morenianischen Hof beherrschen gelernt hatte. Sie sollte sich wie eine Prinzessin verhalten. Wie die gelassene, junge Frau, die sie geworden war.


  Aber alle jene Lektionen waren aus ihrer Seele verbannt, mit den kurzen, keuchenden Atemzügen aus ihrem Körper gepresst, die ihre Lungen vereinnahmten. Sie konnte Torio nicht direkt ansehen. Sie war auf die Seitenblicke beschränkt, die ihre Kindheit erfüllt hatten. Ihre Zunge fühlte sich in ihrem Mund dick an, und die vorstehenden Zähne schienen so viel Raum einzunehmen, dass sie niemals Worte daran vorbeizwingen könnte. »Berylina Donnerspeer«, gelang es ihr schließlich zu sagen, die Worte hervorzwingend wie giftige Früchte.


  »Ihr werdet aufgrund der ernstesten Anschuldigung vor diese Kurie berufen, die gegen einen Pilger vorgebracht werden kann, die ernsteste Anschuldigung in ganz Brianta. Ihr werdet eine Hexe genannt, und Ihr seid aufgefordert, Rechenschaft über die Reinheit Eures Körpers und Eurer Seele abzulegen.«


  Nein!, wollte Berylina rufen. Ich bin keine Hexe! Das ist eine Lüge.


  Sie brachte jedoch keinen Laut hervor. Sie konnte sich nur im Raum umsehen, zu Torio und seinen Gefolgsleuten blicken, zu den zu beiden Seiten aufgereihten Wächtern, zu den Menschen, die eifrig und neugierig zusahen. Sie konnte nur Ranita Glasmalerin und Pater Siritalanu ansehen, die hilflos vorne im Raum standen.


  Torio wartete, bis sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihm und seinen Kollegen zuwandte. »Wofür plädiert Ihr, Berylina Donnerspeer? Seid Ihr eine Hexe?«


  Proteste pochten in ihrem Kopf, Argumente und gelehrtenhafte Entkräftungen. Natürlich war sie keine Hexe. Konnte eine Hexe die Namen der Tausend Götter nennen? Konnte eine Hexe die Erscheinung eines jeden Gottes beschreiben? Konnte eine Hexe zu jedem Heiligtum in Brianta reisen, Opfer darbringen, Altäre betrachten, ihre Seele unmittelbar den Tausend Göttern weihen?


  »Verschwendet nicht Eure Zeit, Berylina Donnerspeer! Ihr müsst Euch verteidigen. Seid Ihr eine Hexe?«


  Ihr Vater hatte sie so gescholten. Er hatte sie vor seinen Hof in Liantine gebracht und gezwungen, vor seinen Adligen zu sprechen. Sein Gesicht hatte sich vor Scham für sie verzogen, vor Hass darauf, dass ihre Geburt seine geliebte Frau das Leben gekostet hatte. Berylina war vor diesen Auftritten zurückgeschreckt, hatte sich gewünscht zu verschwinden, sich vor dem liantinischen Hof aufzulösen.


  »Ich frage Euch ein letztes Mal, Berylina Donnerspeer! Beansprucht Ihr die Bezeichnung Hexe?«


  »Nein!«, rief Pater Siritalanu. »Sie ist keine Hexe! Sie ist die heiligste Pilgerin, die ich je gesehen habe, die gläubigste Frau, der ich je begegnet bin.«


  »Ruhe, Priester!«


  »Nein«, gelang es Berylina schließlich zu antworten, aber ihr Wort war im Aufruhr der Menge über Torios Tadel gegenüber einem gewandeten Priesters verloren. »Nein«, flüsterte sie in den Tumult hinein.


  Torio deutete mit einem dicken Finger auf Siritalanu. »Ihr werdet schweigen, Priester, sonst werdet Ihr von diesem Verfahren ausgeschlossen. Wir brauchen Euch nicht als Zeugen aufzurufen. Wir haben genug gegen Euren Schützling vorzubringen, und alle hier wissen, dass Ihr befangen seid.«


  Dennoch wirkte der arme Siritalanu, als wollte er weiterhin Einspruch erheben, als wollte er Torio sagen, dass solche Regeln offenkundig unfair waren. Nein, wollte Berylina zu ihrem Beschützer sagen. Es hat keinen Sinn zu argumentieren. Torio hatte seine Meinung bereits gefällt, ohne den Widerstand einer Kurie. Ohne die Notwendigkeit seiner Folterwerkzeuge.


  Wie Berylina schien auch Ranita Glasmalerin das Stück zu verstehen, in dem sie agierten. Die Gildefrau schüttelte zögerlich den Kopf, trat zu Pater Siritalanu und legte ihm eine Hand auf den Arm. Als der Priester nicht reagierte, beugte sie sich mit größerer Dringlichkeit zu ihm. Berylina konnte erkennen, dass die Geste zwei Ziele verfolgte  Rani zog den Priester näher an sich heran, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, aber sie stützte sich auch schwer auf ihn.


  Arme Ranita. Berylina konnte selbst von der anderen Seite des Raumes aus erkennen, dass sie erschöpft war. Sie musste so verängstigt gewesen sein, als sich Berylina von ihr hypnotisieren ließ. Sie musste erschrocken gewesen sein, als Berylina die Macht der Götter in ihr auslöste. Berylina fragte sich jetzt selbst, wie sie die Kraft gefunden hatte, wie sie die Macht gelenkt hatte. Sie war immerhin keine Priesterin  nicht einmal eine wahre Caloya.


  Und doch waren die Götter während der Hypnose zu ihr gekommen. Sie hatte sie tief in ihrem Geist gespürt, Rang auf Rang. Sie konnte diejenigen mit Farben sehen, diejenigen mit Düften riechen. Geschmäcker und Klänge und Empfindungen  alle waren in ihrem Geist dargelegt wie Bände auf den Regalen in König Halaravillis geschätztester Bibliothek.


  Sie hatte gewusst, dass sie, wenn sie Ranita einfach so berührte, das Geheimnis jener Ränge weitergeben konnte. Berylina hatte sie aus sich herausgleiten spüren, den Raum durchqueren spüren wie eine Flamme, die auf eine edle Bienenwachskerze überspringt. Der Moment dieser Verbindung hatte Berylina erstarren lassen, hatte ihren Körper und Geist gelähmt. Sie hatte die Macht aus sich herausspringen, aber dann hundertfach zurückkehren spüren, knospend, blühend…


  »Ich fragte, ist es wahr, dass Ihr eine heilige Reliquie vom Altar des Ersten Pilgers Jair gestohlen habt?«


  Der Schreck ließ Berylinas Aufmerksamkeit jäh zur Kurie zurückkehren, in den großartigen Raum, zu Siritalanus und Ranis ängstlichen Blicken und Torios wütendem Brüllen. Sie blinzelte und verkrampfte die Hände in ihrem Gewand, versuchte, sich zu erinnern, was der Priester sie gerade gefragt hatte, was er wissen wollte.


  »Bitte«, sagte sie, und der Klang dieses einen, an ihren vorstehenden Zähnen vorbeischlüpfenden Wortes machte sie verlegen. »Die Kugel kam zu mir. Sie rollte in meine Hände. Ich habe nur die tausend Reliquien gezählt, meine Gebete dargeboten.«


  Es gelang Berylina, den Blick von ihren verkrampften Händen zu erheben, und sie war überrascht, eine alte Frau auf dem Podest stehen zu sehen, welche die Balustrade umfasste. Das war die zornige Frau, diejenige, die Berylina in Jairs Haus solche Abneigung entgegengebracht hatte. Diejenige, die sie in Mips Tempel eine Hexe genannt hatte.


  Nun war das Wesen in die dunkelsten Pilgergewänder gekleidet und schien sich einen größeren, gewichtigeren Tausendspitzigen Stern geborgt zu haben. Die alte Frau deutete mit einem knochigen Finger auf Berylina und sagte: »Sie lügt, diese lügt. Sie gibt vor, den Göttern zu lauschen, um die Aufmerksamkeit der Priester zu stehlen. Sie handelt, als sprächen die Tausend zu ihr, als kämen sie zu ihr, so besonders wie sie ist. Sie benutzt ihre Macht als Ausrede. Sie berührte die heiligen Reliquien Jairs. Sie legte Hand an das Spielzeug des Ersten Pilgers, an die Kugel, die in der Mitte seines Altars lag.«


  Die Menge keuchte entsetzt, und Berylina schrie unwillkürlich auf: »Nein! Ich habe nicht die Hand danach ausgestreckt. Sie kam zu mir! Sie rollte über den Altar in meine Hände!«


  »Sie ist eine Hexe, das sage ich Euch«, rief die alte Frau. »Eine Hexe! Wie sonst könnte sich die Reliquie bewegen? Wie sonst könnte sie dazu berufen werden, über einen vollkommen ebenen Altar zu rollen? Sie behauptete, für Jair zu sprechen, um die Priester zu kritisieren, die seinen Tempel hüten!«


  Torio dankte der Frau für ihre Aussage, und sie wurde von dem Podest geführt. Als sie an Berylina vorüberging, vollführte sie mit den Fingern ein Schutzzeichen und spie der Prinzessin vor die Füße.


  Berylina versuchte, ihren Widerspruch zu formulieren, aber andere Zeugen wurden aufgerufen. Ein Aufseher in Iles Heiligtum, der gesehen hatte, wie Berylina ein Dutzend Wachskerzen für den Gott des Mondes anzündete, ohne die erste sichtbar zu entzünden. Ein Kind, das auf den Straßen hinter ihr gegangen war und behauptete, sie werfe keinen Schatten. Der verärgerte Mann, der im Schankraum unter ihrem Raum Bier servierte und sagte, er hätte Berylina noch nie einen Bissen Brot oder einen Schluck Ale nehmen sehen, und auch ihre Gefährten nicht.


  Sie wollte erklären. Sie wollte ihnen sagen, dass sie übertrieben. Sie erfanden Geschichten. Sie verfehlten die Wahrheit in ihrer Eile, einen Weg zu den Tausend Göttern zu finden. Torio blickte finster drein und rief eine letzte Zeugin auf, Thurda von Zarithia. Berylina erkannte den Namen nicht, aber sie kannte das Gesicht  die Mutter des Jungen, der in Mips Springbrunnen beinahe ertrunken wäre. Berylina entspannte sich allmählich. Hier war endlich eine gute Geschichte. Hier war eine wahre Geschichte darüber, wie die Götter auf die Prinzessin geachtet hatten, wie sie sie befähigt hatten, ein Kind zu retten.


  »Sie hat meinen Sohn genommen, das hat sie getan.« Thurda stand auf dem Podest, so aufrecht, wie ihr rundlicher Körper es zulassen wollte. Sie spähte über die Balustrade, beugte sich drängend zur Kurie. Sie stützte die Hände auf die Hüften und reckte das Kinn vor, als wollte sie mit einer solchen Waffe gegen den ganzen Raum ankämpfen. »Er ist ein guter Junge, mein Sohn. Er wollte Mips Tempel sehen. Er hatte von den Springbrunnen gehört, den ganzen Weg von Zarithia davon gehört. Es war ein heißer Tag, und wir sagten dem armen Kind, dass er sich dort abkühlen könne. Er könne am gleichen Tag Mip ehren und seine Füße kühlen.«


  Torio runzelte die Stirn. Ihm missfiel die Tatsache eindeutig, dass Mips Tempel als kaum mehr als ein Kinderbad angesehen wurde. Thurda spürte das Missfallen der Kurie. Sie richtete sich noch höher auf und deutete mit einem bebenden Finger auf Berylina. »Und dann mischte sich diese ein! Sie wollte ihren Glauben beweisen. Sie wollte ihre Huldigung beweisen. Sie nahm meinen armen Jungen und drückte ihn unter Wasser, hielt ihn dort fest, bis er zu ertrinken begann. Und dann, als sie erkannte, dass wir verzweifelt waren, gab sie vor, ihn zu retten. Sie gab vor, ihn hochzuholen. Sie gab vor, die Tausend Götter anzurufen, um ihn zu retten. Sie log und benutzte unseren kleinen Jungen für ihre schmutzigen Tricks!«


  Berylina verspürte das Bedürfnis zu lachen. Sie wollte auf die Torheit der Worte der Frau hinweisen. Wenn Berylina eine Hexe wäre, warum sollte sie dann ein Wunder mit einem Kind aufgeführt haben? Warum sollte sie einen anderen Menschen in ihre Rituale einbringen? Warum sollte sie Aufmerksamkeit auf ihre dunklen Mittel der Huldigung ziehen?


  Torio schüttelte den Kopf, so dass seine Wangen zitterten. Er sah Berylina finster an. »Und Ihr? Was habt Ihr zur Verteidigung dieser Anschuldigung der Hexerei vorzubringen?«


  Bevor Berylina sprechen konnte, unterbrach Siritalanu sie. »Diese Frau hat keine Hexerei angewandt!«


  Die Kurie überbot sich fast mit Ausbrüchen der Zustimmung und der Ablehnung, und Torio hatte Mühe, über seine Kollegen hinweg gehört zu werden. »Was sagt Ihr?«, schalt er Thurda, die noch immer auf dem Podest stand. »Beschuldigt Ihr Berylina Donnerspeer der Hexerei? Oder nur der Schikane?«


  Gol, der Gott der Lügner, trat neben Berylina und badete ihre Haut im Gefühl der Sommersonne.


  Sie hat allen meinen Lektionen gut zugehört Sie will deren Aufmerksamkeit Sie ist einsam. Sie wird alles tun, um ihren Blick weiterhin auf sich zu spüren.


  Berylina nickte, wollte ihr Gesicht Gols Strahlen zuwenden. Plötzlich begriff sie. Der Gott der Lüge hatte ihr mit einer Handvoll Worten die Wahrheit gezeigt. Sie konnte vor der Kurie nichts tun, nichts, was ihren Weg ändern würde. Sie würde als Hexe verurteilt. Die Götter planten es so. Es gab Muster, Entwürfe, Gründe, die sie nicht annähernd verstehen konnte. Die Götter wollten sie als Märtyrerin sehen. Sie wollten, dass sie starb.


  Berylina begriff die Bedeutung ihrer Pilgerreise. Sie hatte die Götter des Wandels umarmt. Sie hatte ihre Pilgerrolle sich verändernden Gottheiten geweiht. Sie hatte Zeit gehabt, Ile und Nim, dem Mond und dem Wind, ihre Opfer darzubringen. Sie hatte sich Mip weihen wollen.


  Aber sie hatte keine Gelegenheit gehabt, Zil, den Gott des Glücksspiels, zu ehren. Diese Kurie war die letzte Station ihrer Ehrung. Die Würfel fielen, ihr Leben als Einsatz. Sie spielte ihr letztes Spiel. Und obwohl sie wusste, dass Zil über sie wachte, erkannte sie, dass ihr Glück verbraucht war. Veränderung. Sie geschah manches Mal zu langsam und andere Male zu schnell.


  »Sie ist nur allzu sicher eine Hexe«, sagte Thurda. »Ich hörte sie die Götter anrufen, während sie sich über meinen Sohn beugte. Sie sprach Mips Namen rückwärts aus. Sie kehrte ihre Gebete um, um ihre Magie zu bewirken.«


  Berylina spürte Gols Strahlen heißer aufflammen. Er befeuerte die Lügengeschichten der Frau. Die Menge in dem Raum schrie auf, und viele vollführten zu ihrem Schutz heilige Zeichen.


  »Darf ich sprechen, Euer Ehren?« Die Stimme von Ranita Glasmalerin durchschnitt den Raum.


  Torio ignorierte sie und fragte stattdessen: »Gibt es noch andere, die gegen Berylina Donnerspeer sprechen wollen?«


  Berylina dachte, dass jemand auf das Podest treten würde, dass ein weiterer Zuschauer die Gelegenheit ergreifen würde, vor dem Gerichtshof Ruhm zu beanspruchen. Aber es gab niemand sonst, der gegen sie sprechen wollte. Keine weiteren Lügner, die ihre eigene Rechnung aufmachen wollten. Torio schüttelte wie enttäuscht den Kopf und wandte sich dann an Ranita. Er leckte sich die fleischigen Lippen, bevor er sagte: »Ja. Ihr dürft sprechen.«


  Ranita durchquerte den Raum, sah Berylina direkt an. Es lag Stolz in diesem Blick, aber auch Angst. Berylina erinnerte sich an Ranitas ruhige Stimme, an die Art, wie die Glasmalerin sie in die Hypnose geführt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie jenen Worten gefolgt war, wie sie tiefer in ihr Herz, ihre Gedanken, ihre Erinnerungen, ihre Seele eingetaucht war. Sie erinnerte sich, wie sich die Götter um sie versammelt hatten, wie sie sie genährt und erhoben hatten, als wären sie ein Meer und Berylina ein geborgenes Schiff.


  Und doch schien Ranita diese Kraft jetzt nicht in sich zu tragen. Sie ergriff mit zitternden Händen die Balustrade. Ihr Gesicht war blass und verzerrt, verkniffen, als hätte sie seit vielen Tagen nichts gegessen. Unter ihren Augen lagen Höhlungen, grausame Kreise, die an die Asche lange erloschener Feuer erinnerten. Ranita sah sich in dem Raum um, als zähle sie Verbündete, als suche sie Freunde. Berylina hätte ihr am liebsten gesagt, sie solle keine Zeit verschwenden, solle ihren Atem nicht vergeuden.


  Torio hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er kannte das Urteil der Kurie, und nichts würde seine Meinung ändern. Er wusste, was Brianta wollte, was die Stadt brauchte. Was die Götter verfügten.


  »Die Prinzessin von Liantine ist eine gute Frau«, begann Ranita. Clain, der Gott der Glasmaler, kam an die Oberfläche von Berylinas Geist, vermittelte Enttäuschung über seinen Schützling, noch während sein kobaltfarbenes Licht heller aufflammte. Berylina wollte erklären, dass der Gott seine Gildefrau nicht so hart beurteilen sollte. Ranita focht einen Kampf, der nicht gewonnen werden konnte. Sie stritt um einen Fall, der bereits entschieden war. Berylina schloss die Augen und zog Trost aus dem kühlen Strahlen von Clains kobaltfarbenem Inneren. Sie dachte über die Schönheit und die Reinheit seiner Essenz nach, ignorierte die Reihe von Worten, die Ranita vor der Kurie darlegte.


  »Und so«, schloss die Glasmalerin, »erscheint Berylina vielleicht anders, aber ihr Glaube ist stark. Rein. Sie hat eine Kraft, von der wir Übrigen nur träumen können. Sie hat eine Beziehung zu den Göttern, eine Verbindung zu ihnen. Sie ist keine Hexe. Tatsächlich ist sie so weit davon entfernt, eine Hexe zu sein, wie es sich irgendjemand von uns nur vorstellen kann. Sie bringt eine neue Art von Glauben mit sich.«


  »Einen neuen Glauben?« Torio stellte seine Frage, und Berylina konnte den rollenden Donner Shads, des Gottes der Wahrheit, hören. Anscheinend erhob sich der Gott, um Gols Vorherrschaft zu trotzen, um die Macht des Gottes der Lügen zu brechen. Leider kam Shad zu spät, um Berylina zu retten.


  »Ja!«, fuhr Ranita eifrig fort, erfreut, dass sie schließlich eine Antwort von der Kurie bewirkt hatte.


  »Welche Art Glauben? Wie unterscheidet sich Berylina von den anderen Pilgern in Brianta?« Berylina hörte Shad näherrollen.


  »Die Götter kommen zu ihr, Euer Ehren. Sie präsentieren sich ihr ohne die Vermittlung von Priestern. Sie sieht die Götter, und sie hört sie. Sie kann die Hand ausstrecken und sie berühren, sie riechen, sie schmecken!«


  Ein Donnerschlag hallte in Berylinas Schädel wider, als Torio brüllte: »Ich werde dieser Blasphemie nicht zuhören!« Gleichzeitig sprang Siritalanu auf das Podest zu und streckte seine Finger aus, als wollte er Ranita Glasmalerin erwürgen.


  »Ich sage die Wahrheit!«, rief Ranita, und Berylina fragte sich, ob sie gegen Torio oder gegen Siritalanu protestierte. »Fragt die Prinzessin, wenn Ihr mir nicht glaubt. Sie ist den Göttern näher als jeder andere von uns in diesem Raum. Sie kennt sie besser, als wir es jemals erhoffen können.«


  Berylina spürte den Moment, in dem Torio sie absolut hasste, spürte ihn wie einen Lichtstrahl aus einer abgeschirmten Laterne. Seine Stimme bebte vor Zorn, als er sagte: »Also stimmt es? Ihr beansprucht diesen Unsinn als die Wahrheit?«


  Erneut krachte in Berylinas Ohren Donner. Sie bemühte sich, sich noch ein wenig höher aufzurichten, bemühte sich, ihr Rückgrat noch gerader werden zu lassen. Sie richtete ihr gesundes Auge auf ihren Ankläger. »Ja, Euer Gnaden. Die Götter kommen in vielerlei Gestalt zu mir. Ich habe sie durch meine Augen und durch meine Ohren, durch meine Nase und Zunge und Haut kennengelernt.«


  Männer schrien auf, als wäre Berylina ein Feind auf einem Schlachtfeld. Frauen kreischten, als hätte sie zugegeben, kleine Kinder gequält zu haben. Ranita erbleichte, und Berylina wusste, dass sie erst jetzt erkannte, wie falsch ihre Verteidigung war. Siritalanu stöhnte leise, ein schwacher Laut, der aus einem unbestimmten Grund durch den Raum zu hören war.


  Berylina wollte zu ihnen allen sprechen. Sie wollte ihnen sagen, dass sie sicher wäre, dass die Götter über sie wachen würden. Sie wollte ihnen sagen, dass sie verstand, dass sie wusste, dass sie glaubte.


  Während sie Ranita beobachtete, erkannte sie, dass die Glasmalerin noch nicht fertig war. Die andere Frau ergriff mit vibrierenden Fingern die Balustrade, mit Händen, die vom Glasschneiden frisch vernarbt waren. Berylina begriff plötzlich, dass Ranita erzählen würde, was im Gefängnis geschehen war. Sie würde die Neuigkeiten des Hypnotisierens teilen, der Macht, die von Berylina in Ranita geflossen war.


  Das durfte nicht geschehen.


  Während Shad Donner in ihr Ohr flüsterte, erkannte Berylina die Wahrheit. Sie kam als eine einzigartige Ganzheit zu ihr, eine glatte Perfektion, die weiße Kugel, die sie zuerst in Jairs Heiligtum gesehen hatte. Als ob der Erste Pilger selbst zu ihr spräche, erkannte Berylina, dass nicht zugelassen werden durfte, dass Ranita sich selbst verdammte. Es durfte nicht zugelassen werden, die seltsame Art, mit der sie nun mit den Göttern kommunizieren konnte, zu teilen  noch nicht, nicht jetzt, nicht hier im wahnsinnigen Brianta.


  Berylina trat einen einzelnen Schritt vor. Sie hob die Hände über den Kopf, als beriefe sie alle Macht der Tausend herab. Sie warf den Kopf zurück, wie die Priesterin in Liantine es vor langer Zeit getan hatte, die Frau, die sich der alten Göttin verschrieben hatte, der Gehörnten Hirschkuh. Berylina füllte ihre Lungen mit einem tiefen, schaudernden Atemzug, ließ die Luft in sich hineinströmen, ließ sie jeden Raum in ihrem Körper ausfüllen.


  Beim Atmen sammelte sie die Macht in dem Raum. Der Donner Shads sowie das Sonnenlicht Gols erfüllten ihre Adern. Sie schmeckte den Honig Sorns, des Gottes des Gehorsams. Auch wenn sie aufrechter stand, höher aufragte, waren ihre Glieder in einer Daunenbettdecke geborgen, in der Berührung Pelts, des Gottes der Ordnung. Sie hörte das sanfte Geräusch eines gierig saugenden Kindes, und sie wusste, dass Arn neben ihr stand, dass der Gott des Mutes sie mit seiner Zuversicht abschirmte. Sie roch Flieder, lieblich und süß, und sie erkannte, dass Hin, der Gott der Rhetorik, zustimmte, an ihrer Seite auszuschreiten.


  »Seht!«, rief sie. Aller Augen wandten sich ihr zu, vereinnahmten sie, aber dieses eine Mal in ihrem Leben empfand sie nicht dieses unterwürfige Entsetzen, diese hassenswerte Sicherheit, dass sie der Aufmerksamkeit nicht wert sei. Ihre Hände streckten sich über ihren Kopf, reckten sich, stärkten sich, beriefen herauf. Sie wusste, dass ihr Haar wirr sein musste. Ihr Kiefer musste verzerrt sein, aber nun sprach sie, beanspruchte die Aufmerksamkeit aller im Raum. »Seht die Macht, die mir gehört! Ich spreche mit den Göttern! Ich kenne sie! Sie kommen zu mir, um ihr Gutes auf der Erde zu bewirken!«


  Der Raum war totenstill, die unheimliche Ruhe, die Orte erfüllt, wo Mörder und Selbstmörder gezwungen waren zu verrotten. »Ihr verdammt mich für meine Macht, aber Eure Worte zeugen nur von Eifersucht. Ihr wünscht Euch, dass die Götter zu Euch sprechen würden, wie sie zu mir sprechen. Ihr wünscht Euch, dass Ihr die Götter mit eigenen Augen erkennen könntet, mit eigenen Ohren, mit eigener Haut.«


  Die Worte wirkten auf ihren Körper magisch. Während sie ihre Lungen füllte, spürte sie den Stoß des Speers ihres Vaters, erkannte erneut den durchdringenden Schmerz, während er ihr Kindermädchen hinrichtete, ihre erste Führerin in der Art der Tausend Götter. Ihre Haut spaltete sich unter der Wucht. Sie sah eine karmesinrote Blüte auf ihrem Mieder erscheinen.


  Hände vollführten eilig mitleidige, heilige Zeichen. Narren. Sie wusste jetzt, dass die Tausend solche Symbole ignorierten. Sie wusste jetzt, dass die Götter in Menschenherzen gestalteten Gebeten lauschten, in Menschengeistern geflüsterten Worten. Die guten Taten der Andächtigen kümmerten die Götter, von Gläubigen ausgeführte, geweihte Missionen kümmerten sie. Sie würden nicht von abergläubischem Putz bewegt, von albern verdrehten Fingern.


  »Ihr verhandelt hier gegen mich, weil ich ein Kind rettete. Ihr befragt mich, weil ich Mip anrief, weil ich den Gott des Wassers bat, einen Menschen zurückzugeben, der zu jung war, um genommen zu werden. Ihr sagt, dass ich eine Hexe bin!«


  Berylina hörte das entsetzte Keuchen, als beriefe sie die Macht des Bösen herab, indem sie sich selbst beschuldigte. Sie reckte die Arme noch höher, spürte, wie sich ihre neue Wunde weiter öffnete. Sie konnte gemurmelte Gebete hören, hektisches Zureden dieses oder jenes Gottes. Die Namen aller Gottheiten schwärmten über ihren Körper, erfüllten sie mit Dutzenden von Empfindungen.


  Alle Tausend waren nun hier, mit ihren Myriaden unzähliger Empfindungen anwesend. Berylina hob den Blick von der Horde erschreckter Menschen, und sie sah, dass der Raum von Göttern erfüllt war.


  Nome, der in seiner Ecke flötete, erfreut, dass dieser junge Schützling so erwachsen war. Kel, der König Halaravilli vor so vielen Jahren über das Meer zu Berylina gebracht hatte. Feen, der Gott der Ehe, der seinen Zugriff auf sie aufgegeben hatte, als sich das Haus ben-Jair mit der Spinnengilde verbündete.


  Berylina fuhr herum, versammelte sie alle um sich. Sie sah das Entsetzen auf Siritalanus Gesicht und erkannte, dass er die Götter nicht sehen konnte, dass er nicht wusste, was sie sich gewahrte. Der arme Mann musste sie für wahnsinnig halten. Er musste denken, sie sei wahrlich besessen. Sie wollte es ihm erklären. Sie wollte ihn wissen lassen, dass er sich irrte, aber als sie den Mund öffnete, konnte sie nur lachen.


  Die Götter waren so wunderschön! Selbst die Furcht Erregenden, selbst diejenigen, die dunkel und grimmig und traurig wirkten. Berylina reckte sich zur Decke, dehnte ihren Körper bewusst aus, ließ ihn fließen, um alle Macht und Schönheit und Pracht im Raum zu umfassen.


  »Steht still!«, brüllte Torio. »Ich befehle Euch, still zu stehen!« Berylina konnte ihm nicht gehorchen. Sie konnte ihren Körper nicht innehalten lassen. Sie konnte die Energie nicht dämpfen, die in ihren Adern pochte. »Die Frau ist besessen!«, rief Torio. »Wir müssen ihr die Dämonen austreiben! Wir müssen die Hexe befreien!«


  Ein Teil von Berylinas Geist hörte zu. Sie war sich bewusst, dass Torio seine Wachen herbeirief. Sie war sich bewusst, dass zwei der tapfersten Männer ihre Arme ergriffen. Zwei weitere umklammerten ihre sich bewegenden Beine. Torio äußerte weitere Befehle, und weitere Wächter erschienen. Sie packten sie, hielten sie fest, drückten sie wie Felsblöcke nieder.


  Ihr war bewusst, dass sie zu dem Steintisch in der Mitte des Raumes getragen wurde. Ihr Rücken wurde auf den Altar gezwungen. Sie lachte, als ihr Rückgrat auf den Stein auftraf, kicherte wie ein Mädchen, das ihren jungen Geliebten willkommen heißt. Die Soldaten drückten ihre Arme und Beine noch fester hinunter, versuchten, ihr Sichwinden zu stoppen, versuchten, sie zum Aufgeben zu bewegen.


  Torio bellte einen weiteren Befehl, und vier Wachen traten zu dem schweren Eisenblech in der Ecke des Raumes. Sie wuchteten es zum Altar, hoben es unter Mühen an. Berylina spürte, wie das Gewicht auf ihre Brust, auf ihren Bauch, auf ihre Oberschenkel niedersank. San, der Gott des Eisens, erfüllte ihren Mund mit dem Geschmack süßen Weins, und sie schluckte so rasch sie konnte, trank ihn, erfüllte ihren Bauch, erfüllte ihre Seele.


  Weitere Rufe, weiteres hastiges Handeln. Einige der Wächter schürten das Feuer in der Ecke. Die Gläubigen unter den Zuschauern drängten vorwärts, bereit zu helfen, wollten die Seele der Hexe verzweifelt retten.


  Yot, der Gott der Steine, schrie Berylina in die Ohren, kreischte sein das Herz gefrieren lassendes Falkengeschrei. Berylina hörte ihn die Steine zählen, welche die Priester aus dem Feuer zogen. Er rief nach jeder seiner Schöpfungen.


  Gir, der Gott des Feuers, ermaß die Hitze seiner Flammen, erfüllte Berylinas Augen mit goldgefleckten Hitzewogen. Die Ernsthaftigkeit des Gottes des Feuers erstickte fast Torios Befehle, überdeckte fast das Brüllen des Priesters nach weiterem Holz.


  Dann kam Yot näher. Sein Falkenschrei erfüllte Berylinas Ohren, ergoss sich in ihren Körper. Sie spürte, wie Torios erste Steine auf die Eisenplatte gelegt wurden.


  Feuer. Druck. Schmerz.


  Berylina streckte sich nach Gir aus, nahm Yot in sich auf. Die Götter bargen sie in ihrem Sein, nahmen sie in ihre Herzen auf, hießen sie wie Geliebte willkommen.


  »Gebt Ihr zu, dass Ihr eine Hexe seid?« Torios Stimme erhob sich über den schreienden Falken hinweg, jenseits des golden-weißen Vorhangs. Berylina konnte nicht sprechen. Sie konnte die Worte nicht heraufbeschwören, um die Götter neben sich zu leugnen. Sie würde die Gottheiten, die den Raum erfüllten, nicht ignorieren. »Noch einen Stein!«, rief Torio.


  Gewicht. Hitze. Qual.


  »Gebt zu, dass Ihr eine Hexe seid!« Berylina warf den Kopf auf, drehte sich so, dass sich Girs golden-weiße Vorhänge über sie legten. Yot schrie ihr erneut ins Ohr. »Noch einen Stein!«


  Glühen. Ersticken. Weiß-heißer, gezackter, reißender Schmerz.


  »Sagt, dass Ihr eine Hexe seid! Gesteht ein, dass Ihr die Götter aufgegeben habt, und Ihr seid frei!«


  Ein Teil von Berylinas Geist konnte ihr versengtes Gewand riechen. Sie erkannte, dass sie ihr Gewand  Ranitas Gewand  beschmutzt hatte, und ein Teil von ihr schämte sich. Sie versuchte, ihre Lungen zu füllen, versuchte, die Worte zu sammeln, die so weit weg, so lange vergessen schienen… Aber was war es, was sie sagen musste? Was musste sie tun?


  Sie sammelte alle Macht der Götter um sich herum und öffnete die Augen. Sie konnte den Rand des Eisenblechs in ihre Brust schneiden sehen. Sie konnte die klumpenförmigen, heißen Steine erkennen, die sich gerade durch das Eisen sengten. Sie konnte die entsetzten Wächter sehen, nun zurückgetreten, ihre albernen, religiösen Zeichen über der Brust vollführend.


  »Gesteht, Hexe! Gesteht, und Ihr seid frei!«


  Berylina wandte langsam, langsam den Kopf. Torio stand auf dem Podest, Entsetzen und Zorn und Scham auf seinem fetten Gesicht vermischt. Sie wollte zu ihm sprechen, wollte ihm sagen, er solle sein Herz öffnen, seine Seele öffnen, die Götter um ihn herum empfangen, aber sie konnte den Atem nicht aufbringen.


  »Hexe!«, schrie er. »Verflucht mich nicht mit Eurem schielenden Auge! Gesteht! Bereut!«


  Sie berief noch mehr ihrer schwindenden Kraft herauf und wandte sich Siritalanu zu. Der Priester reckte sich zu ihr, streckte Finger nach ihr aus, die wie Klauen schienen. Sie sah, wie die Wächter ihn zurückhielten, bemerkte in einem fernen Teil ihres Gehirns, dass vier Männer nötig waren, um dies zu tun. Vier Männer! Sie hätte nicht gedacht, dass Siritalanu solche Kraft besaß. Seine Lippen waren verzerrt, als er die Wächter verfluchte, und sein Gesicht glänzte vor Speichel und Schweiß und Tränen.


  »Noch einen Stein!«, rief Torio.


  Also war nur noch wenig Zeit. Berylina reckte den Hals, schob Girs golden-weiße Vorhänge vorsichtig beiseite. Sie musste noch jemanden finden. Sie musste noch jemanden ansehen. Sie musste…


  Da. Sie stand auf dem Podest. Noch immer auf der Plattform gestrandet, auf der sie ausgesagt hatte, auf der sie die Worte gesprochen hatte, die Berylinas Tod bewirkten. Ranita Glasmalerin.


  Seht mich an, wollte Berylina rufen. Sie rang darum, ihre Lungen zu füllen, aber sie konnte keine Luft finden. Sie rang darum, die Worte zu gestalten, aber ihr Mund wurde anderweitig verzogen, zu einer entsetzlichen Form, eine gequälte Hautstraffung. Seht mich an!


  Torios Männer kämpften sich mit einem weiteren Stein, dem bisher größten, voran. Sie schwankten unter der Last zwischen ihnen, wankten vorwärts wie Arbeiter in einem Steinbruch, handhabten den glänzenden Stein mit massiven Eisenzangen.


  Sie brauchten drei Anläufe, um den Stein anzuheben, um ihn auf die übrigen zu wuchten, auf die Metallplatte, auf Berylinas Brust.


  Seht mich an!


  Und irgendwie, an dem Falkenschrei vorbei, jenseits des weiß-goldenen Vorhangs, hörte Ranita sie. Die Glasmalerin verschränkte ihren Blick mit dem der Prinzessin, richtete ihn durch den hektischen, hastenden Raum. Ihr seht die Tausend, dachte Berylina, und Ranita nickte. Ihr hört und schmeckt und riecht sie. Ihr spürt sie mit Eurem Fleisch und Eurem Blut.


  Die Glasmalerin trat einen Schritt näher, streckte beide Hände zu Berylina aus.


  »Gesteht, dass Ihr eine Hexe seid!« Torios Ruf hallte in dem Raum wider, prallte von der Decke ab wie Hitzestrahlen von Steinen.


  Berylina rang um einen letzten Atemzug. Entsagt ihnen nicht, Ranita Glasmalerin. Vergesst nicht, welches Verhalten sie von Euch erwarten. Erinnert Euch der Götter Euer ganzes Leben lang.


  Die Steine waren jetzt mehr als schwer. Die Hitze hatte ihre Haut verkohlt. Sie konnte nicht länger widerstehen, konnte nicht bei dem schreienden Falken bleiben, konnte nicht hinter dem weiß-goldenen Tuch verweilen.


  Sie drängte ihre Gedanken in den tiefsten Teil ihres Geistes, in die Tiefen, die sie während der Hypnose mit Ranita ausgelotet hatte. Sagt, dass Ihr mit den Göttern wandern werdet, dachte sie an Ranita gewandt. Sagt, dass Ihr Euch mit ihnen bemühen werdet. Sagt, dass Ihr ihre Pilgerin sein werdet Sagt es. Sagt es jetzt.


  »Ja!«, rief Ranita. »Bei all den Tausend Göttern, ja!«


  Berylina hörte die Worte wie das Quietschen der Himmlischen Tore. All die Götter um sie herum brachen in einen Freudentaumel aus. Die Tausend tanzten und sangen, lachten und riefen, akzeptierten Berylinas Übergabe, segneten den Handel, den sie eingegangen war.


  »Gesteht!«, rief Torio erneut, aber Berylina hörte ihn kaum.


  Stattdessen schloss sie die Augen und warf den Kopf zurück, ließ ihre geballten Fäuste sich entspannen. Sie ließ sich in den Tiefen ihrer Erinnerung nieder, im Kern ihres Seins, sank die Wege hinab, die Ranita Glasmalerin ihr erst drei Tage zuvor gezeigt hatte.


  Dann war sie über die Eisenplatte hinausgelangt, über die Steine, über die Hektik und die Panik der Kurie. Sie war allein und nicht allein, lebendig und nicht lebendig. Sie fand das letzte Tor in ihrem Geist, die letzte Barriere, die noch zwischen ihrem Körper und den Himmlischen Gefilden stand. Sie richtete ihre Gedanken dagegen, breitete den innersten Kern ihres Seins in Akzeptanz, in Pracht, in Freude aus. Sie entfaltete das letzte Stück ihrer Pilgerrolle, tat den letzten Schritt ihrer Pilgerreise. Dies war die Macht, die Jair ihr versprochen hatte, als sie zuerst in seinem Haus betete. Dies war die Ganzheit, das Einssein, die Ehre, die er gelobt hatte.


  Sie erkannte Tarns vertrautes Rascheln, bevor seine grünschwarzen Schwingen ihre Seele erfüllten.
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  Rani lauschte, wie die Glocken über Brianta hinweg erschallten, jeder metallische Klang wie der Schmerz hinter ihren Augen widerhallend. Sie verschränkte die Hände, während sie aus dem Fenster sah, ignorierte das Flüstern ihrer trockenen, bestäubten Haut. »Lass mich meinen Umhang holen, Mair. Wir können zu Nomes Heiligtum zurückgehen und sehen, ob die Priester uns weiterhin helfen können.«


  Tovin antwortete, bevor Mair etwas erwidern konnte. »Du solltest bei Sonnenaufgang im Gildehaus sein.«


  »Ich kann die Prüfung nicht ablegen. Laranifarso ist wichtiger.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Tovin, und Mair keuchte.


  Rani fuhr zu ihm herum, Zorn ihre Worte befeuernd wie die Nadelstiche, die ihre Handflächen peinigten. »Laranifarso ist ein hilfloses Kind! Außerdem geht diese Prüfung jetzt über meinen Verstand. Wie könnte ich nach dem, was ich vor zwei Wochen gesehen habe, daran denken, sie zu absolvieren? Berylina wurde vor meinen Augen ermordet, von den Fanatikern in dieser Stadt ermordet!«


  Sie hatte einen Schwur gebrochen. Sie hatte versprochen, dass sie Berylina befreien oder bei dem Versuch sterben würde, und sie hatte keines von beidem getan. Anstatt sie von der Kurie freizukämpfen, anstatt Wahrheit und Kraft zu bezeugen, hatte Rani hilflos zugesehen, wie der Atem aus der Prinzessin herausgequetscht wurde.


  Tovin schien sich ihres Versagens jedoch unbewusst. »Das weiß ich. Aber Laranifarso ist seit genau diesen zwei Wochen fort. Du hast gesagt, dass die Gefolgschaft keinen Grund hat, ihm etwas anzutun  noch nicht. Du kannst Berylina nicht zurückbringen, indem du dich weigerst, dich deiner Gilde unterzuordnen. Du versuchst, Ausreden zu finden, um die Glasmalerprüfung nicht ablegen zu müssen.«


  »Wer ist jetzt lächerlich?« Rani stemmte die Hände in die Hüften, wandte einen alten Gauklertrick an, um noch herrischer zu erscheinen. »Tovin, du hast keine Ahnung, wie es in diesem Raum mit Berylina war! Du warst irgendwo draußen auf den Straßen.«


  »Irgendwo draußen…« Er versagte sich eine zornige Erwiderung, und als er erneut sprach, klang seine Stimme Besorgnis erregend ruhig, glatt wie eine Öllache, die in einer Laterne aufs Anzünden wartet. »Ranita, du hast vom ersten Tag an, als wir in Brianta ankamen, klargemacht, dass du keine Verwendung für mich hast. Du hast öffentlich geschworen, mich zu meiden. Du hast meinen Rat auf jedem Schritt deines Weges ignoriert. Wenn ich ›irgendwo draußen‹ war, dann deshalb, weil der Mann, der im Stern und Pferd Ale ausschenkt, eine bessere Gesellschaft ist als du.«


  »Ja«, fauchte Rani. »Der Mann, der Ale ausschenkt, und die Frau, die sich um die Räume darüber kümmert!«


  »Du hast kein Recht, mich zu beschuldigen…«


  »Halt!« Mairs Stimme unterbrach sie, zersägte ihre Argumente wie ein Forstarbeiter, der Bäume fällt. »Euer Streit führt euch nirgendwohin!«


  Rani hob die Handballen an die Augen und presste sie darauf. Sie fühlte sich gestreckt, gezogen, als könnte sie tagelang weinen, und doch hatte sie keine Tränen. Diese verfluchte briantanische Hitze… Sie war seit dem ersten Tag ihrer Ankunft ausgetrocknet. Sie sah den Wasserkrug auf dem Sims, aber sie hatte ihren Schwur, nur im Gildehaus zu essen und zu trinken, noch nicht gebrochen. Sie würde nicht auch noch bei diesem letzten Schwur versagen. Sie könnte dieses Versprechen halten. Sie schluckte schwer, während Mair fortfuhr: »Rani, du wirst zu dieser Gilde gehen, und du wirst deine verfluchte Prüfung absolvieren. Du hast genug Zeit damit verschwendet, mit mir durch die Stadt zu stolpern.«


  »Aber Mair…«


  »Ich will nichts mehr davon hören. Laranifarso wird jetzt seit fast zwei Wochen vermisst. Entweder steht die Gefolgschaft zu ihrem Wort oder nicht. Unsre Hoffnungen bedeuten etwas. Das Absolvieren deiner Prüfung bedeutet etwas. Bring deine Angelegenheit mit der Gilde zu Ende, damit wir alle nach Moren zurückkehren und unsere Reaktion planen können.«


  »Ich…«


  »Bring sie zu Ende!« Mairs Ausruf erklang so laut, dass Rani einen Schritt zurücktrat. »Beende, weshalb du gekommen bist! Beende es!« Die Tür schlug so fest hinter ihr zu, dass der Boden erzitterte.


  Rani wollte ihrer Freundin die Treppe hinab und auf die Straßen der Stadt hinaus folgen, aber Tovins Stimme hielt sie zurück. »Sie hat Recht. Die Welt hält nicht inne, nur weil das Kind entführt wurde.«


  Aber Mair weiß nicht warum, wollte Rani sagen. Mair kann nicht verstehen. Im Raum des Kindermädchens war eine Nachricht hinterlassen worden, eine einzige Zeile, die besagte, dass Laranifarso sich der Gefolgschaft anschlösse. Mair wusste nicht, dass ihr Kind als Geisel für Ranis Handeln gehalten wurde, dass Laranifarso in Sicherheit war, bis Rani Königin Mareka ermordete.


  Aber Tovin wusste es. Rani hatte es dem Gaukler in einem Anfall von Wahnsinn erzählt, als sie und Pater Siritalanu, erschüttert und verzweifelt, in ihre Pension zurückgekehrt waren. Sie hatte Tovin im Schankraum vorgefunden, bereits angetrunken, und sie hatte ihn mit nach oben gezerrt, hatte versucht, den scharfen Geruch nach Ale, den stechenden Duft von gebratenem Fleisch, von würzigen Pasteten und frisch gebackenem Brot zu ignorieren.


  Wenn sie gewollt hatte, dass der Gaukler zu ihrer Verteidigung schreiten würde, so wurde sie enttäuscht. Wenn sie von ihm erwartet hatte, dass er sein Schwert schultern, durch die briantanischen Straßen schreiten und Gnade und Gerechtigkeit fordern würde, so war die Wahrheit niederschmetternd. Denn stattdessen hatte er bedächtig genickt, sich in dem Sessel beim kalten Kamin niedergelassen und seine Stiefel auf den Steinrand gelegt. Er hatte die Augen verengt, während Rani weitersprach, als zähle er ihre Worte ab. Als sie zum Atemholen innehielt, sagte er: »Der glücklose Mörder.«


  »Was?«


  »Ein Gauklerstück. Wir haben es seit Jahren nicht mehr gespielt, aber du hast das Glas dafür gesehen. Ein Bauer wird von einem Prinzen dazu rekrutiert, den König zu ermorden. Die Sensen des Bauern werden einbehalten  der Mann kann töten, oder er kann verhungern.«


  »Laranifarso ist kein Werkzeug!«


  Tovin hatte sie nur angesehen, seine kupferfarbenen Augen dunkel. Rani wusste es besser. Sie schluckte schwer und fragte: »Was geschieht mit dem Bauern?«


  »Er wird getötet, als er den König zu töten versucht.«


  Selbst jetzt, als Rani an Tovins improvisierte Zusammenfassung dachte, kroch zwischen den Schweißrinnsalen entlang ein Schaudern ihr Rückgrat hinab. Zwei Wochen, seit sie die Geschichte der Gaukler gehört hatte. Zwei Wochen, die sie mit dem Versuch verbracht hatte, Mair zu trösten, ihrer Freundin zu helfen, den Marktplatz, die Heiligtümer, jeden Ort zu durchkämmen, der ihr einfiel, wo man ein Kind verbergen könnte. Zwei Wochen, in denen sie es vermieden hatte, Hal zu schreiben, es vermieden hatte, das Haus ben-Jair mit in diese Geschichte hineinzuziehen. Es vermieden hatte, ihren Schwur Meister Parion gegenüber zu brechen.


  »Das ist alles meine Schuld«, sagte sie.


  »Es wird ebenso deine Schuld sein, wenn du eine Glasmalermeisterin bist, wie es das jetzt ist.«


  »Du erwartest von mir, dass ich in dieses Gildehaus spaziere und so tue, als hätte sich nichts geändert? Du erwartest von mir, so zu handeln, als wäre Berylina nicht tot? Als würde Laranifarso nicht als Geisel gehalten?«


  »Was willst du sonst tun, Ranita? Glaubst du wirklich, du kannst in einer großen Stadt ein kleines Kind finden  wenn die Gefolgschaft ihn überhaupt dort festhält? Glaubst du wirklich, du kannst Berylina zurückbringen?«


  Du warst nicht dort, wollte sie erneut sagen. Du hast die Prinzessin nicht sterben sehen. Du hast nicht gesehen, wie sich ihr Gesicht quer durch den Raum verzerrte, bittend, flehend. Du hast nichts versprochen, gar nichts, hast keinen Schwur herausgeschrien, um zu versuchen, ihr Sterben zu erleichtern.


  Und jetzt wurde Rani von ihrem Versagen heimgesucht. Hatte ihr Versprechen etwas genützt? Berylina würde niemals erfahren, dass Rani die Verpflichtung nicht verstand, die sie eingegangen war, dass Rani nur zugestimmt hatte, um der Prinzessin den Tod zu erleichtern. Berylina würde nie wieder atmen. Die Prinzessin lag in einem erdgebundenen Grab, ein unbezeichneter Schrecken am Rande Briantas.


  Tovin reagierte, als hätte sie laut Einspruch erhoben. »Ranita, du führst hier in Brianta schon seit zwei vollen Monaten ein elendes Leben, du und die Menschen um dich herum. Du hast deine törichten Schwüre eingehalten, nur bei deiner Gilde gegessen und getrunken, dir Briefe an deinen König versagt, mich gemieden, als hätte ich die Pest. Mach dem jetzt ein Ende. Unterzieh dich deiner Prüfung. Hör auf, wie ein verzogenes Kind zu handeln, und beende deine Verpflichtungen in diesem verfluchten Land.«


  »Ich handele nicht wie ein verzogenes Kind!«


  Er sah sie nur an, eine Augenbraue schweigend herausfordernd gewölbt. Es ärgerte sie, dass er einen solch perfekten Ausdruck auf sein Gesicht zaubern konnte. Er setzte seine Gauklertricks gegen sie ein, versuchte, sie so leicht zu manipulieren wie eine Menschenmenge im Festsaal des Königs. Sie sagte: »Mair braucht mich.« So. Sollte er dagegen argumentieren.


  Tovin ließ die Stiefel von der steinernen Feuerstelle gleiten und pflanzte sie fest auf den Boden. »Ich werde sie suchen. Wir werden es erneut bei Nomes Heiligtum versuchen. Wir werden versuchen, den Treffpunkt zu finden, wo die Gefolgschaft in dieser verfluchten Stadt ihre Geschäfte abwickelt. Nun geh ins Gildehaus, bevor du noch mehr Zeit verlierst.«


  Sie wusste, dass er Recht hatte. Sie musste handeln. Sie musste vorwärts gehen. Dennoch wollte sie die Hand nach ihm ausstrecken, ihn zu ihrem Bett ziehen, sich für all den Kummer entschuldigen, den sie ihm gemacht hatte, ihnen beiden während der vergangenen zwei Monate gemacht hatte. Sie senkte den Kopf und flüsterte so leise, dass sie glaubte, er würde sie nicht hören: »Ich habe Angst.«


  »Geh.«


  Sie hörte seinen unerbittlichen Tonfall, und sie wusste, dass er ihr keinen weiteren Trost bieten würde. Sein Zorn saß tief, ein kristallklarer Zorn, der zwei Monate gebraucht hatte, um zu Stein zu werden. Zwei Monate den Versprechungen, den Schwüren, den Worten gemäß leben, die von ihr erzwungen wurden. Wie um ihre Schwüre zu unterstreichen, verkrampfte sich ihr Bauch, forderte Nahrung und Trank.


  Sie führte eine Hand über die Vorderseite ihres Gewandes, berührte kaum die Tasche, in der sie Crestmans Giftflasche verborgen hatte. Sie war noch immer da, hart wie ein Tumor. Sie würde jedoch noch nicht darüber nachdenken. Sie würde nicht über Mareka nachdenken, über Moren, über das, was Hal sagen und tun würde. Sie würde sich zuerst der Glasmalerprüfung stellen.


  »Komm mit mir«, bat sie Tovin. »Geh mit mir durch die Straßen.«


  »Geh, Ranita. Du hast genug Zeit verschwendet.«


  Sie zwang ihre zitternden Finger, ihren Tausendspitzigen Stern zu richten, und dann erinnerte sie sich daran, mit der Handfläche über die Gebetsglocke zu streichen. Sie widerstand dem Drang, die Tür noch fester zuzuschlagen, als Mair es getan hatte.


  Eine alte Frau bewachte die Tore des Gildehauses. Rani grüßte sie mit allem Respekt, den sie aufbringen konnte, obwohl sie bemerkte, dass die Frau die Sonne betrachtete, um die Zeit zu ermessen, und breit lächelte, als sie sich ausrechnete, dass Rani vielleicht zu spät zu ihrer Prüfung käme. Rani eilte durch die Gänge und wünschte, sie wären vertrauter, behaglicher, mehr wie das Gildehaus ihrer Jugend.


  Natürlich ging es nur darum. Das briantanische Gildehaus ähnelte in nichts dem morenianischen Gebäude. Die dunklen Gänge, einst dem Gott des Brotes geweiht, hatten nichts mit den hoch aufragenden Räumen zu tun, die Rani mit Clain verband.


  Kobaltblau flammte hinter Ranis Augen auf, und sie erstarrte in dem Gang. Nein. Sie würde nicht an Berylina denken. Sie würde nicht an die Prinzessin denken, an die besondere Beziehung des toten Mädchens zu all den Göttern.


  Was auch immer zwischen ihr und Berylina geschehen war, welche schweigende Verständigung auch immer durch die Hypnose von der Prinzessin ausgegangen war, musste Einbildung gewesen sein. Rani musste es sich herbeigewünscht haben, musste sich davon überzeugt haben, dass etwas Mächtigeres geschehen war. Sie hatte immerhin ihre erste Hypnose durchgeführt. Sie hatte die Regeln des Mannes gebrochen, den sie liebte. Unter solchen Umständen musste sie sich Dinge einbilden. Sie musste gewiss Geschichten ersinnen, um ihr Handeln zu rechtfertigen, um das Risiko zu rechtfertigen.


  Sie verdrängte ihre Vision des kobaltblauen Lichts, aber nun fühlte sie sich schuldig, verletzlich. »Clain wache über mich«, murmelte sie, als sie die Tür zur Gesellenhalle erreichte. Sie verband das Gebet mit einem heiligen Zeichen.


  Sobald sie über die Schwelle trat, wurde sie zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Selbst die anderen Gesellen, in ihre Arbeit vertieft, schauten von ihren Bänken auf. Die übrigen Glasmaler  Meister und Lehrlinge und Ausbilder  starrten sie an, als hätte sie inmitten eines Gottesdienstes aufgeschrien.


  »Ranita, wir sind dankbar dafür, dass du es erwählt hast, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren«, sagte Parion trocken, während er hinter einem Tisch hervortrat, an dem er das Muster eines Gesellen betrachtet hatte. »Vielleicht hast du mich jedoch missverstanden. Die Meisterprüfung begann bei Sonnenaufgang.«


  »Es tut mir leid, Gildemeister. Eine dringende Angelegenheit hat mich davon abgehalten, früher einzutreffen.«


  »Eine dringende Angelegenheit? Etwas Wichtigeres als deine Meisterprüfung?«


  Ein entführtes Kind, wollte sie sagen. Eine tote Prinzessin. Ein Streit mit dem Mann, den ich liebe, der Mann, der mich nicht mehr liebt. Die Absicht einer Gefolgschaft, mich wie das Spielzeug eines Kindes umherzuwirbeln. Sie schluckte schwer. »Es tut mir leid, Meister. Ich habe keine zufriedenstellende Entschuldigung.«


  Es war eine alte Verfahrensweise, eine Methode, die sie seit Jahren nicht mehr angewandt hatte. Sie hatte sie als Kind perfektioniert, als ihr die Aufgabe übertragen wurde, die Waren ihrer Familie in ihrem Marktstand in Moren auszulegen. Sie vergaß gelegentlich, wann sie an der Reihe war, die Silberstücke auszulegen, oder sie entfloh ihren Verpflichtungen absichtlich, nahm ihre Puppe und spielte mit Varna Tinker.


  Und wenn Ranis Mutter sie an ihre Aufgabe rief oder  schlimmer  ihr Vater zu wissen verlangte, was sie sich gedacht hatte, gestand sie. Ehrlich. Ohne Arglist. Gab ihr Versäumnis vollkommen zu und unterwarf sich deren Gnade.


  Der Trick funktionierte auch dieses Mal, wie so oft in ihrer Kindheit. Gewiss verengte Parion die Augen  er erkannte, dass er eingenommen wurde, dass er manipuliert wurde. Und doch beschloss er, sich eher dieser Manipulation zu beugen, als sie zu schelten. Was konnte er immerhin mehr von ihr zu bekommen hoffen als diese Offenheit? Welche bessere Antwort konnte er ersehnen als ein ehrliches Eingeständnis?


  Parion nickte gemächlich und deutete dann auf den leeren Tisch neben Larinda. »Gut. Geh an die Arbeit. Du hast Zeit bis Sonnenuntergang, wie alle anderen Gesellen. Du bekommst keine zusätzliche Zeit.«


  Rani nickte. Die Strafe war angemessen. Sie hatte nichts Besseres erwartet.


  Die Glasmaler führten ihre Prüfung anders durch als andere Gildeleute. Andere Meister prüften die Anhäufung des Könnens ihrer Gesellen. Sie erlaubten ihren Mitgliedern, tagelang, wochenlang, monatelang zu arbeiten  alles mit dem Ziel, ein perfektes Werk zu erschaffen.


  Die Glasmaler begriffen jedoch, dass im Laufe der Zeit viel geschehen kann. Meister konnten Gesellen über die akzeptierten Grenzen hinweg helfen. Vollendete Arbeiten konnten von fernen Ländern gekauft und als Prüfungsarbeiten ausgegeben werden. Gesellen konnten sich untereinander verschwören, um sich mit Projekten zu helfen, sich über die übliche Unterstützung für Gildekameraden hinwegzusetzen.


  Und so prüften die Glasmaler ihre Gesellen nur an einem Tag. Von einem Sonnenaufgang zu einem Sonnenuntergang. Die Gildeleute wurden beobachtet, studiert, genau geprüft. Keine Fehler wurden gemacht. Keine Lügen konnten erzählt werden.


  Rani spürte aller Augen auf sich, während sie zu ihrem Tisch trat. Sie legte ihr Pilgergewand ab, faltete es sorgfältig und hob den Tausendspitzigen Stern an die Lippen, bevor sie das Kleidungsstück auf den Boden legte. Rund um sie herum kehrten die übrigen Gesellen an ihre Arbeit zurück, wollten hektisch so viel wie möglich vollbringen, bevor die Prüfung endete. Nur Belita nahm sich einen Moment Zeit, um ihr zuzulächeln, aber auch die zarithianische Gesellin verschwendete keine weitere Zeit mit einer unterstützenden Geste.


  Rani beugte den Kopf und atmete bewusst tief durch. Sie musste mit klarem Geist an diese Prüfung herangehen. Keine Berylina. Kein Laranifarso, keine Mair. Kein Tovin. Nur Rani, ihr Muster und ihr Glas.


  »Mögen all die Götter wohlwollend auf mein Handwerk herniederblicken, und mögen sie Gefallen an der bescheidenen Kunst finden, die meine Hände erschaffen. Möge Jair selbst sich an meiner bescheidenen Gabe erfreuen, und mögen auch meine geringsten Arbeiten der Welt zur Ehre gereichen. Mögen meine Arbeiten mich dem Willen der Götter gemäß zum angemessenen Zeitpunkt in die Himmlischen Gefilde führen. Lobpreiset die Tausend Götter.«


  Die Worte kamen ihr mühelos von den Lippen, denn sie hatte sie im alten Gildehaus jeden Morgen gesprochen. Beim Aufstehen, beim Beginnen eines Projektes, beim Niederlassen zu einer Mahlzeit oder zum Schlafen. Rani hatte das Gebet so oft gesprochen, dass sie die einzelnen Sätze kaum noch hörte.


  In der Hoffnung, dass Clain sie gehört hatte, und mit Furcht, sich auszustrecken und zu sehen, ob der kobaltfarbene Gott im Raum war, hob Rani das Leinentuch an, das ihren gekalkten Tisch bedeckte.


  Weiß. Blendendes, frisch geweißtes Holz.


  Der Tisch war wie Berylinas Vision von Jair, wie das Bild der Prinzessin von dem Ersten Pilger selbst. Nein, schalt Rani. Keine Berylina. Sie musste sich auf den Tisch vor ihr konzentrieren. Sie musste ihr pochendes Herz ignorieren, ihre kalte, trockene Haut ignorieren. Sie musste das Kribbeln in ihren Handflächen ignorieren und den Schmerz hinter ihrer Stirn. Sie musste wie eine Glasmalermeisterin handeln. Sie musste ihre Prüfung vollenden.


  Sie biss sich auf die Zunge, nahm ihre Zeichenkohle auf und begann zu zeichnen.


  Zunächst war sie sich jedes Geräuschs im Raum bewusst. Sie erkannte, wann Parion einatmete und wann er ausatmete. Sie erkannte, wann einer ihrer Gesellenkollegen seinen Kohlezeichenstift zerbrach. Sie erkannte, wann ein Lehrling von einem Fuß auf den anderen trat, wann ein Meister aus dem düsteren Raum tappte.


  Neben ihr arbeitete Larinda. Rani widerstand der Versuchung, ihre Mitgesellin zu beobachten. Damals, als sie in der alten Glasmalergilde arbeitete, hatte sie sich mit Larinda verglichen. Sie hatte die Holzstücke ermessen, die eine jede zur Küche trug. Sie hatte die Töpfe mit Haferschleim gezählt, die eine jede umgerührt hatte. Sie hatte ausgerechnet, wer genau welches Lob erhielt, wer welche Farben mahlen durfte. Jetzt, in Brianta, hatte Rani eifersüchtig beobachtet, wie Parion Larinda unterstützte.


  Sie wollte das Muster von Larindas Meisterstück sehen. Als Rani jedoch einen Schritt zurücktrat, um einen Blick auf den Tisch ihrer Gegnerin zu werfen, fing sich das flackernde Fackellicht an Larindas Händen. Rani konnte das dumpfe Schimmern von Metall ausmachen, die leichte Kräuselung von Leder und Seide.


  Rani wandte ihre Aufmerksamkeit beschämt wieder ihrer eigenen Arbeit zu. Sie ermahnte sich, sich auf ihre Zeichnungen zu konzentrieren, auf die Studien von Lor, die sie beendet hatte. Sie dachte daran, wie sie den Gott beim ersten Mal zu dick gezeichnet hatte. Sie ermahnte sich, angemessenen Raum für die Bleifassung zu belassen, einen schmalen Rand für das Diamantmesser.


  Sie arbeitete vollkommen fehlerfrei. Ein Teil ihres Geistes bemerkte, dass sie sich wie tief in einer Hypnose bewegte  ihre Finger arbeiteten mit einer Zuversicht, einer Sicherheit, einer Gewissheit, die sie niemals zuvor erlebt hatte. Die Zeichenkohle fühlte sich glatt an, aber sie erkannte ihre verborgene Form, ihre Struktur. Sie wusste, dass sich an der Seite ein Schwachpunkt befand, unmittelbar unter ihrem Zeigefinger. Wenn sie zu viel Druck ausübte, würde der Stift brechen und sie würde ihre Konzentration verlieren, ihre Kontrolle verlieren. Sie entspannte ihre Finger ein wenig, schüttelte ihre Hand, vermied das Problem.


  Anscheinend war keine Zeit vergangen, und doch betrachtete sie die vollständige Zeichnung Lors. Seine Augen sahen sie an, einfach und direkt. Ein Stoffballen lehnte an seinen Beinen, ein üppiges Symbol seines Wohlstands.


  Rani richtete sich auf und spürte überrascht, dass ihre Rückenmuskeln verkrampft waren. Sie hatte nicht erkannt, wie lange sie über dem Tisch gekauert hatte. Sie legte die Zeichenkohle hin und schüttelte ihre Finger aus, sehnte sich danach, dass das Gefühl wieder vollständig zurückkehren, wünschte sich, dass das Kribbeln aufhören würde, das sie seit Wochen quälte.


  Die übrigen Gesellen hatten ihre Zeichnungen natürlich längst beendet. Als Rani sich umsah, erkannte sie, dass mehrere der ihr Gleichgestellten am anderen Ende des Raumes standen, wo sie sich einen Teller mit frisch gebackenem Brot nahmen. Cosino schaute auf und begegnete ihrem Blick. Er hielt ein Stück Brot hoch, als wollte er ihr einen Anteil des Festessens anbieten.


  Ranis Magen verkrampfte sich. Wann hatte sie zuletzt gegessen? Heute Morgen gewiss nicht, und gestern Abend auch nicht  sie war mit Mair durch die Straßen der Stadt gestreift. Dann gestern Morgen? Nein, sie hatte zum Gildehaus kommen wollen, hatte dort etwas essen wollen, wo sie ihre Schwüre einhalten konnte, aber sie hatte sich schon vor Sonnenaufgang von Mair mitziehen lassen.


  Nun betrachtete sie das Brot sehnsüchtig, aber sie erkannte, dass sie keine Zeit verschwenden durfte. Nach der Prüfung wäre Zeit genug zum Essen. Sie hätte ein Leben lang Zeit für Brot, wenn sie erst eine Meisterin war. Wenn sie eine Meisterin wurde. Sie schüttelte an Cosino gewandt den Kopf und zwang sich bei der resignierten Geste zu einem kleinen Lächeln.


  Dann trat sie zu den großen Glasbehältern auf der anderen Seite des Raumes. Dies war ein Zugeständnis der Gilde für ihre Ein-Tages-Prüfung. Gesellen mussten nicht ihr eigenes Glas gießen, mussten nicht darauf warten, dass es abkühlte. Sie mussten nicht die Glastafeln mit Silberfärbemittel bearbeiten, mit anderen Farbstoffen. Stattdessen konnten sie farbige Tafeln aus dem Lager der Gilde benutzen.


  Alle Gesellen hatten jene Tafeln während den der Prüfung vorangehenden Tagen durchforstet. Rani konnte alles Verfügbare benennen, die Farben und die Strukturen. Sie hatte große Sorgfalt darauf verwandt, ihre Möglichkeiten gelassen zu ergründen, damit keiner der übrigen Glasmaler erkennen würde, was sie bevorzugte. Rani wäre nicht überrascht, wenn einige ihrer Kameraden am Morgen bewusst begehrte Tafeln erwählt hätten, wenn sie das Karmesinrot erwählt hätten, das perfekt zu Lors Gewändern passte, die makellosen weißen Tafeln, die sie zu einem Ballen Seide zu schneiden gedachte.


  Nun, im Rückstand zu ihren Kameraden, musste Rani sorgfältig wählen. Sie musste ihre kostbarsten Stücke zuerst wählen, und dann für die weniger kostbaren Schattierungen auf die gewöhnlicheren Tafeln zurückgreifen. So. Sie hatte das Grau für Lors Augen errungen. Sie erlangte ein brauchbares Stück für das tiefe Karmesinrot seines Gewandes. Sie nahm das Braun für seinen Haarkranz.


  Aber das weiße Glas, auf das sie gehofft hatte, war fort. Die Ballen Seide waren für ihr Muster wesentlich. Sie hatte das samtene, zarithianische Weiß benutzen wollen, um das Karmesinrot perfekt abzusetzen. Nun würde sie mit einer dunkleren Schattierung zurechtkommen müssen, mit einer Glastafel, die unreine Spuren Gelb aufwies.


  Erst als sie an Larindas Tisch vorüberging, erkannte sie, wer das samtene Weiß genommen hatte. Die andere Gesellin legte die Tafel gerade auf ihre eigene Kohlezeichnung. Rani konnte die Form der starken Linien darunter nicht ausmachen.


  Das war ebenso gut. Kein Grund zu vergleichen, wie ein jeder die begehrte Tafel benutzt hätte. Rani würde ohne sie arbeiten. Das war richtig. Das war fair. Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als Larinda ihre Hand beugte und ein schweres Schneideeisen aufnahm.


  Rani trat zu ihrem Tisch und sprach in Gedanken erneut das Gebet der Gildeleute. Die Worte waren kaum nötig, aber sie halfen ihr, sich zu konzentrieren, sich zu zentrieren. Dann, als sie wohl nicht mehr das Objekt aller Augen im Raum zu sein glaubte, griff sie unter ihren Tisch und nahm ihre Werkzeugrolle hervor.


  Das Leder fühlte sich unter ihren Fingerspitzen weich an, vom jahrelangen Gebrauch stark abgenutzt. Normalerweise hätte ihre Familie ihre Glasmalerwerkzeuge für sie gekauft, als sie in den Rang der Gesellin aufstieg. Aber als Rani diesen Rang erreichte, war ihre Familie schon lange tot, in Morens Schutt gestorben.


  Tovin hatte ihr ihr Werkzeug geschenkt. Er hatte sich bemüht, es beiläufig zu tun, als er es ihr gab, als würde er ihr Leben nicht verändern. Er hatte ihren überschwänglichen Dank achselzuckend abgetan und darauf hingewiesen, dass er nicht einmal eine neue Lederrolle für sie hatte anfertigen lassen. Er hatte ihr nur das geschenkt, was er übrig hatte.


  Aber sie wusste, dass er ihr einige seiner eigenen Werkzeuge überlassen hatte. Sie besaß sein gutes Diamantmesser, die Klinge, die sie als Erstes benutzt hatte, als sie die Macht eines solchen Werkzeugs erkannte. Sie ließ ihre Finger über das Leder gleiten, als streichele sie Tovins Haut. Bald, sagte sie sich. In dieser Nacht. Nachdem sie ihre Prüfung abgeschlossen hätte. Nachdem sie die vorliegende Angelegenheit bewältigt hätte. Dann würde sie ihren Frieden schließen. Dann wäre alles gut.


  Rani stählte sich, wohl wissend, dass ihr Diamantmesser viel Aufmerksamkeit der übrigen Gildeleute bewirken würde. Als sie das Werkzeug aufnahm, erwartete sie halbwegs, dass Parion ihr verbieten würde, es zu benutzen. Als der Meister jedoch schwieg, hob Rani den Blick und suchte gezielt seine Zustimmung.


  Parion wartete auf ihre Frage. Sein Blick verschränkte sich mit ihrem. Rani war über die Anspannung seines Kiefers bestürzt, über den harten Glanz seiner Augen. Sie hatte diese stählerne Haltung schon früher kennengelernt. Sie hatte für eine Ausbilderin gearbeitet, die ebenso starr, ebenso unnachgiebig, ebenso streng war.


  Ausbilderin Morada. Ranis Gedanken schweiften zu dem Zeitpunkt zurück, als sie zum letzten Mal mit der Frau gesprochen hatte, auf einem unseligen Gerüst außen an Morens Haus der Tausend Götter. Rani war Morada auf dem Marktplatz gefolgt, hatte der Frau zu einem verlassenen Viertel der Stadt nachgespürt. Morada hatte sich mit ihrem eigenen Geheimbund getroffen, und dann hatte die Ausbilderin für ihr abgekartetes Spiel bezahlt, mit dem Leben bezahlt. War das der Preis, der auch von Rani gefordert würde? War das der Preis dafür, sich mit den schattenhaften anderen zu verbünden?


  Rani erschauderte und bewegte ihre Hand von dem in ihrer Tasche verborgenen Fläschchen fort. Es war keine Zeit, die Gefolgschaft in Frage zu stellen, ihre Forderungen zu ergründen, ihre Ziele. Sie musste ihre Prüfung zu Ende bringen.


  Sie hob langsam das Diamantmesser an und drehte es in der Hand, so dass es das Schimmern der Fackeln an der Wand einfing. Sie stellte sicher, dass Parion es von den traditionellen Schneideeisen der Gilde unterscheiden konnte. Sie wollte ihn genau wissen lassen, was sie vorhatte.


  Der Blick des Gildemeisters wurde wie verzaubert auf das dunkle Metall gezogen. Sie sah ihn die schmale Klinge genau betrachten, das Werkzeug studieren, bis Rani dachte, er würde niemals wieder atmen. Dann hob er den Blick, hielt den ihren fest und nickte ein Mal. Meister und Gesellin seufzten gleichzeitig, und dann machte sich Rani an die Aufgabe, ihr Glas zu schneiden.


  Das Diamantmesser glitt zwischen ihren Fingerspitzen dahin. Sie hatte ihre Technik in den Jahren, seit Tovin ihr das Werkzeug zum ersten Mal gezeigt hatte, perfektioniert. Nun drückten ihre Finger mit dem genauen Gewicht darauf. Ihr Handgelenk nahm kleinste Angleichungen vor, während sie die Linien ihrer Zeichnung nachzog. Sie spürte eine kleine Luftblase im Glas und entspannte ihre Finger automatisch, ließ das Messer durch die schwache Stelle gleiten.


  Ihre Arbeit war nicht makellos. Als sie Lors Augen zum ersten Mal zurechtschnitt, drückte sie in dem Versuch, die Augen perfekt zu gestalten, zu fest zu. Das graue Glas zerfiel unter ihrer schweren Hand zu Staub, und sie unterdrückte einen Fluch. Das Karmesinrot für die Gewänder des Gottes war geflammt. Ein Stück des tief karmesinroten Glases war beim Mischen klar geblieben, so dass die Farbe nicht überwog. Rani vergaß, dass das Mischen fehlerhaft sein konnte, und wurde bei ihrem ersten Versuch mit zerbrochenen Fragmenten bestraft. Ihr erster Schnitt für den Ballen Seide hinterließ unten in der Mitte des Stückes einen breiten Streifen Orange. Es wirkte, als wäre der Stoff fleckig.


  Sie arbeitete dennoch rasch und gründlich weiter. Sie stapelte die heilen Stücke auf ihrem gekalkten Tisch, schichtete sie sorgfältig auf. Zweimal schnitten ihr Glasränder in die Finger und hinterließen winzige Blutspuren. Ein Mal rutschten Ranis kribbelnde Finger an dem Eisengriff des Diamantmessers aus, und sie fügte sich einen brennenden Schnitt zu. Sie bemerkte die Wunden jedoch kaum  sie gehörten zum Leben eines Glasmalers, zu der Gilde, der Rani so unbedingt beitreten wollte. Sie wischte sich die Hände an ihren Gewändern ab und arbeitete weiter.


  Schließlich hatte sie das Zurechtschneiden beendet. Einem lange bestehenden Brauch innerhalb der Gilde gemäß, musste sie das unbenutzte Glas in die Behälter zurückstellen  es gab immer andere Glasmaler, die ihre Reste vielleicht brauchen konnten. Sie sammelte die Stücke rasch ein und beförderte sie vorsichtig durch den Raum.


  Ihre Finger kribbelten, als sie die Tafelteile wieder in die Behälter stellte. Sie fühlte sich, als hätte sie seit Stunden gekeucht. Sie musste sich ermahnen, ihre Lungen mit einem vollständigen Atemzug zu füllen. Als sie wieder zu ihrem Tisch zurückging, schien es ihr, als folgte ihr Kopf ihrem Körper zu langsam.


  Sie sah, dass auch die übrigen Gesellen ihr Glas zu Ende geschnitten hatten. Mehrere versammelten sich am anderen Ende des Raumes. Das Brottablett war von Schalen Obst ersetzt worden. Belita und Cosino plauderten tatsächlich miteinander. Belita strich mit der Hand über Cosinos Arm, und die beiden lachten. Der belustigte Klang wehte durch den Raum und brachte den Duft der Pfirsiche in der Schale zwischen den Gesellen mit sich. Rani lief das Wasser im Mund zusammen.


  Nim, der Gott des Windes  er schmeckte nach Pfirsich.


  Nein, schalt sie sich. Noch nicht. Sie würde sich nach der Prüfung Gedanken über Berylinas Ableben machen.


  Sie ignorierte das Essen und kehrte an ihren Tisch zurück. Parion stand über ihre Zuschnitte gebeugt und betrachtete sie mit dem Auge des Meisters. Ihre erste Reaktion bestand darin, aufschreien und ihn fortschicken zu wollen. Sie ermahnte sich jedoch rechtzeitig und wartete besorgt ab, während er das Glas betastete.


  Er hob auch das Diamantmesser an, prüfte es mit stark vernarbtem Daumen. Dann, während sie niedergeschlagen zusah, streckte er die Hand nach ihr aus, so dass sein Ärmel zurückrutschte. Die kreuz und quer verlaufenden Narben waren im Fackellicht deutlich zu sehen. Die erhobene Haut war bläulich, als wäre sie gerade erst von den Männern des morenianischen Königs eingeschnitten worden. Parion legte das Diamantmesser an seine abgestorbene Haut an, als könnte er die Klinge auf diese Art besser ermessen.


  Rani hielt seinem Blick stand, verweigerte sich der Erinnerung, wie er jene Narben erworben hatte, verweigerte sich dem Eingeständnis, wie sie dazu beigetragen hatte. Schließlich nickte Parion und legte das Diamantmesser wieder auf den Tisch.


  Ranis Hände bewegten sich, als würden sie von jemand anderem geführt. Es war an der Zeit, die Metallfolie um die Ränder ihrer Stücke zu schlingen und mit einem von Tovins Werkzeugen glattzudrücken. Sie musste die Folie im Interesse der zeitlich begrenzten Prüfung nicht selbst herstellen, sie nicht zwischen filzumwickelten Blöcken dünn hämmern. Jedem der Gesellen war es erlaubt, fertige Folie aus dem Lager der Gilde zu nehmen.


  Rani trat unmittelbar nach Larinda an den Tisch mit der Folie. Sie musste sich ermahnen, dass die Prüfung kein Wettrennen sei. Sie durfte nicht versuchen, ihre Arbeit schneller zu beenden als jeder andere Geselle. Sie musste vielmehr gegen die Sonne antreten, um vor Tagesende fertig zu werden.


  Larinda mühte sich mit der dünnen Folie ab, versuchte, ein einzelnes Stück von dem haftenden Material zu lösen. Ihre Handprothesen behinderten sie beim Anheben der Folie, so dass sie bei ihrem ersten Versuch drei Stücke ablöste. Der zweite Versuch misslang völlig. Rani beobachtete die andere Frau mit angespanntem Kiefer. Sie stellte sich die gemurmelten Flüche vor, die sie nicht hören konnte.


  Als Larindas dritter Versuch mit über den Tisch verteilten, dünnen Lagen endete, trat Rani vor. »Darf ich dir helfen?«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht!«, fauchte Larinda. Sie beugte wie reflexiv die Handgelenke, und der Daumen der Handprothese rastete nahe an ihrem Zeigefinger ein. Rani wurde an eine grausame Krabbe erinnert, und sie wich zurück und wandte den Blick ab, bis sie Larinda zu ihrem Werktisch zurückgehen hörte.


  Als Rani ebenfalls an ihren Tisch zurückkehrte, pulsierte Kopfschmerz in ihrem Schädel und sandte pfeilartige Übelkeit ihre Kehle, ihren Bauch hinab. Draußen begannen weitere Glocken zu läuten, und sie wandte den Kopf jäh zum Eingang, befürchtete, dass der Klang den Sonnenuntergang bezeichnete. Dem war natürlich nicht so. Die übrigen Gesellen arbeiteten noch immer hart.


  Rani blinzelte rasch, um eine Ansammlung schwarzer Flecke in ihrem Sichtfeld zu vertreiben, und ging dann bewusst langsam, vorsichtig vor. Wenn sich die Folie nach dem Anbringen verzog, würde sich das Blei mit ablösen und das fertiggestellte Paneel instabil machen.


  Die langen Stücke von Lors Gewand waren einfach zu präparieren, aber die runden Abschnitte bereiteten mehr Schwierigkeiten. Sie musste die Augen des Gottes zwei Mal neu gestalten, und der Ballen Seide erforderte vier Versuche, bevor er ihrer kritischen Prüfung standhielt.


  Als sie die Ränder des letzten Glasstückes umhüllte, brannten ihre Augen, trocken wie die briantanischen Straßen. Sie hatte jedoch weder die Zeit, sich auszuruhen, noch hatte sie Zeit, ihren Kopfschmerz zu lindern, indem sie sich den Nacken riebe. Stattdessen holte sie von der anderen Seite des Raumes ihr Bleiband, hob es auf ihre Handfläche. Das Metall war fest zusammengerollt, und Rani musste es, wieder an ihrem Werktisch, geduldig zu einer geraden Linie entrollen. Sie erhitzte es über ihrer Kohlenpfanne und achtete drauf, nicht zu viel der ätzenden Dämpfe einzuatmen. Dennoch ließ der Geruch des schmelzenden Metalls ihren Magen sich verkrampfen.


  Sie wandte den Kopf zu einer Seite, schluckte schwer und sah, dass Larinda gerade die letzte Metallfolie an ihrem Werk anbrachte. Mehrere der Stücke waren sehr groß  verständlicherweise, da sie mit einem normalen Schneideeisen geschnitten wurden. Größere Stücke waren leichter zu schneiden, leichter mit Folie einzuhüllen, leichter zu löten. Sie benötigten weniger Geschick.


  Rani wollte sich an der minderwertigen Bemühung ihrer Kameradin weiden, untersagte es sich aber, bevor sie den Gedanken beenden konnte. Wenn Larinda ihr Muster vereinfachte, dann nur aufgrund ihrer Vergangenheit im Gildehaus.


  Es geschah nur aufgrund der Vergangenheit, die sie und Rani teilten, aufgrund der Verletzungen, die Larinda erlitten hatte, als Rani den Zorn der Männer des Königs heraufbeschwor.


  Ranis Lungen schmerzten, als sie sich über ihr Bleiband beugte. Sie war nun erschöpft, und sie musste rasch blinzeln, um sich konzentrieren zu können. Sie fragte sich, ob sie sich einen Moment Zeit nehmen sollte, um die Augen zu schließen, sie ausruhen zu lassen. Aber sie konnte es sich nicht leisten, ihr Paneel jetzt zu verderben. Sie konnte es sich nicht leisten, die Arbeit aus unbeholfenen Fingern gleiten zu lassen.


  Wie viel Zeit blieb noch? Wie lange, bevor Parion einen Befehl brüllte? Waren andere Gesellen bereits fertig? Waren andere Gildeleute zu den Nachmittagsgebeten gegangen?


  Konzentriere dich. Vergiss die anderen.


  Rani hörte Tovins Stimme, sanft, ruhig. Sie ließ seine Worte über sich hinwegrieseln wie Wasser, wie den Fluss, den hinab er sie vor Jahren geführt hatte, als sie sich zum ersten Mal von ihm hypnotisieren ließ. Er hatte sie damals die Geheimnisse des Glases gelehrt, auf den liantinischen Ebenen und in ihrer  Werkstatt in Morenia. Er hatte sie alles gelehrt, was sie wissen musste.


  Und sie hatte ihn hier in Brianta im Stich gelassen. Sie hatte ihn auf den ersten Befehl der Gilde hin beiseitegeschoben. Sie hatte ihn in die Arme des Weibsbilds in der Schänke getrieben.


  Tovin musste jedoch verstehen. Er wusste, was ihr das Glas bedeutete. Er wusste, wie sehr sie sich danach sehnte, innerhalb der Gilde voranzukommen. Das war immerhin der Grund, warum er mit ihr nach Brianta gekommen war. Das war der Grund, warum er sie begleitet hatte. Er wollte, dass sie Erfolg hatte. Er wollte, dass sie eine Meisterin wurde.


  Rani wandte sich von der Kohlenpfanne ab und füllte ihre Lungen, atmete so tief durch wie möglich. Als sie wieder ausatmete, tat sie es langsam, drückte das Kinn auf die Brust, entleerte ihren Körper.


  Berylina war entleert worden. Berylina war zerquetscht worden.


  Nein. Konzentriere dich.


  Sie erinnerte sich an den strömenden Fluss, erinnerte sich an die Macht der Hypnose. Das hatte Tovin ihr geschenkt. Es war ein Werkzeug, wie das Diamantmesser, wie die feine Juwelierszange, die er benutzte, um Bleiketten zu gestalten. Sie musste ihr Innerstes finden. Sie musste ihre Kraft finden. Sie musste in ihre Hypnose hineingehen und die Kraft ihrer Vergangenheit finden.


  Sie atmete erneut ein, erinnerte sich all der Lektionen, die Tovin ihr jemals erteilt hatte. Sie atmete aus, und sie ließ ihre Schuld, ihre Angst, ihre Erinnerungen an Tovin und Berylina und Mair und Laranifarso los. Sie atmete erneut ein, füllte ihre Lungen, hob ihre Brust an, atmete, atmete, atmete.


  Als sie die Augen wieder öffnete, waren die schwarzen Flecken verschwunden. Der Schmerz hinter ihren Augen war zu einem Echo verblasst. Sie nahm ihre Zange auf und lötete die Bleigelenke für den Gott der Seide, benutzte die Folie, um den angrenzenden Bereich zu verankern.


  Jede Naht war einzigartig. Jede erforderte ihre Aufmerksamkeit, wenn sie Unvollkommenheiten in der Folie, Beschränkungen im Glas entdeckte. Jede verlangte, dass sie ihre Arbeit überprüfte, dass sie sie vollständig glättete, dass sie sie abkühlen ließ, hoffte und betete, dass nichts schiefging. Sie vollendete die erste Verbindungsnaht, und die zweite. Die dritte, die vierte und die fünfte.


  Sie hörte auf zu zählen, griff nach dem Glas, als wäre sie eines von Davins Geräten daheim in Moren. Sie verstand, was sie schuf. Sie wusste, was sie als Nächstes tun musste. Sie ließ ein Stück Glas fallen und hob es unbeschädigt wieder hoch, kehrte sofort zu ihrem Rhythmus zurück. Das Bleiband ging ihr aus, und sie holte von der anderen Seite des Raumes neues, glitt an ihren Kameraden vorbei, als wäre sie unsichtbar.


  Dann war die Bleiarbeit beendet, und sie hatte den Hauptteil des Fensters vollendet. Ein Schritt blieb noch  das Muster aufzumalen. Sie mahlte die bleischwarze Farbe instinktiv mit den Fingern. Vergangen war die Zeit, in der sie das Pulver prüfen musste, seine Feinheit anhand einer Probe testen musste. Sie wusste, wann sie genug gemahlen hatte, wann die Partikel klein genug waren, um Wasser aufzusaugen. Sie mischte die Farbe auf einer zusätzlichen, gezackten Glasscheibe, und dann wählte sie einen Pinsel.


  Ihr Handgelenk war ruhig, als sie die Borsten füllte, sie auf dem Glas umherrollte, so dass sie eine gleichmäßige Menge Farbstoff aufsaugten. Sie drückte die überzählige Farbe aus, presste die Borsten zwischen Fingern, die über Schmerz, über Erschöpfung hinausgelangt waren.


  Sie führte zuerst die feinen Arbeiten aus, die Linien von Lors Gesicht, die strahlenförmigen Runzeln neben seinen Augen. Sie zeichnete auf beiden Seiten seines Mundes Rinnen ein, tiefe, durch sein gewohnheitsgemäßes Stirnrunzeln bewirkte Kanäle. Sie verlieh dem Stoffballen Struktur, machte jedem Betrachter deutlich, dass sich der Stoff um seine hölzerne Form wölbte.


  Und dann malte sie die Octolaris. Sie erinnerte sich der großartigen Glasarbeit mit einer Spinne, die sie in Liantine gesehen hatte, das kunstvolle Muster, das ihr in der Spinnengilde den Atem geraubt hatte. Crestman hatte damals neben ihr gestanden, bevor sie an den Meister der Spinnengilde herantrat, bevor sie Morenias Rettung eintauschte.


  Crestman hatte neben ihr gestanden, bevor sie ihn verriet.


  Selbst dieser Gedanke genügte nicht, ihre Hand erzittern zu lassen. Sie kannte das Muster, das sie vollenden musste, sie kannte es mit der Sicherheit aller Hypnose, der sie sich jemals unterzogen hatte. Dort eine Linie, noch eine, und noch eine. Das Seidengewebe hob sich von dem klaren Glas ab, durch den stetigen Farbstoff hervorgerufen.


  Und Rani war noch immer nicht fertig. Eine letzte Sache… Sie wandte den Kopf zur Seite, betrachtete das Paneel aus einem bestimmten Winkel. Was stimmte nicht? Was fehlte? Sie hatte bei all ihren vorbereitenden Zeichnungen nicht mehr skizziert.


  Und dann erkannte sie es. Sie tauchte den Pinsel ein, füllte die Borsten, drückte sie fast vollständig wieder aus. Sie hob das Handgelenk über den Tisch, hielt ihre Hand still. Sie streckte den Pinsel zu der Glasscheibe aus, berührte sie kaum. Da. In der Ferne. Jenseits von Lors Sichtfeld, über seiner Schulter, fern seines bewussten Denkens.


  Ein einzelner Riberrybaum.


  Rani deutete die glatte Silberborke an, die komplizierten Zweige. Sie ließ die Blätter erahnen. Sie stellte sich die gemusterten Raupen vor, welche die Spinnen nähren würden, welche die Entwicklung der Seide fördern würden.


  Und dann rief Parion: »Die Zeit ist um, Gesellen!«


  Rani wurde schlagartig wieder ins Gildehaus versetzt, aus den Tiefen ihrer Trance gerissen. Sie hatte nicht beabsichtigt, die Kräfte der Hypnose einzusetzen. Nach Berylina hatte sie geschworen, diese fremdartige Kunst niemals wieder nutzbar zu machen. Nichtsdestotrotz hatte sie im Eifer der Prüfung Tovins Unterricht herangezogen, sich auf die Kraft des Gauklers verlassen.


  Mehrere Gesellen protestierten gegen Parions Ankündigung, aber Ausbilder gingen durch die Ränge, ergriffen Pinsel, nahmen Rollen Bleiband fort. Rani erkannte, dass einer der Ihren seine Arbeit sehr früh an diesem Tag verlassen hatte, zerbrochenes Glas mitten auf seinem gekalkten Tisch zurückgelassen hatte. Belita und Cosino waren offensichtlich fertig geworden, bevor die Sonne unterging. Ihre Tische standen leer da, nur in der Mitte eine vollendete Arbeit präsentierend. Drei weitere Gesellen waren ebenfalls fertig geworden und gegangen.


  Parion sagte: »Ich danke euch, Gesellen, für eure Bemühungen. Ihr könnt den Raum jetzt verlassen. Wir Meister werden eure Projekte einsammeln und ihren Wert besprechen. Gehet hin und esst und trinkt und schlaft. Wir werden euch in den kommenden Tagen mitteilen, ob ihr die Prüfung bestanden habt.«


  Das war alles. Es gab keinen Tusch. Es schlug kein Henkerbeil zu. Nicht mehr.


  Rani erkannte, dass sie überaus erschöpft war. Sie war halbwegs verhungert. Sie war ausgetrocknet wie ein Reisender, der tagelang in einer Wüste umhergewandert war.


  Und sie war von ihren Schwüren der Gilde gegenüber befreit. Sie konnte essen, was sie wollte, trinken, was sie begehrte. Sie konnte mit Tovin Zusammensein.


  Sie stützte die Hände auf ihren Tisch, benutzte den hölzernen Rand beim Aufstehen als Hilfe. Ihre Beine weigerten sich, sie zu tragen. Ihre Knie schwankten wie bei einem neugeborenen Fohlen. Sie drehte sich, als wollte sie sich umwenden, als wollte sie tatsächlich Larindas Tisch neben ihr betrachten.


  Das morenianische Gildehaus.


  Rani schrie auf, als sie es sah  groß, hoch aufragend. Sie erinnerte sich an die Ehrfurcht, die sie geblendet hatte, als ihr Bruder sie zum ersten Mal durch die Tore führte, als sie zum ersten Mal das Gebäude betreten hatte, das für viel zu kurze Zeit ihr Zuhause werden sollte. Larinda hatte es vollkommen eingefangen, hatte ihrem Glaspaneel gerade die richtige Menge kunstvolles Maßwerk hinzugefügt.


  »Es ist wunderschön«, hauchte Rani. »Larinda, es ist perfekt!«


  Larinda ignorierte Rani jedoch vollständig, als hätte sie kein Wort gehört. Stattdessen stützte die andere Gesellin ihren Kopf auf den Tisch. Sie spreizte die Handprothesen zu beiden Seiten, als wüsste sie nicht, wie sie sie herunternehmen sollte.


  Rani sah das samtene weiße Glas, die Scheibe, die sie für ihre Seide hatte benutzen wollen. Es war bei Larindas Arbeit besser genutzt. Als Steinmauer besser geeignet. Als Erinnerung an ein Gebäude ausdrucksvoller, das dem Erdboden gleichgemacht wurde, zerstört wurde, so dass es nun nur noch in einer Handvoll gequälter Erinnerungen existierte. »Larinda…«, sagte sie erneut, aber dieses Mal erwartete sie keine Antwort.


  Erst als sie starke Hände auf ihren Schultern spürte, erkannte sie, dass sie weinte. Sie wandte sich um, gab dem Druck nach. Tovin schlang die Arme um sie, hielt sie fest, nahm sie auf, als wäre sie ein kleines Kind.


  »Es tut mir leid!«, keuchte sie, zwang die Worte durch ihre Tränen hindurch. Sie entschuldigte sich bei Larinda, bei Parion, bei allen Glasmalern. Sie entschuldigte sich bei Mair und Laranifarso, bei Berylina. »Es tut mir leid!«


  »Still«, sagte Tovin. Er zog sie von ihrem Tisch fort, von ihrem zerbrechlichen Meisterstück fort.


  Ich hätte Tuvashanoran nicht rufen sollen, wollte sie sagen. Ich hätte vor langer Zeit im Gildehaus vortreten und meine Gildekameraden schützen sollen. Ich hätte den armen Dalarati am Leben lassen sollen. Ich hätte vor der Kurie für Berylina sprechen sollen. Ich hätte Crestman gegen Laranifarso eintauschen sollen. Ich hätte die Forderung der Gefolgschaft nicht akzeptieren dürfen. Ich hätte das Gift für Mareka nicht annehmen dürfen. »Es tut mir leid.«


  Und dann führte Tovin sie aus dem Gildehaus hinaus. Er ging mit ihr an Larinda vorbei, an Parion vorbei, an all den Lehrlingen und Gesellen und Meistern vorbei. Sie spürte, wie seine stetige Berührung sie durch die Straßen dirigierte, zu ihrem Zimmer zurück, zu ihrem Bett zurück. Seine Hände schimmerten im Lampenlicht, als er Käse aufs Brot legte. Seine Knöchel fingen das Licht ein, als er Wein in einen Kelch goss, ihn mit Wasser mischte. Er glättete ihr Haar, während er sie zum Trinken drängte. Seine Finger nahmen geschickt ihren Tausendspitzigen Stern. Er legte ihr Pilgergewand beiseite.


  Dann klammerte sie sich an ihn, zog ihn zu sich, auf die Matratze hinab, neben sich hinab. »Schlaf, Ranita«, sagte er, und sie wollte sich erneut entschuldigen. »Schließ deine Augen, und schlaf. Wir haben morgen früh genug Arbeit.«


  »Es tut mir leid.«


  »Schlaf.«


  Und das tat sie.
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  Halaravilli ben-Jair ging in seinem Turmraum auf und ab und starrte auf das Pergament in seiner Hand. Er hatte die Worte ein Dutzend Mal gelesen, aber sie wollten sich nicht ändern, wollten nicht sicherer, freundlicher, erträglicher werden. Hütet Euch vor der Schlange in Eurer Mitte. Sie lässt die Prinzessin sterben, und sie will Euch weiteren Schaden zufügen. Sie hat einst Euren Schutzherrn getötet Lasst sie nicht erneut handeln. Passt auf Eure Frau, die Königin, auf.


  Die Botschaft war lächerlich. Sie bezog sich eindeutig auf Rani, aber Hal wusste, dass Rani Mareka niemals etwas antun würde. Während seiner ganzen Bemühungen um Frieden und Gedeihen in Morenia war Rani der eine Mensch gewesen, auf den er sich verlassen konnte. Er konnte ihr inmitten all der unsicheren Bündnisse, die er geschmiedet hatte, vertrauen. Sie war ihm geweiht. Sie war ihm treu ergeben.


  Sie war nach Brianta gegangen, um den Zutritt zu einer Gilde zu erbitten, die sein Vater vernichtet hatte.


  Hal hatte befürchtet, dass Ranis Reise auch zu einem Treuetest für sie würde, aber er hatte sich niemals vorgestellt, dass sie scheitern würde. Welches Gift hatte die Glasmalergilde gehortet? Welche sorgfältig genährten Ressentiments, weil sie auseinandergerissen wurden, durch einen königlichen Irrtum?


  In dem Versuch, Rani auf dem Laufenden zu halten  und weil er sie vermisst hatte , hatte Hal Rani während ihrer Abwesenheit Sendschreiben geschickt. Er hatte sich mit den langen Briefen Zeit genommen, hatte erklärt, wie das Königreich zurechtkam, hatte sie um Rat gefragt. Er hatte gefragt, welchen Fortschritt sie in der Gilde machte, hatte sich nach Berylinas Pilgerreise erkundigt. Er hatte seine Korrespondenz an die Glasmalergilde geschickt, damit Rani sie gewiss erhielte und sicher wusste, dass er ihre Arbeit ehrte und respektierte.


  Und er hatte nichts gehört. Keinen einzigen Brief. Keine einzige Antwort.


  Während er die rachsüchtige Art der Glasmaler verfluchte, glaubte er gleichzeitig, das Sehnen verstehen zu können, das Rani für den Status in der Gilde empfunden hatte. Er wusste, dass sie sich danach sehnte, zu einer Familie zu gehören, zu einer Mutter und einem Vater, zu Brüdern und Schwestern. Zu allem, was Hals Vater ihr vor Jahren gestohlen hatte.


  Hatte die Gilde ihr das geboten? Hatten sie einen Preis für ihre Kameradschaft erhoben, indem sie ihr sagten, dass sie ihn nur angreifen müsse, um für immer zu ihnen zu gehören?


  Er las das Pergament erneut. Hütet Euch vor der Schlange in Eurer Mitte. Wer auch immer diese Nachricht geschickt hatte, wusste von Ranis Vergangenheit. Sie wussten, dass sie sich vor  langer Zeit der Bruderschaft der Gerechtigkeit angeschlossen hatte, den Verrätern, die den Sturz des Hauses ben-Jair geplant hatten, sein Löwensiegel durch das Symbol einer gewundenen Schlange ersetzen wollten.


  Und sie wussten, dass Rani in ihrem missgeleiteten Eifer Dalarati, Hals eigenen Wächter, getötet hatte. Hal empfand in einem Augenblick niederschmetternden Selbstmitleids heftige Trauer um diesen verlorenen Soldaten. Dalarati war ein guter Mann gewesen, und treu. Er war zu früh getötet worden. Sein Leben war geopfert worden, bevor er auch nur erkannte, dass eine Schlacht im Gange war.


  Dalarati hatte Hal in die Gefolgschaft gebracht, in den Geheimbund, mit seinen endlosen Geheimnissen und Tarnungen, mit seinen komplizierten Windungen der Macht. Wie würde der Soldat heute über die Gefolgschaft denken? Wie würde er über die bestehenden Kämpfe um Macht denken? Um Geld? Wie würde er über die Warnung denken, dass Rani Mareka etwas antun wollte?


  Hal las das Pergament wie unter Zwang erneut und fluchte. Irgendwie ergab das alles auf grausame Weise Sinn. Rani war schon distanziert gewesen, bevor in Brianta ihr Schweigen begann. Sie war ihm gegenüber kühl gewesen, seit sie aus Liantine zurückgekehrt war, seit er Mareka zu seiner Frau genommen hatte… Sie sagte, sie würde von ihrer Verantwortung gegenüber der Gauklertruppe auf Trab gehalten, vom Dienst als ihre Schutzherrin. Aber sie hatte ihn gemieden, hatte Mareka gemieden.


  Er war kein Narr. Er hätte beobachtet, wie sie ihren Stolz hinuntergeschluckt und sich vor der Königin verneigt hatte, sich vor einer erhobenen Gildefrau aus einem fernen Land verneigt hatte. Er hatte die Verletztheit hinter Ranis Augen gesehen. Es gab keine andere Möglichkeit, hatte er erklären wollen. Er hatte mit Mareka in einem Moment der Leidenschaft ein falsches Spiel getrieben, und nun musste er dafür bezahlen. Er und Rani und ganz Morenia.


  Die schwere Sommerluft schwebte durchs Turmfenster herein, übersättigt wie Schuld, und Hal erhaschte einen Hauch eines beißenden Bestattungsfeuers auf dem nahegelegenen Kathedralengelände. Er spannte sich an. Beerdigungen. Weitere Leichen den Flammen übergeben, durch die Tore zu den Himmlischen Gefilden überführt. Aber er durfte nicht trauern. Es waren nicht seine Söhne, die heute brannten. Andere Menschen, andere Verluste. Andere Väter, die die Götter verfluchten.


  Hals Blick wurde wieder auf das Pergament gezogen. Sie lässt die Prinzessin sterben.


  Vor fünf Tagen hatte Hal die Nachricht über Berylinas Tod erhalten. Eine nicht unterzeichnete Nachricht, von einem anonymen, briantanischen, religiösen Tribunal. Eine kühne Behauptung über Hexerei und Hinrichtung, über eine Pilgerin, die nicht bereute, bevor ihre Seele für immer von den Himmlischen Gefilden verbannt wurde. Über einen in ein Grab geworfenen Leichnam, dem die rituelle Reinigung verwehrt wurde.


  Aber nichts von Rani, selbst da nicht. Überhaupt nichts.


  War sie überhaupt dabei gewesen? Oder hatte ihre Eifersucht sie von Berylinas Seite vertrieben? Könnte sie dabeigestanden, der Verurteilung und Hinrichtung der Prinzessin zugesehen und doch geschwiegen haben, damit Hal leiden würde? Konnte Rani ihn so sehr hassen?


  Sie will Euch weiteren Schaden zufügen.


  Als er mit Mareka als seiner Braut aus Liantine zurückgekehrt war, hatte er Rani verletzt. Das wusste er. Er war damals ein frisch gebackener Ehemann gewesen, der seine schwangere Frau ängstlich umsorgte. Er hatte Rani Händlerin bei der Aufgabe beobachtet, seine Seidenindustrie aufzubauen, Riberrybäume an verdienstvolle Adlige zu liefern, wertvolle Octolarisspinnen zuzuteilen. Er hatte sie ihre Gauklertruppe befehligen sehen, eine Gastspielreise für sie ausarbeiten sehen, sie die Gaukler auf ihren Weg durch das Land schicken sehen. Sie arbeitete wie immer verbissen unabhängig, verzweifelt ergeben. Er hatte mit ihr nur über finanzielle Dinge gesprochen, nur über das Geld, das in seine Schatzkammer und wieder hinausfloss.


  Aber er hatte zu seiner Schande von ihr geträumt. Er hatte geträumt, dass sie in seinen Thronraum kam, dass sie neben ihm saß. Sie trug die einfache goldene Krone, die er für Mareka gestaltet hatte. Sie legte die Finger über ihren flachen Bauch, lachte über seine unausgesprochene Frage, über seine schweigende Sorge, und dann deutete sie mit einem Finger anklagend auf die Königin. Die Wächter trugen Mareka daraufhin aus dem Palast, aus Moren, aus dem ganzen Königreich.


  Hal errötete selbst jetzt noch verlegen. Er war ein ergebener Mann, ein treuer Ehemann. Er hatte Rani niemals berührt. Er hatte der geheimen Botschaft seiner Träume niemals nachgegeben.


  Und so blieb ihm nur, ein Stück Pergament anzustarren und sich zu fragen, ob seine Ehre ihn einen wertvollen Untertan gekostet hatte. Hatte er Rani in ihr Schweigen in Brianta getrieben? Hatte er sie in ihre alten Ärgernisse zurück gezwungen, sie inmitten des sorgfältig genährten Zorns der Gilde geworfen?


  Passt auf Eure Frau, die Königin, auf.


  Ein hartes Pochen erklang an der Tür des Arbeitsraumes. Hal fluchte und zerknitterte unwillkürlich das Pergament. »Herein!«, rief er, und die Schärfe des einen Wortes schürte seinen Zorn noch. Er warf die verfluchte Botschaft auf den Tisch, ließ sie inmitten der elenden Dokumente fallen, die er an diesem Morgen studiert hatte.


  Denn er war schon, bevor er die geheime Warnung auf seinem Schreibtisch entdeckte, übler Stimmung gewesen, denn die Dokumente erzählten eine bedrückende Geschichte, waren ein hoffnungsloser Bericht. Von deren Inhalt entmutigt, hatte er ausdrücklichen Befehl erteilt, dass er nicht gestört werden sollte. Wer wäre ausreichend töricht, diesen Befehl zu missachten? War es zuviel verlangt, wenn ein König einige einfache Augenblicke der Ungestörtheit forderte? War es wirklich zu schwer, den direkten Befehl zu begreifen, ihn in Ruhe zu lassen?


  Hal wirbelte zu dem Eindringling herum, aber die Tür blieb geschlossen. Ein gedämpftes Flüstern vieler Stimmen erklang. »Herein, sagte ich!« Seine Stimme bebte.


  Verdammte Geheimbotschaft. Verdammte Spinnenseide. Verdammte Dürre.


  Innerhalb von vierzehn Tagen war eine weitere Zahlung an die Gefolgschaft fällig, und ihm fehlten noch immer einhundert Goldbarren. Er hatte seine Adligen so weit mit Steuern belegt, wie er es wagte, mehr als er es sicher tun konnte, ohne offenen Widerstand zu riskieren. Obwohl die Seidenauktion zu Beginn des Sommers seine Schatztruhen hübsch gefüllt hatte, konnte er nicht alle seine Zahlungen allein aus diesem Bestand begleichen. Er hatte auf das Einkommen aus verschiedenen Sommerjahrmärkten gezählt, auf von den verschiedenen Marktplätzen eingenommene Steuern. Er hatte nicht mit der Dürre gerechnet, die sich über den größten Teil Morenias gezogen hatte, über die Ernten, die unter der gnadenlosen Sommerhitze verwelkt waren.


  Selbst jetzt zupfte er am Kragen seines Gewandes, an der leichten Seide, die er am Morgen angelegt hatte, der schwül und dunstig wie alle übrigen Morgen war. Davin konnte einen Damm bauen. Er konnte ein Fluggerät konstruieren. Warum konnte der alte Mann nicht etwas erschaffen, um die Palastgänge während dieses unbarmherzigen Sommers zu kühlen?


  Die Stimmen draußen wurden lauter, aber noch immer öffnete niemand die Tür. »Bei all den Tausend, kommt herein!«


  Der Riegel hob sich leicht. Hal hielt verärgert den Atem an, durchquerte, als die Tür noch immer nicht geöffnet wurde, den Raum und riss die Eiche zurück, als könnte er alle seine Probleme dahinter zerquetschen.


  »Euer Majestät! Ich muss…«


  »Sire, ich sagte Mylady Mair, sie solle warten…«


  »Mylord, sie haben uns gesagt, wir müssten warten, um Euch zu sehen…«


  Mair. Farso. Rani. Und hinter ihnen, hoch aufragend wie ein Schatten, Tovin Gaukler.


  Also waren die Reisenden zurückgekehrt, direkt aus den Ställen kommend, wenn der ihnen anhaftende Gestank ein Hinweis war. Was sollte er tun? Wie sollte er handeln? Und warum starrte Rani ihn an?


  »Ruhe!«, brüllte Hal, und die Neuankömmlinge hielten mitten im Wort inne. »Mylady Mair. Rani Händlerin. Tovin Gaukler. Willkommen daheim in Morenia.« Er sprach seine Begrüßung mit frostiger Präzision aus, machte sich nicht die Mühe vorzugeben, ihm gefiele die Störung.


  Als sie seine mürrischen Worte schließlich richtig deuteten, reagierten sie verhalten, die beiden Frauen in zweckdienliche Hofknickse versinkend. Tovin verbeugte sich von der Taille aus mit katzenhafter Anmut, während Farso tiefere Ergebenheit zeigte. Hal verengte die Augen, entschlossen, seinen Standpunkt klarzumachen. Damit er Rani nicht erneut ansehen musste, verlagerte er sein Gewicht vom rechten Fuß auf den linken, blockte ihren Blick auf die zerknitterte Warnung auf seinem Schreibtisch mit seinem Körper ab.


  »Farso«, sagte er und wandte sich um, um seinen treuen Mann zu schelten, »diesen Reisenden wäre doch gewiss besser gedient, wenn sie sich in ihre eigenen Raunte begäben. Wir hätten verstanden, wenn sie nicht unmittelbar nach ihrer Rückkehr ihren Respekt gezollt hätten.«


  Mair antwortete, bevor Farso eine Antwort ersinnen konnte. »Sire, wir kamen direkt hierher, weil wir eine dringende Angelegenheit vorzutragen haben. Ihr müsst von der Beleidigung Eurer Krone erfahren. Ihr müsst die Euch in Brianta zugefügte Verletzung verstehen.«


  »Ich habe von Prinzessin Berylina erfahren.«


  »Aber nicht von Laranifarso!« Die Stimme der Frau brach, als sie den Namen ihres Sohnes aussprach, und Hal konnte nicht umhin, den Blick rasch Farso zuzuwenden. Nun erkannte er, dass das Gesicht seines Gefolgsmannes angespannt war, dass der unerschütterliche Soldat wirkte, als wäre er grausam getroffen worden.


  »Laranifarso.« Er stellte sich das kleine Kind vor, den kostbaren Sohn, in Windeln gewickelt. Welches Unglück war in Brianta geschehen? Welches Unheil hatte seine Untertanen in jenem Land befallen?


  Mair keuchte: »Er wurde entführt, Sire.«


  »Entführt?« Das machte keinen Sinn. Wer hatte das Kind entführt? Ein Kleinkind?


  »Ja!« Ihre Beharrlichkeit wurde durch ihren hektischen Blick noch erhöht, durch den Schmutz, der ihr windgerötetes Gesicht überzog. »Bei Jair, mein Sohn wurde mir gestohlen!«


  Ihre Worte klangen schrill, bis ihre Stimme brach und Farso vortrat, als könnte er seine Frau irgendwie trösten. Bei Jair… Dann hatte die Gefolgschaft hiermit zu tun? Hätte die Reise nach Brianta katastrophaler verlaufen können?


  Farso umfasste den Arm seiner Frau, hielt sie zurück, während er ihr gleichzeitig sichtbar Halt bot. »Bitte, Sire. Mair hat versucht, mit den briantanischen Behörden zu sprechen, aber sie sagten, sie könnten nichts tun. Wenn Ihr ihnen schreiben würdet, oder noch besser, Eure Soldaten hinschicken würdet…«


  Armer Mann. Er wusste nichts von der Gefolgschaft. Er wusste nichts von der Stärke der ihnen gegenüberstehenden Macht.


  »Einen Moment, Farso«, sagte Hal. Dann schaute er zu Rani, bezwang seine Verärgerung, um ihre seltsam ruhige Haltung in sich aufzunehmen. Sie hatte sich irgendwie mit Laranifarsos Verschwinden abgefunden. Sie verlangte nicht, dass er Soldaten sandte, dass er die Gefolgschaft preisgab.


  Lasst sie nicht erneut handeln.


  Was hatte Rani getan? Wie weit würde sie in ihrer Rache an ihm gehen? Konnte sie etwas dadurch zu gewinnen hoffen, dass sie der Gefolgschaft das Kind ihrer Freunde opferte? Hal hielt den Blick auf sie gerichtet, während er sagte: »Wir brauchen mehr Fakten, bevor wir handeln können. Wir müssen genau wissen, wer das Kind entführt hat und was sie dadurch zu gewinnen hoffen.«


  Farso beharrte: »Eure Männer können das mit ihren Schwertspitzen erfahren, Sire! Ich bitte Euch! Wenn es Euer Sohn wäre, würdet Ihr eine sofortige Reaktion erwarten!«


  Heißer Zorn zuckte durch Hals Brust. »Ihr wisst, dass ich Laranifarso wie meinen eigenen Erben liebe.«


  Farso schluckte hörbar, und das Blut wich noch stärker aus seinen Wangen. »Sire, ich wollte nicht.«


  »Natürlich nicht.« Der Adlige stammelte weitere Entschuldigungen, und Hal wollte ihn angreifen. Behandele mich nicht wie einen Schwachkopf! Sieh mich nicht plötzlich so mitleidig an! Hal atmete bewusst beruhigend durch. »Farso, ich weiß, dass Ihr mich nicht verletzen wolltet. Dennoch kann ich nichts tun, bis ich alle Fakten kenne. Und ich werde die Fakten erst erfahren, wenn sich die Ladys  und Tovin Gaukler  von ihrer Reise erholt haben.«


  »Euer Majestät«, grollte Mair, »ich bin so erholt wie ich nur sein kann, bis mein Baby in Sicherheit ist.«


  »Ihr wart fast drei Monate in einem fernen Königreich. Ihr seid auf einer heißen, trockenen Straße hart geritten.« Hal zwang seine Stimme zu einem freundlicheren Tonfall. »Bitte, Lady Mair. Esst etwas. Trinkt etwas. Wascht Euch den Staub der Straße vom Gesicht. Ich werde hier sein, wenn Ihr Euch ausgeruht habt. Dann können wir unsere Reaktion ermessen.«


  Hal beobachtete, wie das Unberührbaren-Mädchen seine Worte abmaß. Es war etwas Ungezähmtes an ihr, etwas Angespanntes und Zorniges. Sie hatte stets gegen Autoritäten rebelliert  gegen seine, die der Kirche, sogar die der Gefolgschaft. Hal wandte sich an Farso. »Kümmert Euch um Eure Frau.«


  Nun war es an Farso, verletzt zu wirken, als wäre Hals Abweisung endgültig. »Sire, Ihr wisst, dass ich nicht beabsichtigte…«


  »Ich weiß, Mylord. Ich verstehe. Kümmert Euch um Lady Mair. Wir werden erneut miteinander sprechen, wenn wir alle ausgeruht sind.«


  Farso runzelte die Stirn, aber er verlagerte seinen Griff um Mairs Arm, wurde nachdrücklicher. Das Unberührbaren-Mädchen blinzelte heftig, als wäre sie überrascht, ließ sich aber zur Tür des Arbeitsraumes führen. Es schien sie ein wenig zu trösten, als Farso auf der Schwelle innehielt. »Sire, ich weiß, dass Ihr nicht untätig zusehen werdet.«


  Hal begegnete dem Blick seines Gefolgsmannes ruhig. »Das ist richtig. Nehmt Mair mit. Wir werden später sprechen.«


  Und sie waren fort.


  Aber Rani und ihr Gaukler blieben. Ein Verräter? Zwei? Keiner? Wie konnte Hal sicher sein? Wie konnte er die wahre Gefahr in diesem Raum, in ganz Morenia ermessen?


  Er schaute zu dem zerknitterten Pergament und wünschte, er hätte dessen Beschuldigungen niemals gelesen, er hätte niemals zweifeln müssen. Er atmete tief ein, bevor er Rani in die Augen sah. »Und du wirst mir vermutlich erzählen, worum es bei alledem geht?«


  Sie schaute zu Tovin, ein rascher Blick, der irgendeinen schweigenden Befehl beinhaltete. Hal dachte, dass sie den Gaukler vielleicht aus dem Raum wies, aber der Mann sah sie nur an und zuckte leicht die Achseln. Sie spannte verärgert den Kiefer an, aber Tovin reagierte weiterhin nur, indem er offen, leichthin lächelte. Hal verlagerte sein Gewicht, um erneut ihre Aufmerksamkeit zu erringen, ließ einen Teil seines Ärgers sichtbar werden.


  »Mylord«, sagte Rani, »ich weiß in dieser Angelegenheit kaum mehr, als Ihr bereits gehört habt. Die Gefolgschaft hat Laranifarso entführt.«


  »Aber warum sollten sie das tun?« Hals Stimme klang härter, als er beabsichtigt hatte. »Haben sie in Brianta Forderungen an dich gestellt? An Lady Mair?«


  Rani warf Tovin einen weiteren Blick zu. Also an den Gaukler? Versuchte die Gefolgschaft, Tovin zu manipulieren? Warum wollten sie seine Treuezugehörigkeit erzwingen? Schließlich hatte sich der Mann doch selbst in die geheimen Ränge der Gefolgschaft katapultiert. Vielleicht hatte der Kern des Geheimbundes letztendlich beschlossen, ihn hinauszuwerfen. Vielleicht hatten sie ihm befohlen, ihren Treffen in Brianta fernzubleiben, er hatte sich geweigert, und das Kind wurde jetzt als Geisel gehalten, um sein gutes Benehmen zu garantieren… Aber das ergab keinen Sinn. Überhaupt keinen Sinn. Der Gaukler war hier in Morenia. Wäre Tovin der Grund, dann hätte die Gefolgschaft Laranifarso inzwischen freigelassen.


  Der Gaukler öffnete seine Hand und verbeugte sich leicht, als fordere er Rani auf, mit ihrem Bericht fortzufahren. Hal konnte den frustrierten Blick, den Rani Tovin zuwarf, mühelos deuten, die offene Verärgerung, die bedeutete, dass sie nicht fortfahren wollte, solange er im Raum war. »Mylord«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne zu dem Gaukler, »mir ist gerade eingefallen, dass ich meine Satteltaschen im Stall vergessen habe. Könntet Ihr Euch für mich darum kümmern? Sie enthalten meinen Tausendspitzigen Stern und andere Dinge, die für mich wertvoll sind.«


  Tovins Gesicht wurde verschlossen. »Gewiss, Ranita, vertraust du den Stallburschen des Königs.« Der Mann war schlau. Rani konnte Hals Diener nicht in Frage stellen, wenn Hal dabei war.


  Ihre Stimme klang gleichmütig, als sie erwiderte: »Natürlich vertraue ich ihnen. Es ist nur so, dass ich mich seltsam fühle, nachdem ich den Stern so lange getragen habe. Ich fühle mich ohne ihn nackt.«


  Ein schweigender Kampf wurde zwischen ihnen ausgefochten. Tovins Frust war in seinem Blick erkennbar, in dem die offene Forderung stand, wissen zu wollen, warum er gehen sollte. Rani blieb unbewegt, als wäre sie sich der Fragen, die er stellte, der Handlungen, die er forderte, äußerst unbewusst.


  Als der Gaukler erneut sprach, klangen seine Worte so knapp, dass er Zeilen aus einem seiner Stücke hätte rezitieren können. »Wenn du mich jetzt aus diesem Raum schickst, kehre ich vielleicht lange nicht zurück.«


  Rani schluckte schwer, sagte aber mit ruhiger Stimme: »Ich möchte mit meinem König und Lehnsherrn allein sprechen.«


  Der Gaukler erwog und verwarf eindeutig verschiedene Erwiderungen. Hal konnte die Worte sich in seiner Kehle bilden und die Empfindungen über sein Gesicht flattern sehen. Schließlich neigte er den Kopf. »Wie Ihr wollt, Lady Ranita.« Der Gaukler ging, bevor Rani etwas sagen konnte, bevor sie ihm befehlen konnte, zurückzukommen, ihn bitten konnte, umzukehren.


  Hal sah offen überrascht zu. Er hatte Rani Händlerin noch niemals sprachlos erlebt. Sie schaute stumm zur Tür, harscher Verlust auf ihrem Gesicht offenkundig.


  »Rani«, sagte er wider Willen, und sie zuckte beim Klang ihres Namens zusammen. Erst da wurde er sich bewusst, wie bleich ihre Haut geworden war. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, als hätte sie in all den Wochen, die sie fort war, nicht geschlafen. Ihre Lippen waren ausgetrocknet, rissig, und er konnte erkennen, dass sie kürzlich geblutet hatten.


  Vielleicht log das Pergament. Vielleicht gab es eine andere Erklärung für ihr Schweigen, für ihr Ignorieren seiner Briefe. Er wollte sie fragen, warum sie nicht geschrieben hatte, aber die Frage klang plötzlich wehleidig und kindisch. Schwach. Stattdessen sagte er: »Es war also eine harte Reise?«


  Sie schüttelte zögernd den Kopf, aber der Geste fehlte das Selbstvertrauen. »Ich wurde in Brianta krank.« Sie ballte die Hände zu angespannten Fäusten, aber erst nachdem er das Netzwerk winziger Schnitte sehen konnte. Glasmalerwunden. Der Preis der Gilde, um die sie gekämpft hatte, der Gilde, die ihn hasste.


  »Was für eine Krankheit?«


  »Ich weiß es nicht wirklich, Mylord. Als ich dort war, dachte ich, es wäre nur Müdigkeit. Ich glaubte, so auf meine Gildearbeit konzentriert zu sein, dass ich erschöpft sei.«


  »Und jetzt?«


  »Essen schmeckt seltsam. Getränke scheinen verdorben. Ich schmecke Metall im Mund, und ich kann nicht warm werden, selbst unter der Sommersonne nicht.«


  Er war unwillkürlich besorgt. »Wärst du in deinem Gildehaus nicht sicher gewesen, könntest du befürchten, vergiftet worden zu sein.«


  Ihr Blick zuckte bestürzt zu seinem, und sie umklammerte in jähem Unbehagen ihre Röcke. »Warum sagt Ihr das, Sire? Ich glaube stattdessen, ein schleichendes Fieber zu haben.«


  »Ein Fieber, das den Geschmack von Metal} in deinem Mund hinterlässt?«


  Sie wand sich unter seinem Blick, steckte die Hände in die Taschen. Als sie sprach, klang sie, als formuliere sie heilige Schwüre. »Ich habe alle meine Mahlzeiten im Gildehaus eingenommen, während ich in Brianta war.«


  Hal schrak vor der Feststellung des Offensichtlichen zurück. Er war sich nicht sicher, dass er weiterhin über die Glasmaler sprechen konnte, ohne dass in seinen Worten verbitterter Argwohn mitklang. Stattdessen zwang er sich zu fragen: »Und deine Prüfung? Bist du jetzt eine Meisterin?«


  »Ich weiß es noch nicht.« Er hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme, sah es an den Sehnen, die an ihrem Hals hervortraten, wenn sie schluckte. »Die Gilde wird meine Arbeit ermessen und sie mit der Arbeit der anderen Gesellen vergleichen. Sie werden mich ihre Entscheidung wissen lassen.«


  »Wann?«


  »Bald.« Das Wort ging in dem Raum fast unter. »Ich habe ihnen eine Eurer Brieftauben dagelassen. Sie werden Nachricht schicken, wenn sie sich entschieden haben.«


  Ihre Feststellung klang wie ein Gebet, und Hal widerstand der lächerlichen Versuchung, ein heiliges Zeichen über seiner Brust zu vollführen. Die unterdrückte Bewegung rief ihm jedoch Berylina in Erinnerung. Er zwang seinen Blick erneut von dem zerknitterten Pergament fort und fragte streng: »Was ist in Brianta geschehen? Warum hast du mir nicht geschrieben?«


  »Das habe ich!« Sie widersprach scharf, und dann schluckte sie und wandte den Blick ab. »Das habe ich. Ein Mal. Aber ich habe Meister Parion gegenüber einen Schwur geleistet, nicht mit Euch zu korrespondieren.«


  »Einen Schwur? Deinen König zu ignorieren?«


  »Einen Schwur, meiner Gilde treu zu sein, Sire. Einen Schwur, wie jeder andere Glasmaler zu leben.«


  »Dann hast du dich auch geweigert, meine Briefe zu lesen?«


  »Ich habe sie nie gesehen.« Ihr Protest klang merkwürdig tonlos, als wäre alle Leidenschaft aus ihr gewichen.


  »Ich habe dir wiederholt geschrieben. Meine Reiter haben jede Nachricht deinem Parion Glasmaler übergeben.«


  Er beobachtete den Kampf auf ihrem Gesicht, sah, dass sie nicht wusste, ob sie ihm glauben sollte. Ihr Monarch oder ihr Gildemeister  wem sollte sie vertrauen? Wo lagen ihre wahren Treuezugehörigkeiten? Er beschloss, sie zu drängen. »Wie hast du Berylina sterben lassen?«


  »Sie sterben lassen!« Rani wirkte vielleicht erschöpft, aber sie verlieh ihrem Ausruf Schärfe. »Mylord, Ihr denkt vielleicht, ich hätte müßig dabeigestanden, während all die Kräfte der briantanischen Kirche gegen uns gerichtet wurden, aber ich versichere Euch, dass ich Berylina Donnerspeer nicht, nicht einen Moment, habe sterben lassen.«


  »Dir ist bewusst, dass Teheboth den Tod der Prinzessin als perfekte Gelegenheit ansehen wird, Morenia anzugreifen? Er kann jetzt ein Heer versammeln, mitten im Herbst angreifen. Er wird behaupten, er wolle seine Tochter rächen, aber sein Ziel wird sein, unsere Octolaris zu erlangen.«


  Rani nickte, und er erkannte, dass sie sich das schon selbst gedacht hatte. Ihre ruhige Akzeptanz war vernichtend. Vor wie langer Zeit hatte sie sich Teheboths Rache ausgerechnet? Wie lange hatte sie schon von dem Krieg gewusst, der Morenia bevorstünde, wenn Berylina unter ihrem Schutz starb? Wer hatte sie gedrängt, die Katastrophe in Gang zu bringen, oder  schlimmer noch  hatte sie allein gehandelt? »Ja, Mylord. Das könnte er tun.«


  »Könnte! Würdest du es an seiner Stelle nicht tun?«


  »Die ganze Welt weiß, dass Teheboth wenig Liebe für seine rebellische Tochter übrig hatte. Andere Länder nähmen es vielleicht nicht sehr wohlwollend auf, wenn Donnerspeer in Berylinas Namen einen Krieg begänne. Sie könnten den Kampf als offenkundigen Opportunismus ansehen.«


  »Glaubst du das wirklich? Glaubst du wirklich, dass sich in dem bevorstehenden Kampf irgendjemand auf unsere Seite stellen würde?«


  »Das werden sie, wenn sie die wirtschaftlichen Gründe dafür begreifen, es zu tun.« Rani seufzte aus so tiefstem Herzensgrunde, wie das Meer zwischen Morenia und Liantine war. »Ihr müsst sie auf unsere Seite bringen, Sire. Ihr müsst sicherstellen, dass sie den Preis für ein Seidenmonopol begreifen. Wenn sie wirklich glauben, dass Liantine die Alleinherrschaft auf dem Tuchmarkt zurückerlangen wird, dann werden sie Euch unterstützen.« Sie hob den Blick, als wären ihre nächsten Worte das Wichtigste, was sie ihm je mitgeteilt hätte. »Lasst sie den Wert der Seide erkennen, Mylord. Lasst sie erkennen, dass sie ebenso für ihre eigenen wie für Eure Schatzkammern kämpfen. Lasst sie erkennen, dass Liantine unser aller Feind ist.«


  Hal hörte die Weisheit ihrer Worte, aber er wollte nicht zuhören. Was wäre, wenn dies ein Teil ihres Planes wäre? Was wäre, wenn sie ihn in einen Kampf locken und ihn dann verletzlich zurücklassen wollte? Er sagte: »Wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen. Unsere Spinnenseide ist unsere einzige Hoffnung auf Rückzahlung der Gefolgschaft.«


  Etwas zuckte über ihr Gesicht, eine geheime Botschaft oder ein Protest. Was?, wollte er rufen. Was hast du mir über die Gefolgschaft zu sagen? Ihre Kehle arbeitete, und sie sagte: »Wir wussten immer, dass es schwierig würde, diese Körperschaft zufriedenzustellen.«


  Er beschloss, sie direkt zu beschuldigen. »Was planen sie, Rani? Was wollen sie mir antun?«


  »Ihr wisst ebenso viel wie ich.« Sie atmete tief ein, und dann begegnete sie seinem Blick, als wollte sie ihn allein mit der Macht dieses Blickes überzeugen.


  »Rani, erzähle mir, was in Brianta geschehen ist.«


  »Sie haben Laranifarso entführt.«


  »Aber warum? Sie haben noch niemals zuvor Kinder entführt! Hat Mair ihnen Schwierigkeiten bereitet? Hat sie sich gegen sie ausgesprochen?«


  »Nein!« Ranis Stimme klang scharf, das Wort gereizter, als irgendjemand sonst es in seiner Gegenwart gewagt hätte. »Mair hat nichts getan! Dies ist nicht ihre Schuld!«


  Er verdrängte seine automatische Missbilligung ihrer Heftigkeit. »Was dann? Warum hat die Gefolgschaft ihre Vorgehensweise geändert? Was können sie mit diesem Kind zu gewinnen hoffen?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen.« Sie schluckte schwer. »Wer kann jemals die volle Absicht der Gefolgschaft des Jair erkennen?«


  Er hörte die Verbitterung hinter ihren Worten, die Verzweiflung, die sie nicht vollständig unterdrücken konnte. »Aber warum Laranifarso?«, beharrte er. »Warum sollten sie ihn festhalten, ohne eine einzige Forderung zu stellen? Das ergibt keinen Sinn!«


  »Nur wenige Dinge auf dieser Welt ergeben einen Sinn, Sire.« Ihre Worte sanken wie Steine herab. »Warum sollte die Gefolgschaft logisch handeln? Warum sollte sie vernünftig handeln?«


  »Was ist es, Rani? Was verschweigst du mir?«


  Sie rang einen kurzen Moment mit sich. Er sah die Stimmen in ihr, sah sie auf ihrem Gesicht ringen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, aber ihre Blässe blieb. Er wollte ihr ein Glas Wein eingießen. Er wollte seine Hände um ihre Arme legen und sie schütteln. Als hörte sie den Kampf in seinem Schädel, nickte sie. Ein Mal. Zwei Mal. Drei Mal. Als sie die Augen öffnete, war ihr Gesicht ruhig.


  »Gewährt mir einen Gefallen, Sire.«


  »Was erbittest du von mir?«


  »Sagt, dass Ihr es tun werdet, bevor ich es Euch sage. Ihr müsst wissen, dass ich nur um Euer Wohlergehen und das Wohlergehen ganz Morenias bitten werde. So viel habe ich von Euch in der Vergangenheit verdient, sollte ich denken.«


  Er versuchte es, aber er konnte den Blick nicht von dem zerknitterten Pergament wenden. Wollte sie so ihre Mission erfüllen? Ihn durch sein eigenes Wort binden und dann zuschlagen?


  Verdient, sagte sie. Natürlich schuldete er ihr etwas. Er hätte seinen Thron ohne sie nie behalten können. Nicht, wo Bashanorandi vor so langer Zeit gegen ihn intrigierte. Nicht wo das Feuer in Moren gewütet hatte, wo die Kirche und die Gefolgschaft darum rangen, ihn durch eine Schuld zu binden. Rani Händlerin hatte Reichtümer nach Morenia gebracht. Sie hatte Hoffnung gebracht.


  Und doch würde nur ein Narr eine Verpflichtung eingehen, ohne mehr über den Preis zu wissen. Das kleinste Kind lernte diese Lektion schon durch Geschichten auf den Knien seines Kindermädchens. Hal stellte sich sich selbst damals in seinem alten Kinderzimmer vor, wie er in der Fensterlaibung kauerte und mit Zinnsoldaten spielte. Damals hatte er seine Lektionen in Strategie gelernt. Er hatte gelernt, wie man Menschen organisierte, wie man Mittel erhob. Er hatte gelernt, wie man Schlachten gewann.


  »Das kann ich nicht tun, Rani.«


  »Sire, ich habe sonst noch nie etwas von Euch gefordert!«


  Die Verzweiflung hinter ihren Worten bestätigte, dass er gerade die richtige Entscheidung traf. Wenn sie sein blindes Versprechen so sehr ersehnte, dann musste sie sicher sein, dass er ihr ihre Bitte verwehren würde, wenn er sie erst kannte. Um ihrer Vergangenheit willen bemühte er sich, freundlich zu sprechen, aber seine Worte klangen frostig, als er forderte: »Sage es mir zuerst, Rani. Dann werde ich entscheiden, was ich tun werde.«


  Sie wandte sich von ihm ab, steckte die Hände wieder in die Taschen. Ihr Blick schweifte zu den Fenstern, und er fragte sich, ob sie Weisheit, oder Mut, oder Zuversicht suchte. Oder etwas noch Selteneres, etwas, was er nicht erahnen konnte. »Sag es mir, Rani. Ich befehle es dir.«


  Sie reckte das Kinn und antwortete: »Gebt Königin Mareka auf. Schickt sie zur Spinnengilde zurück.«


  »Was?« Er sah sie erstaunt an, aber sein Ausruf schien ihre Entschlossenheit nur noch zu stärken.


  »Schickt sie nach Liantine zurück. Oder zur Spinnengilde selbst. Oder lasst sie hier in Morenia zurück, in einem Eurer Häuser auf dem Land. Gebt sie einfach auf. Lasst die Priester Eure Ehe annullieren.«


  »Bist du verrückt geworden?« Was dachte sie sich? War dies ihre Vergangenheit, die zurückkehrte, um sie heimzusuchen? War dies die Macht, die er zuvor zwischen ihnen gespürt hatte, die Anziehung, das Verlangen nach etwas mehr, als ein König einem seiner Untertanen bieten sollte? Passt auf Eure Frau, die Königin, auf.


  Hal war einst so sicher gewesen, dass Rani verstand, dass sie erkannte, dass ein König nicht seine eigenen Entscheidungen des Herzens treffen konnte. Gewiss lägen die Dinge anders, wenn er kein Königreich besessen hätte, wenn er keine Dynastie hätte errichten müssen…


  Eine Dynastie. Das war der Haken.


  Hal hatte keine Dynastie errichtet. Wie lange hatte Rani die Tage gezählt, bevor sie ihren Zug machen konnte? Hatte sie jeden kleinen königlichen Leichnam ermessen, sich mit jeder Scheiterhaufen-Verbrennung ihrem Ziel näher gewähnt? Er betrachtete sie und erkannte, dass er keine Ahnung hatte, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen.


  Gewiss, sie hatte in der Vergangenheit vor ihm mit ihren Männern geprotzt  zuerst Crestman, jetzt Tovin. Sie hatte sie unter der Vorgabe an seinen Hof gebracht, dass sie ihm ebenso treu dienen würden, wie sie ihr zu dienen schienen. Hatte sie jene anderen skrupellos ausgebeutet, sie nur benutzt, um ihre verdrehte Sache voranzubringen?


  Es war kein Geheimnis, dass Crestman sich verraten gefühlt hatte  der Soldat hatte Rani verflucht, Hal verflucht, ganz Morenia verflucht, als er sich den Fesseln der Spinnengilde auslieferte. Rani hatte stets tränenreich argumentiert, sie hätte nie gewollt, dass Crestman gefangengenommen würde. Sie hätte nie gewollt, dass sein Leben verwirkt wäre.


  Aber was wäre, wenn sie gelogen hätte? Was wäre, wenn sie ihre Rache schon vor Jahren geplant hätte, eine Rache für eine Familie und eine Gilde und ein Leben, die vollständig ruiniert waren?


  Sie hatte immerhin nur allzu gern bei den Gauklern gelebt. War sie jeder Zoll die Schauspielerin, zu der sie sie ausgebildet hatten? Was hatte sie von Tovin Gaukler noch gelernt, als sie seine hexenhafte Kunst des Hypnotisierens erlernte? Welche anderen geheimnisvollen Kräfte hatte Rani Händlerin gegen Hal, gegen seine Familie, gegen seinen Hof erhoben?


  Seltsames Planen. Wer konnte das ahnen? Die Zeit wird mahnen.


  Er trat hinter seinen Schreibtisch und schob Pergamentrollen beiseite, bis er seinen Eisendolch sehen konnte. Dessen scharfe Klinge bot ihm jedoch keinen Trost. Er atmete bei deren Anblick nicht leichter. »Also auch du«, sagte er. »Auch du hast dich gegen mich gewandt.«


  »Nein, Sire! Es ist nicht, wie Ihr denkt.«


  »Ich habe Mareka Octolaris zu meiner Frau genommen, vor meinem ganzen Volk, unter den Augen der Tausend Götter. Selbst wenn ich erwählen würde, deiner Aufforderung zu folgen, könnte ich sie jetzt nicht aufgeben.«


  »Ihr könntet es tun, wenn die Kirche Euch unterstützte! Ihr könntet es tun, wenn der Heilige Vater selbst Eure Schwüre für null und nichtig erklärte!«


  »Der Heilige Vater Dartulamino! Warum solltest du mir vorschlagen, mich an ihn zu wenden? Du hast ihm früher nie getraut!« Bei Jair, das hatte sie niemals getan.


  Durch Jair. Ist das fair? Oder einfach vulgär?


  »Eben, Mylord! Ich würde dies niemals leichtfertig vorschlagen! Ich würde euch nicht sagen, dass Ihr Mareka aufgeben sollt, wenn es nicht absolut notwendig wäre. Euer Königreich verlangt es!« Ihre Worte klangen erstickt, und eine seltsame Flamme brannte hoch oben auf ihren Wangenknochen.


  Er schloss seine Hand um das Heft seines Dolches und bewegte sich vorsichtig, um den Schreibtisch zwischen sie beide zu bringen. »Ich kann mir vorstellen, Verbündete zu erringen, Rani. Ich kann mir vorstellen, anderen zu vertrauen. Aber Dartulamino? Wenn man weiß, dass die Gefolgschaft schon immer einen größeren Plan für Morenia verfolgt hat…«


  Ein größeres Ziel. Sie trauen sich viel. Diffizil und fragil.


  »Sire, seht mich nicht so an! Dies ist alles Teil ihres Plans, alles Teil dessen, was sie geschehen lassen wollen. Sie wollen, dass Ihr mir misstraut. Sie wollen, dass Ihr gegen mich angeht. Tut das nicht. Beugt Euch ihnen nicht.« Sie sank auf die Knie, brach zusammen, als wäre ihr die Kraft gewaltsam genommen worden.


  »Sie? Wer sind sie? Sagst du, dass die Gefolgschaft gegen mich vorgehen will? Bringst du eine offene Drohung von unseren sogenannten Brüdern? Haben sie dich geschickt, um mich zu töten und mich loszuwerden?«


  Sie schrie auf, als hätte er seinen Dolch in ihrer Brust versenkt, ein einziges, verzweifeltes Leugnen. »Nein!« Tränen rannen ihr Gesicht herab, machten ihre Wangen fleckig und ließen ihre Augen rot werden. Wahnsinn. Rani Händlerin war wahnsinnig geworden. »Bitte, Sire, das könnt Ihr nicht glauben! Ich bin keine Bedrohung für Euch. Ich bin nicht gegen Euch. Ich bin nie gegen Euch gewesen.«


  »Warum solltest du mich dann bitten, Mareka aufzugeben? Warum solltest du mich dann bitten, meine Lady, meine Königin aufzugeben?«


  »Ich habe keine andere Wahl!« Ranis Stimme brach bei den Worten. »Sire, ich kann nicht anders handeln!«


  Er sah sie an, sah die Sehnsucht, das Entsetzen, den Groll, die ihr Gesicht verzerrten. Also all diese Jahre. All diese Jahre, die er sie in seinem Palast beherbergt hatte. All diese Jahre, in denen er geglaubt hatte, sie verstünde ihr Bündnis, sie verstünde, was sein konnte und was nicht sein konnte. »Also auch du«, sagte er. »Auch du hast dich gegen mich gewandt. Nach diesem Sommer erwartete ich, dass Puladarati mir raten würde, meine Braut aufzugeben. Auch Jerumalashi und Edpulaminbi. Aber du! Du denkst, ich besäße nicht mehr Ehre als eine Straßenhure.«


  »Nein, Sire…«


  »Schweig! Ich werde den Lügen auf deiner Zunge nicht mehr zuhören!«


  »My…«


  »Ich dachte, du würdest die Entscheidungen verstehen, die ich getroffen habe, und warum ich sie getroffen habe! Ich dachte, wir wüssten so viel übereinander.«


  »Sire…«


  Aber er blieb nicht, um die Argumente zu hören, welche auch immer sie vorbringen würde. Er blieb nicht, um die Lügen zu hören, die sie erzählen würde. Er blieb nicht, um ihre Geschichten darüber zu hören, warum er sich irrte, warum sie Recht hatte, warum er seine Frau und seine Ehre aufgeben müsste.


  Er blickte noch ein Mal zu ihr zurück, bevor er die Tür zum Turmraum zuschlug. Er blickte zurück und sah Rani Händlerin noch immer auf den Knien. Er sah, wie sie eine Hand nach ihm ausstreckte, wie ein Pilger nach Weisheit griff. Er sah die Tränen ihre bleichen, bleichen Wangen hinablaufen, und er sah den verbitterten Zug um ihre Lippen.


  Er sah, und er begriff, dass er den Feind in sein Haus eingeladen hatte. Er wusste, dass Rani vor nichts Halt machen würde, um Mareka zum Gehen zu bewegen. Er wusste, dass er handeln musste. Er würde Rani Händlerin von dem Übel abhalten müssen, welches auch immer sie plante. Er würde sie davon abhalten müssen, Mareka und Morenia und das Haus ben-Jair zu vernichten.
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  Rani Händlerin stand im Eingang und schüttelte den Kopf, während sie sich in dem einfachen Raum umsah. Ihr Schlafzimmer schien so groß. Es war Monate her, seit sie die Abgeschiedenheit ihrer Räume genossen hatte, eine Zimmerflucht, die allein für sie bestimmt war, ohne Störung durch jemand anderen. In Brianta hatte sie sich einen Raum mit Mair und Laranifarso geteilt. Auf dem Rückweg hatte sie in gemeinschaftlichen Gasthausräumen gekauert. Nun schien der einfache Raum sauber und frisch und gut.


  Und leer.


  Rani fluchte und wandte sich auf dem Absatz um. Wohin mochte Tovin gegangen sein? Sie hatte die Drohung auf seinem Gesicht erkannt, das Wissen, dass er sich ihrem Befehl nicht freudig unterordnete, sie nicht gern mit Hal allein ließ. Sie hatte jedoch keine andere Wahl gehabt. Sie hatte mit dem König allein sprechen müssen, hatte versuchen, versuchen, versuchen müssen, ihn davon zu überzeugen, Mareka aufzugeben.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, griff Rani erneut in ihre Röcke, in die Tasche, in der noch immer das unberührte Glasfläschchen mit dem Gift steckte. Sie hatte geglaubt, die perfekte Lösung gefunden zu haben. Wenn sie Hal überzeugen könnte, Mareka fortzuschicken, würde die Gefolgschaft Rani vielleicht von ihrer Verpflichtung befreien. Ihr Ziel wäre dann immerhin erfüllt. Mareka wäre aus Hals Leben verschwunden. Sie wäre kein Faktor in den Plänen der Geheimorganisation mehr. Rani würde sich später Gedanken darüber machen, Hal selbst zu beschützen.


  Die Pläne der Gefolgschaft… Rani hatte Gedanken über jene Machenschaften sorgfältig vermieden. Es war eindeutig, dass die Gefolgschaft Hal loswerden wollte. Sie wollten das Ende des Hauses ben-Jair. Ranis Magen verkrampfte sich, und sie nahm das Pergament hervor, das sie auf Hals Schreibtisch gefunden hatte.


  Sie hatte seine Privatsphäre nicht verletzt, sagte sie sich zum hundertsten Mal. Er hatte sie in seinem Arbeitszimmer zurückgelassen, sie mit den Dokumenten allein gelassen. Sie war verpflichtet gewesen herauszufinden, was im Königreich vor sich ging, welche entscheidenden Ereignisse sie verpasst hatte, während sie in Brianta war. Es war nicht ihr Fehler, dass sie ihre Hand unmittelbar auf das zerknitterte Pergament gelegt hatte, als sie aufstand. Es war nicht ihr Fehler, dass die Botschaft fesselnder war als jegliche Zahlen über den Verkauf von Spinnenseide. Es war nicht ihr Fehler, dass Lügen und Manipulationen sie eher angezogen hatten, als eine Abrechnung über Steuern aus schlecht besuchten Sommerjährmärkten.


  Crestman. Rani hatte die Handschrift des Mannes sofort erkannt. Sie hatte sie oft genug bei den Briefen gesehen, die sie vor Jahren ausgetauscht hatten, während der ruhigen Zeit nach der Befreiung des Kleinen Heers. Er hatte eine seltsame Art, die Buchstaben schräg zu stellen, als hielte er das Pergament rechtwinklig zum Körper. Seine Buchstaben waren stets kräftiger in die Oberfläche eingekratzt, als jeder Schreiber verzeihen würde.


  Kraft. Die hatte er gegen sie zu richten versucht, um ihr Leben zu ruinieren, um sie an Hal zu verraten.


  Als Rani zurückdachte, konnte sie Hals Heftigkeit an diesem Morgen fast verstehen. Er hatte sie als eine Bedrohung betrachtet. Natürlich hatte er sie als eine Drahtzieherin angesehen. Natürlich hatte er erkannt, dass sie Mareka von der Bequemlichkeit und Sicherheit des Hofes trennen wollte, sie der königlichen Herde entziehen wollte, als wäre sie ein Tier, das von Wölfen gerissen werden müsste.


  Crestman hatte dies in Gang gesetzt.


  Wie konnte er sie so sehr hassen? Noch während sie sich das erneut fragte, stellte sie sich seinen verdrehten Arm vor, sein nachschleifendes Bein. Das Octolarisgift hatte ihn vernichtet. Crestman war ein Soldat, ein Söldner, ein Kämpfer, der stets seiner Körperkraft gemäß gelebt hatte. War dieser Körper verstümmelt, war er vernichtet. Er war nicht mehr der Jugendliche, dem sie vor Jahren in Amanthia begegnet war. Er war nicht mehr der Mann, der sich bei der Erfüllung seiner Pflicht gegenüber dem Hause ben-Jair verschlissen hatte. Er war eine neue Schöpfung, ein wilderes Wesen, ein verzweifeltes Tier, das in seinem Trachten nach Rache vor nichts Halt machen würde.


  Der vor nichts Halt gemacht hatte. Crestman hatte gelogen, damit sie ins Gefängnis geworfen würde, oder Schlimmeres. Er würde genau wissen, welche Strafe Verräter erwartete. Er würde wissen, dass er um Ranis Tod geschachert hatte.


  Rani las die Zeilen ein letztes Mal, dann faltete sie das Pergament zusammen und schob es tief in eine Tasche. Es wäre später noch Zeit genug, sich darum zu kümmern. Zeit genug für sie, Hal zu erklären, dass Crestman sie beide manipuliert hatte.


  Nachdem sie getan hatte, was sie tun musste. Nachdem sie sich um Mareka gekümmert hatte. Nachdem sie Tovin gefunden hatte.


  Ein rascher Blick bestätigte ihr, dass der Staub auf den Stufen zu ihrem Glasmaler-Arbeitsraum im Turm unberührt war. Tovin war nicht dort hinaufgegangen. Sie hatte ihn in die Ställe geschickt, vorgeblich, um ihre Satteltaschen zu holen. Konnte es sein, dass der Gaukler ihre Befehle tatsächlich befolgt hatte? Konnte er noch immer bei den Pferden sein?


  Sie lief die Treppe hinab, ignorierte die bestürzten Blicke von Gefolgsleuten und Wächtern. Die Gänge waren fast leer. Viele Adlige waren nach Hause zurückgekehrt, um die Ernten in ihren Ländern zu beaufsichtigen. Hal würde einen Herbsthof versammeln, aber Moren war während der schwülen Zeit am Ende des Sommers fast verwaist.


  So konnte Rani leicht erkennen, dass Tovin nicht in den Ställen war. Sein großer, kastanienbrauner Hengst stand in einer Box und kaute zufrieden auf dem Heu, das sein Besitzer von Brianta mit zurückgebracht hatte. Jemand hatte das Tier gestriegelt und sich um sein Futter gekümmert, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass Tovin diese Pflichten ausgeführt hatte. Tatsächlich war das eher unwahrscheinlich. Einer von Hals Stallburschen würde sich routinemäßig um die Tiere gekümmert haben, oder einer der jungen Gaukler.


  Die Gaukler. Natürlich. Dort musste Tovin sein.


  Rani flog beinahe über den Hof.


  Die Hitze schimmerte von dem Übungsplatz ab, als sie die Ansammlung von Gebäuden betrat, welche die Gaukler beherbergten. Sie sah sich um und bemerkte, dass zwei junge Akrobaten ihre Nummer übten, auf mit Heu ausgestopfte Polster fielen, während sie eine Reihe von Griffen ausprobierten. Kinder saßen im Halbkreis um eine halb blinde Frau herum und sahen zu, während die alte Dame ihnen zeigte, wie man bunte Kostüme nähte. Eine weitere Frau schritt auf einer Holzbühne auf und ab, gestikulierte mit den Händen in Richtung abwesender Gefährten, murmelte leise Zeilen.


  Alle schauten auf, als Rani in den Hof stolperte, und einige wenige Gaukler riefen ihr Grüße zu. Jene freundlichen Worte gefroren jedoch auf den Lippen, als die Menschen Ranis Gesicht erblickten. Sie musste verboten aussehen. Sie wusste, dass ihre Augen anschwollen, wenn sie weinte, und ausreichend viele Leute hatten ihr gesagt, dass sie bereits nach der Krankheit, welche auch immer sie in Brianta niedergestreckt hatte, schrecklich aussah.


  Gift? Hal war sich seiner Beurteilung anscheinend so sicher gewesen. Das passte, dachte sie und schluckte einen Bleigeschmack hinunter. Nein. Sie würde jetzt nicht darüber nachdenken. Würde sich nicht mit den Glasmalern beschäftigen, mit Meister Parion. Sie hatte ihre Prüfung beendet, und jetzt musste sie warten.


  Die Gaukler. Damit musste sie jetzt umgehen. Mit Tovin.


  Sie erkannte, dass sie die Schultern bis zu den Ohren hochzog, und zwang sich, beruhigend durchzuatmen. Noch einmal. Noch einmal.


  So. Nun war sie bereit, ihn zu sehen.


  Sie überquerte den Hof zum Lagerschuppen, zu dem Gebäude, das die Kostüme und Glaspaneele und all die anderen Reichtümer der Truppe beherbergte. Als sie eine Hand auf den Eisenriegel legte, hörte sie drinnen eine Stimme. Ein tiefes Poltern, der sichere Tonfall, von dem sie wusste, dass er zu Tovin gehörte. Ihre Kehle verengte sich, und sie musste sich ermahnen, erneut zu atmen.


  Und dann war da eine höhere Stimme. Der Tonfall einer Frau, der freundlich und fest klang. Flarissa, Tovins Mutter. Die Frau, die Rani vor Jahren bei der Truppe willkommen geheißen hatte, die sie zuerst hypnotisiert hatte, vor langer Zeit in Liantine. Rani sprach im Geiste ein rasches Gebet an Fell, den Gott der Familien, öffnete die Tür und betrat den Schuppen. Sie ignorierte Fells Klang bewusst, den klagenden Schrei einer Katze.


  Tovin stand vor einer Truhe und faltete gerade einen Streifen karmesinrote Spinnenseide. Er schaute auf, als die Tür geöffnet wurde, und das Sonnenlicht fiel unmittelbar auf seine kupferfarbenen Locken, brachte alle schimmernden Rottöne hervor. Flarissa sprach jedoch zuerst. »Ah, willkommen zu Hause, Ranita. Vielleicht kannst du diesem meinem Sohn ein wenig Vernunft einbläuen.«


  »Flarissa«, sagte Rani grüßend. »Tovin.«


  »Lass uns allein, Mutter.« Seine Stimme klang hart, so, als wäre er in zu kurzer Zeit zu weit gelaufen.


  »Ich glaube, das wäre nicht klug«, erwiderte Flarissa sanft. Rani konnte den neugierigen Blick der Frau auf ihrem Gesicht spüren. Sie widerstand dem Drang, ihr Haar zurückzustreichen, ihre Röcke zu glätten.


  »Mutter«, sagte Tovin, »befürchtest du, ich würde unsere großzügige Schutzherrin angreifen? So schlecht kannst du von deinem einzigen Sohn nicht denken.«


  »Still, Tovin. Ich weiß, dass du niemals mit Waffen verletzen würdest. Aber ich weiß auch, dass du die Macht deiner Worte unterschätzt. Du könntest Verletzungen zufügen, wo du es am wenigsten erwartest.«


  Rani wollte gerne, dass Flarissa blieb, dass ihre kühle Logik die Oberhand gewann. Aber sie wusste, dass sie allein mit Tovin sprechen musste. Es gab Dinge, die kein anderer Gaukler über die Gefolgschaft, über Brianta hören sollte. »Ich danke dir für deine Sorge, Flarissa. Aber ich denke auch, dass du uns allein lassen solltest.«


  Die Frau sah sie scharf an. »Bist du sicher, Ranita?«


  »Ja.« Sie bemühte sich, Zuversicht in dieses eine Wort zu legen, aber es drang geflüstert in die dunklen Ecken des Schuppens.


  »Also gut. Seid vorsichtig, Kinder.« Während Flarissa zur Tür des Schuppens trat, strich sie Rani über die Wange. »Sei sehr vorsichtig.« Rani wandte den Kopf, damit sie die volle Berührung von Flarissas Fingern spüren konnte. Sie schloss die Augen über jähen Tränen, die scheinbar aus den Tiefen ihrer Erinnerungen aufstiegen, und atmete ruckartig ein. »Sehr vorsichtig«, flüsterte Flarissa erneut, und dann war sie fort.


  Rani wandte sich zu Tovin um und atmete tief ein, bevor sie begann. »Was tust du?«


  »Du hast deine Wahl getroffen und ich die meine.«


  »Ich musste mit meinem König sprechen. Du weißt, dass er mein Lehnsherr ist.«


  »Ich weiß, dass du in Gefahr warst. Ich weiß, dass du mich fortgeschickt hast. Ich weiß, dass du mich seit dem ersten Tag manipuliert hast, als du beschlossest, nach Brianta zu reisen. Noch früher.«


  »Tovin, du klingst wie ein Kind! Ich habe dich nicht gebeten, mich mit Hal allein zu lassen, um dich zu manipulieren. Er musste gewisse Dinge hören. Dinge, die er allein hören musste, damit er als ein Mann darauf reagieren konnte. Nicht als ein König, nicht als ein adliger Lord, sondern als ein Mann.«


  »Verstehe. Und hat dir deine Privataudienz bei Halaravilli dem Mann eingebracht, was du wolltest?«


  »Tovin Gaukler, du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein! Ich habe den König nicht berührt!«


  »Ein Mann kann auf Gedanken eifersüchtig sein. Durch einen umherwandernden Geist kann mehr Schaden angerichtet werden als durch umherwandernde Finger.«


  »Darum geht es also bei alledem? Du denkst, dass ich mich noch immer nach Halaravilli ben-Jair sehne?«


  Er sah sie zum ersten Mal, seit sie den Schuppen betreten hatte, direkt an. »Kannst du dort stehen, Ranita, und mir sagen, dass es nicht so ist?«


  Sie wollte ihm erklären, dass er sich lächerlich mache, dass er selbst manipuliere. Und doch gefroren die Worte in ihrem Mund. Jegliche Gefühle, die sie für Hal empfunden haben mochte, waren bedeutungslos. Er war ein König und sie eine Glasmalerin  noch nicht einmal eine Glasmalermeisterin, so Clain wollte. Hal war der Oberherr ganz Morenias, und er hatte eine Ehefrau, die er nicht aufgeben wollte. Welchen Unterschied machte es, ob Rani sich noch immer ihrer Vergangenheit erinnerte? Welchen Unterschied machte es, ob Rani davon träumte, wie die Dinge gewesen sein könnten?


  »Da«, sagte Tovin. »Du brauchst zu lange mit der Antwort.«


  »Mach dich nicht lächerlich!«


  »Das werde ich nicht. Nicht mehr.« Er faltete die karmesinrote Seide zu Ende und legte sie in die Truhe. Ein weiterer Stoffstreifen folgte sowie eine feste Rolle Leder. Dann seine Glasmalerwerkzeuge. Er ging tatsächlich.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich bin nicht sicher. Vielleicht versuche ich mein Glück auf der südlichen Straße, in Sarmonia.«


  »Was? Als Kräuterhexe?«


  Er runzelte über ihren Sarkasmus die Stirn. »Ich hörte, dass es dort Gauklertruppen gibt. Vielleicht braucht eine von ihnen einen Glasmaler.«


  »Ich bin deine Schutzherrin. Du kannst ohne meine Erlaubnis nicht gehen.« Sie bedauerte die Worte, sobald sie ausgesprochen waren, aber es gab keine Möglichkeit, sie zurückzunehmen.


  »Würdest du das tun, Ranita? Würdest du mich an dich ketten wie einen Hund in einem Stall?« Die Flächen seiner Wangen fingen das Licht ein, so dass sein übriges Gesicht im Schatten lag. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung, auf der Hochebene Liantines. Damals hatte er ihr Angst gemacht, sie mit der geheimen Macht des Glases erschreckt. Der geheimen Macht seiner Männlichkeit. Seiner geheimen Macht.


  »Bitte, Tovin! Ich brauche dich hier!«


  »Das glaubst du. Du glaubst, dass ich bleiben werde, um dir wieder aus einer anderen misslichen Lage herauszuhelfen. Das kannst du nicht tun, Ranita. Du hast ein Mal zu oft erwählt, mich fortzuschicken.«


  »Ich hatte keine andere Wahl!«


  »Lüg nicht. Du hast in Brianta deinen Schwur geleistet, vor einem Haus voller Glasmaler, vor Mair, vor den Tausend Göttern. Ich bin den ganzen Weg gereist, um dir bei deinen Bemühungen zur Seite zu stehen, um dir bei deinem Streben zu helfen, und du hast mich beiseitegeschoben, als wäre ich ein lästiger Hund.«


  »Ich…«


  »Und als wir hierher zurückkehrten, hast du mich wieder fortgeschickt, damit du mit dem Mann reden konntest, den du liebst, allein reden konntest.«


  »Tovin…«


  »Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast. Ich weiß, dass du glaubst, du hättest keine Wahl gehabt. Aber ich kann nicht mit dem Wissen hier leben, dass du dasselbe wieder tun wirst. Wann immer ich nicht genehm bin, wann immer du andere mehr brauchst… Damit kann ein Mann nicht leben.«


  Er schloss die Truhe und sicherte sie mit einem schweren Eisenschloss. Rani zuckte zusammen, als er das Schloss zuschnappen ließ, und trat einen Schritt zurück, als er es mit zwei raschen Rucken prüfte. Auf der Suche nach Worten, nach irgendeinem Argument, sagte sie: »Crestman versucht, Hal gegen mich aufzubringen. Er will mich tot sehen.«


  »Oh, du bist zu unbequem, um zu sterben.«


  »Tovin!«


  »Du kämpfst mit diesem Soldatenjungen, seitdem du ihn kennst.«


  »Er belügt Hal.«


  »Alles Teil des Dramas, Ranita. Du bist inzwischen eine bessere Schauspielerin. Du solltest das Muster erkennen.«


  Das Muster erkennen. Das war es, was sie getan hatte, seit sie ein Kind war. Die Formen finden. Die Linien finden. Die Verbindungen zwischen den Dingen finden. Dinge und Orte und Menschen finden.


  Sie schloss die Augen und konnte eine vor ihr ausgebreitete Landkarte sehen, eine Landkarte all dessen, was dazu beigetragen hatte, sie an diesen Ort zu führen. Sie konnte Tovin sie hypnotisieren sehen, sie lehren sehen, wie sie die Tiefen ihres Bewusstseins ausloten konnte. Sie konnte ihre ersten hektischen Versuche im Großen Brunnen der Spinnengilde sehen. Sie konnte sehen, wie Tovin neben ihr gestanden hatte, als sie auf die Riberrybäume aufpasste, auf die Octolaris aufpasste.


  Sie sah jedoch auch andere Muster. Sie sah einen Sohn, der von seiner Mutter fortritt, früh und häufig, der im Auftrag der Gaukler handelte. Sie sah einen Mann, dessen Stolz hauchdünn war, dessen Selbstwertgefühl von zarter Glasarbeit und zerbrechlichen Bleiketten umhüllt war. Sie sah einen Mann, dessen Augen sich verdüsterten, wann immer sie ihre Lehnsverpflichtungen, ihr vergangenes Leben am Hof erwähnte.


  Nun sah sie das Muster. Sie sah das Muster, und sie wusste, dass sie es nicht ändern konnte. Nicht jetzt. Nicht mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln. Nicht mit der Mission, die noch immer vor ihr lag, den Zielen, die sie erfüllen musste.


  »Leb wohl, Tovin.« Sie war überrascht, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  »Leb wohl.«


  Sie glaubte einen Moment, dass er sie küssen würde. Sie dachte, er würde die Entfernung zwischen ihnen überbrücken, er würde seine Arme um sie legen, er würde sie nahe genug an sich heranziehen, dass sie seinen Herzschlag hören könnte.


  Aber dann sah sie seine Augen sich verschleiern. Seine Finger schlossen sich fester um den Eisengriff der Truhe. Er schritt bereits voran, sattelte bereits sein Pferd, floh Moren bereits. Er war bereits fort.


  Sie wandte sich auf dem Absatz um und verließ den Schuppen, ignorierte die gutmütigen Flüche der Akrobaten, ignorierte das fröhliche, geschäftige Leben der Gaukler.


  


  


  Als Rani erwachte, spähten die letzten Sonnenstrahlen durch das Fenster. Sie lag auf ihrem Bett und keuchte von dem Albtraum, den sie gehabt hatte: Boten von der Glasmalergilde waren eingetroffen  endlos viele Boten strömten mitten in die Gauklerenklave. Jeder von ihnen hatte eine zerknüllte Pergament-Botschaft bei sich. Sie alle verbeugten sich vor ihr und boten das Urteil der Gilde dar. Rani hatte jedes einzelne Pergament angenommen, entfaltet und mit zitternden Händen geglättet.


  


  Nach höchst bedauerlichen Überlegungen habe ich, Parion Gildemeister, beschlossen, dass die einst als Ranita Glasmalerin bekannte Gesellin die Fähigkeiten, Glasarbeiten zu erschaffen, noch nicht beherrschen gelernt hat. Bis es so weit ist, soll Ranita ihre Fähigkeiten vervollkommnen, sie soll nicht unter ihrem Gildenamen bekannt sein, weder hier in Brianta noch woanders auf der weiten Welt, welche den Namen der Glasmalergilde ehrt.


  


  Versagen. Pergament auf Pergament, Bote auf Bote berichteten über ihr absolutes Versagen.


  Rani hatte im Traum geweint. Sie hatte wie eine Närrin geweint, wie eine Wahnsinnige, wie sie zuvor an diesem Tag in Hals Arbeitszimmer geweint hatte. War das erst heute gewesen? Hatte sie seit der Dämmerung so viel verloren? Ihren König? Ihren Geliebten? Ihren Selbstrespekt?


  Es gelang ihr, sich auf der Bettkante aufzusetzen. Ihr Zimmer war heiß und die Luft unbewegt, aber ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an. Sie schleppte sich zu dem kleinen Tisch in der Ecke, suchte nach einem Elfenbeinkamm. Während sie ihn durch ihr wirres Haar zog, versuchte sie sich zu beruhigen, versuchte sie, die bitteren Erinnerungen an ihren Traum zu verdrängen.


  Sie wusste nicht, dass Meister Parion sie durchfallen lassen würde. Noch nicht.


  Ihr Haar war feucht und hing schlaff ihren Nacken hinab. Als sie den Elfenbeinkamm betrachtete, sah sie mehrere feine Strähnen im letzten Abendlicht glänzen. Anscheinend hatte sie ihr Haar verloren, seit sie in Brianta war. Wenn sie mit den Fingern ihre Kopfhaut entlangfuhr, blieben wirre Strähnen daran haften.


  Vielleicht war sie wirklich vergiftet worden. Vielleicht besaßen die Götter einen grausamen Sinn für Ironie. Crestman hatte sie auf einen Weg geführt, hatte ihr ein Fläschchen gegeben, damit sie eine Frau tötete, während gleichzeitig jemand versucht hatte, sie mit Gift zu töten. Vielleicht lachten die Götter, amüsierten sich von ihren Plätzen in den Himmlischen Gefilden aus über ihre missliche Lage.


  Rani goss sich ein Glas Wasser ein, aber sie konnte nur einen einzigen Schluck hinunterbringen, bevor ihr der metallische Geschmack die Kehle verschloss. Sie schaute erneut zum Fenster. Es war noch immer zu früh, um zu tun, was sie tun musste. Sie brauchte Dunkelheit. Völlige Dunkelheit.


  Sie trat zum Betpult hinüber, das unter dem Fenster stand, strategisch platziert, um jede abtrünnige Brise einzufangen. Tovin hatte die Gebetsbank für sie umgestellt, bevor sie nach Brianta reisten, bevor der Sommer seinen Höhepunkt erreichte.


  Er würde inzwischen fort sein. Fort, und in irgendeinem Gasthaus schlafen. Würde er wirklich südlich nach Sarmonia reisen? Sie hätte gedacht, dass er seiner Truppe zu sehr verbunden wäre. Aber es war kaum noch seine Truppe. Sie war im Laufe der Zeit, welche die Gaukler in Morenia verbracht hatten, zu ihrer geworden.


  Es wäre morgen noch Zeit genug, über Tovin nachzudenken. Im Moment sollte sie besser zu den Tausend Göttern beten. Sie würde bei der Aufgabe, die sie heute Nacht erfüllen musste, deren Beistand brauchen.


  Als sie auf der hölzernen Gebetsbank kniete, tasteten sich ihre Hände wieder in ihre Taschen. Da war Crestmans Botschaft. Nun konnte sie sie betasten, ohne das Gefühl eines gähnenden Lochs in ihrer Brust zu haben. Sie konnte sich den stolzen Soldaten vorstellen, verzerrt und verstümmelt. Sie konnte sich an ihn erinnern, wie er gewesen war, wie er wieder sein wollte.


  Und daneben war das Fläschchen mit dem Gift. Ihr Magen verkrampfte sich beim Gedanken an dessen Geruch, scharf, beißend. Sie hatte heute Nachmittag lange gebraucht, um den Stöpsel zu lockern. Eine kleine Menge war auf ihre Hand gespritzt, und sie war zurückgeschreckt. Crestman hatte sich jedoch recht klar ausgedrückt. Mareka musste das Gift trinken, damit es ihr schadete. Rani würde von einem Tropfen auf ihrer Haut wahrscheinlich keinen Schaden davontragen.


  Nun stellte sie das Fläschchen auf das Querholz des Betpultes und faltete in sorgfältiger Gebetshaltung die Hände darüber. Welcher der Götter würde ihren Ruf heute Abend hören? Welcher der Götter war dafür zuständig, einer widerwilligen Mörderin zuzuhören?


  Tarn schien eine zu leichte Wahl, aber Rani rief ihn dennoch an. »Heil, Tarn. Höre dieser armen Pilgerin zu, und gewähre ihr ihre Bitte. Wache über sie, und sei ihr gnädig. Heil, großer Tarn.«


  Augenblicklich erklang das Rascheln grün-schwarzer Schwingen, auch wenn ihre Worte gestelzt klangen. Das kleine Fläschchen schien unter ihren Fingern zu wachsen, sich auszuweiten, bis sie jede Unebenheit, jede Windung in seiner unvollkommenen Form spüren konnte. Staubige Stücke Kork klebten noch immer an der Öffnung des Behälters, und sie wischte sie zögernd fort, sich der Flüssigkeit darin bewusst.


  »Heil, Tarn«, begann sie erneut, nur um innezuhalten, als das grün-schwarze Schimmern sie zu überwältigen drohte.


  Was war in jenem Kurienraum geschehen? Rani erinnerte sich der Ekstase, die sich auf dem Gesicht der Prinzessin ausgebreitet hatte, ihrer Sicherheit, als sie von den Göttern sprach. Berylina hatte eindeutig gewusst, dass sie in dem Raum bei ihr waren, dass sie sie umgaben. Die Prinzessin hatte sie gesehen. Sie erfand für die Kurienpriester keine Geschichten. Sie hatte für die religiöse Körperschaft nicht übertrieben.


  Und mitten in der Prüfung hatte Rani gedacht, dass tatsächlich auch sie sich der Götter um sie herum bewusst sein könnte. Sie konnte sich der Macht erinnern, die sie während ihrer Hypnose mit Berylina empfunden hatte, ihrer Sicherheit, dass die Götter in ihren Ohren, in ihrem Mund, in ihrer Nase und ihrer Haut anwesend waren. Sie hatte die Götter genauso gespürt, wie Berylina es getan hatte.


  Oder bildete sich Rani jene Gegenwarten nur ein? Waren sie Teil der Krankheit, die sie seit ihrer Ankunft in Brianta verfolgt hatte? Waren sie ein Ausdruck von Hoffnung, von Verlangen, von verzweifeltem Sehnen danach, das Schicksal der armen Berylina zu teilen?


  Oder waren sie  noch erschreckender  real? Waren die Götter mit den seltsamen Auswirkungen zu Rani gekommen, die Berylina gekannt hatte?


  Rani neigte den Kopf, ermahnte sich, sich auf das vorliegende Gebet zu konzentrieren. Sie versuchte, zu Roat und Arn und Fen zu sprechen. Aber keiner der Götter schien in ihrer Nähe zu sein. Keiner schien ihr zuzuhören. Gerechtigkeit, Mut und Gnade waren ferne Vorstellungen. Ranis Finger um das Glasfläschchen wurden rutschig. Der Behälter schien eigene Hitzestrahlen auszusenden.


  Unter anderen Umständen wäre Rani dankbar gewesen. Es war so lange her, seit sich ihre Knochen warm angefühlt hatten, so lange her, seit sie einen Atemzug getan hatte, ohne den Drang zu zittern unterdrücken zu müssen. So lange her, seit es ihr gut gegangen war.


  Nach heute Nacht hätte sie Zeit zu genesen. Nach heute Nacht wären die Drohungen der Gefolgschaft von ihr genommen. Laranifarso würde zurückgebracht, und sie könnte zu der ernsthaften Arbeit, Moren zu unterstützen, Hal zu unterstützen, zurückkehren. Er würde sie natürlich brauchen. Er würde sich mehr auf sie verlassen, wenn Mareka erst tot wäre.


  Das Leben in Moren könnte zu den alten Mustern zurückkehren, zu den Bräuchen und Traditionen vor dem Feuer. Vor Berylina und Mareka. Das Leben könnte wieder einfach sein.


  Rani gab das Beten auf. Sie stützte sich am Betpult ab, um aufzustehen. Ihre Knie schmerzten, als sie sich aufrichtete, und ihre Gedanken wandten sich jäh acht Jahre alten Erinnerungen zu. Als junge Glasmalerin hatte sie viel Zeit damit verbracht, zu Sorn zu beten, dem Gott des Gehorsams, und zu Plad, dem Gott der Geduld. In die Gebetsbänke der Glasmaler waren die Symbole ihres Handwerks eingeprägt. Deren Abdrücke hatten Ranis Knie häufiger geziert, als sie sich erinnern mochte.


  Jene Gebetspulte im alten Gildehaus waren vernichtet worden. Vielleicht hatte Parion für das Haus in Brianta neue bauen lassen. Seltsam, dass Rani keines gesehen hatte, während sie in Jairs Heimatland war. Seltsam, dass sich die Gilde nicht mehr an die Götter zu halten schien. Seltsam, dass sich die Glasmaler selbst in ihrem neuen Heim so absonderten.


  Weitere Geheimnisse. Weitere Gedanken. Weitere Rätsel, die gelöst werden mussten.


  Nach heute Nacht. Rani ließ ihre Gedanken schweifen, um die ernste Angelegenheit zu meiden, die ihr bevorstand.


  Sie lehnte sich aus dem Fenster und bemerkte, dass die Wächter ihre nächtlichen Posten an den Palasttoren eingenommen hatten. Ihre Fackeln brannten hell, und sie wusste, dass die Gesichter der Männer in der Sommernacht vor Schweiß schimmern würden. Sie verrenkte sich den Hals bei dem Versuch, zu den königlichen Räumen hinaufzublicken, zu dem Fenster, hinter dem Mareka schlief. Der Winkel war jedoch zu steil. Sie konnte den Balkon der Königin von ihrem Zimmer aus nicht sehen. Sie konnte ihr Ziel nicht erkennen.


  Die Pilgerglocke klang durch die Nacht, rief die Gläubigen aus dem umgebenden Land herbei. Die tiefen Töne hatten mitten im Winter Leben gerettet, als sie die Pilger versammelten, die ansonsten dem Schnee oder Wölfen oder Schlimmerem erlegen wären. Jetzt, im Sommer, klang die Glocke müde, erschöpft, als sehnte sie sich nach einer einzigen Nacht Schlaf.


  Schlaf. Rani würde er gewährt, nachdem sie ihre Mission ausgeführt hatte. Lange Stunden Schlaf ohne Sorgen.


  Nun musste sie jedoch beginnen. Sie musste ihre Aufgabe ausführen. Ansonsten wäre die Gefolgschaft niemals zufrieden. Laranifarso würde niemals befreit.


  Die Fackeln im Gang vor ihren Räumen schienen zu hell. Rani schirmte ihre Augen ab, blickte durch die Finger, damit sich ihre Sicht angleichen konnte. Die Haut unter ihren Wimpern fühlte sich angespannt an, gestreckt, als wäre sie durch das Weinen an diesem Nachmittag zu Leder geworden.


  Sie glitt durch die Gänge, ohne von einem einzigen Wächter angesprochen zu werden. Sie schlich zur Küche hinab, zuversichtlich, dass Cook schlafen würde. Dies waren die wenigen dunklen Stunden, nachdem die Reste des Abendessens an die Hunde verfüttert wurden, bevor es Zeit wurde, Hefe und Mehl zu mischen, den Teig für den nächsten Tag zu kneten.


  Rani kannte diese Gänge gut. Sie hatte sie mit Hal erkundet, als sie noch kaum mehr als ein Kind war, als sie zuerst in den Palast kam. In der düsteren Zeit, nachdem sie erkannt hatte, dass ihre Familie tot war, nachdem sie wusste, dass Bardo sie wahrhaftig an seinen Geheimbund verraten hatte… Hätte sie nur damals erkannt, wie leicht diese Zeit war, dass Ruhe und Behagen bestanden… Das war die Zeit, bevor Hal die Krone aufgesetzt wurde, bevor die Last eines Königreiches zwischen ihnen stand.


  Hal hatte sie vom Kinderzimmer zu den Küchen geführt, hatte geheime Gänge benutzt, um geheime Vorräte an süßen Kuchen zu befreien. Nun, mit dem Wissen einer Erwachsenen, erkannte Rani, dass Cook ihre Besuche erwartet haben musste. Die Platten waren stets gefüllt, stets mit einem einzelnen Leinenhandtuch abgedeckt, stets nahe am warmen Ofen platziert.


  Rani schluckte und versuchte, den Geschmack von Metall zu ignorieren. Geheime Palastgänge… Sie hatte lange geglaubt, sie gehörten der Vergangenheit an.


  Sie atmete tief ein und hielt vor den Doppeltüren der Küche inne. Sie zögerte in der Dunkelheit, steckte die Hand in ihre Tasche, ließ sie auf dem Fläschchen ruhen. Es war da. Zu seiner normalen Größe zurückgekehrt. Seinem normalen Gewicht. Seiner normalen kühlen, glasartigen Beschaffenheit.


  Ranis Finger fanden die niedrige Tür neben dem Eingang zur Vorratskammer. Ihre Finger handhabten den Riegel aus der Erinnerung heraus, dachten daran, ihn vollkommen hinunterzudrücken, bevor sie die Tür auf sich zu zog. Sie musste sich vornüber beugen, um unter dem Sturz hindurchzugelangen. Sie hatte sich auch früher schon vornüberbeugen müssen, als sie noch ein Kind war.


  Der Geheimgang war jedoch hoch genug. Hal hatte vor Jahren vermutet, dass die Geheimtreppe zur Bequemlichkeit der Dienstboten gebaut wurde, damit sie Tabletts mit Essen und Getränken in die königlichen Gemächer tragen konnten.


  Rani überraschte sich beim Erklimmen der Treppe selbst.


  Sie erinnerte sich, wo sich die Treppe wand. Sie erinnerte sich, wo sie über eine zerfallene Stufe hinwegtreten musste. Sie erinnerte sich, wo leckendes Regenwasser den äußeren Rand von vier aufeinanderfolgenden Stufen rutschig gemacht hatte.


  Und dann, bevor sie eine Chance hatte, sich an mehr aus ihrer Kindheit, mehr aus ihrer sorgenfreien Zeit zu erinnern, hatte sie das Ende des Geheimganges erreicht. Ein Atemholen bestätigte ihr, dass sie an ihrem Ziel war. Der obere Eingang zur Treppe war in einem Kleiderschrank verborgen.


  Als Kind hatte sie vor diesem Schrank Angst gehabt. Er war in den Gemächern der Königin verborgen, in der Reihe von Räumen, die Königin Felicianda verdorben hatte. Ranis Phantasie war stets übergebordet. Sie hatte sich vorgestellt, dass der Zorn der königlichen Verschwörerin die Räume, in denen sie gelebt hatte, noch immer heimsuchte. Hal hatte sie einmal geneckt und erklärt, dass der Geist der morenianischen Königin, selbst wenn er noch verharrte, wohl kaum in einem Schrank weilte.


  Rani schüttelte den Kopf. Nun hatte sie vor größeren Dingen Angst als vor irgendwelchen eingebildeten Geistern. Sie wurde von erschreckenderen Bildern heimgesucht, von gefährlicheren Bedrohungen. Sie wurde von den Lebenden geplagt.


  Wie unter einer nervösen Zuckung griff sie in ihre Tasche. Das Fläschchen war da, verspottete sie mit seinem kaum wahrnehmbaren Gewicht.


  Rani musste den Atem anhalten, bevor sie hier die Pilgerglocke hören konnte. Sie befand sich tief im Palast, hinter Steinmauern geschützt, die auch den entschlossensten Eindringling fernhalten sollten. Aber die Männer, welche die Festung gestalteten, hatten nicht mit Verrat in ihren eigenen Reihen gerechnet. Sie hatten nichts getan, um die Königin vor jemandem zu beschützen, der die Feste bereits frei durchstreifen konnte.


  Mit einer Hand an der Tür, die zu Marekas Schlafzimmer führte, zögerte Rani. Es waren Wächter im äußeren Gang. Wenn die Königin sie umherschleichen hörte, könnte sie mit einem einzigen Schrei Hilfe herbeirufen.


  Rani hatte diese Wächter vor einem Leben auch selbst gerufen. Als sie dreizehn Jahre alt war, als sie im Palast des Ersten Pilgers eintraf. Sie hatte unter den wachsamen Augen eines Wächters gewütet, ein unerschütterlicher Soldat, der ihr auf Schritt und Tritt gefolgt war und sie davon abgehalten hatte, Kontakt zu ihrem Bruder aufzunehmen. Wie hieß der Mann noch? Mercu…? Mardo…?


  Sie seufzte. Sie machte Ausflüchte. Sie verzögerte das Unausweichliche. Der Soldat war tot, genauso wie das dreizehnjährige Mädchen, das alle Wächter des Haushalts herbeigerufen hatte, indem es enttäuscht gejammert hatte. Der Verschwörer Larindolian, der alte König, die alte Königin… alle waren tot.


  Nun war Mareka die Königin. Nun schlief Mareka auf der anderen Seite der Tür. Nun musste Mareka ihrem Schicksal begegnen, einer von Ranis Händen gebrachten Zukunft. Während ihre Fingerspitzen erneut das Fläschchen berührten, hob Rani den Riegel an.


  Marekas Schlafzimmer war ebenso warm wie der übrige Palast, von der schweren Sommerluft ebenso drückend. Die Königin hatte die Fenster weit geöffnet, um jegliche Spur einer Brise einzufangen. Ein Strahl Mondlicht beleuchtete die Stufen zum Fenster, zu dem schmalen Balkon. Rani zitterte, als sie daran dachte, wie die Königin gestürzt war, daran, wie die schwangere Frau an den scharfkantigen Tisch gestoßen war. Sie erschauderte, als sie an die beiden weiteren, für Morenia verlorenen Erben dachte.


  Die Bodendielen waren sauber gefegt. Die schweren Eichenplanken lagen glatt da. Kein Balken knarrte, als Rani voranging, kein Brett beklagte sich, als sie zu dem verhangenen Bett schlich.


  Da. Auf dem kleinen Tisch. Ein einzelner Becher schimmerte im Mondlicht, fahl wie der Bauch eines Fisches. Ein Krug stand daneben.


  Rani hatte sich über die Wirksamkeit ihres Plans gesorgt. Was wäre, wenn jemand anderer aus dem Becher trank? Was wäre, wenn jemand anderer den Inhalt des Kruges kostete? Was wäre, wenn jemand anderer das verstöpselte Fläschchen fand?


  Sie hatte sich jedoch davon überzeugt, dass keiner dieser Gedanken wichtig war. Die Nächte waren heiß. Der Morgen kam früh. Die Königin wäre durstig. Mareka war im Herzen eine Gildefrau, keine verhätschelte Adlige. Sie würde sich selbst etwas zu trinken eingießen und den Becher austrinken. Warum standen diese Gegenstände sonst an ihrem Bett? Wenn sie erwartet hätte, bedient zu werden, hätte sie sie bei den Dienstboten gelassen.


  Genug. Es war an der Zeit, dass Rani handelte. An der Zeit, den letzten Teil ihres Plans auszuführen.


  Sie griff in ihre Tasche. Sie nahm das Fläschchen hervor. Sie hielt es in der linken Hand und drehte es, so dass es das silbrige Mondlicht einfangen konnte. Sie hob einen Fingernagel unter den Rand des Korkens, zog ihn auf sich zu, nahm ihn ab. Sie biss sich auf die Zunge, hielt den Atem an.


  Und sie trat einen Schritt näher zum Bett, näher zum Tisch, näher zu dem Krug und dem Becher und ihrem Schicksal.


  In dem verhangenen Bett raschelten jäh Leinen und Kissen. Ranis Ohren waren von einem stummen Brüllen erfüllt, und dann wurde eine Laterne geöffnet. Ihre auf die Nacht eingestellten Augen wurden geblendet, als sie den Blick abzuwenden versuchte, aber starke Hände schlossen sich um ihre Kehle, zwangen ihren Kopf nach vorn, zwangen sie auf das Bett zu.


  Sie hob ihre Finger, um die Hände zu kratzen, die sie festhielten. Das Fläschchen entglitt ihr, als sie sich zu befreien versuchte, als sie versuchte, den Würgegriff zu lösen. Sie drehte den Rücken, bog sich wie eine Katze und fügte dem stummen Brüllen des Wesens, das sie festhielt, ihr eigenes panisches Wehklagen hinzu.


  Ihr Angreifer drehte sich, und Rani wurde nun von hinten festgehalten, durch einen seidebekleideten Arm über ihrer Kehle gesichert. Nun konnte sie zumindest leichter atmen, sich leichter winden. Ihre Augen hatten sich auch an das Laternenlicht angepasst, und sie konnte die dichte Behaarung auf dem Unterarm erkennen, der sie festhielt. Sie bäumte sich auf, wand sich und befreite sich, und dann atmete sie schwer, keuchte und starrte in ein Paar allzu vertraute, kastanienbraune Augen.


  »Halaravilli.« Sie konnte seinen Namen kaum aussprechen.


  »Rani.« Er spie ihren hervor, und sie sah den nagenden Kummer, der sein Gesicht zeichnete, den hilflosen Zorn, der ihn selbst jetzt noch die Finger anspannen ließ.


  »Ihr müsst verstehen«, begann sie.


  »Trink es.«


  »Was?«


  »Trink das Gift.«


  Sie sah ihn an, als wäre er verrückt. »Ich…«


  »Sprich nicht mit mir!« Seine Worte trafen sie, härter als eine Peitsche. »Trink das gottverfluchte Gift.«


  Sie schüttelte den Kopf, versuchte, die Worte zu finden, um es ihm zu erklären, um ihn wissen zu lassen, dass sie das Muster erkannt hatte, dass sie die Wahrheit erkannt hatte. Sie hatte die Herrschaft der Gefolgschaft, ihr System, ihre Erpressung analysiert. Sie hatte einen Weg gefunden, Laranifarso zu retten, das Kind wieder nach Hause zu bringen.


  Hal brüllte angesichts ihres Schweigens und beugte sich herab, um das Fläschchen vom Boden aufzuheben. Der Korken hing noch am Glasrand, und er riss ihn wie ein Wahnsinniger ab. Er schleuderte ihn in ihre Richtung, zielte auf ihr Gesicht, aber er prallte harmlos von ihrer Schulter ab. »Mylord«, sagte sie, aber sie stotterte bei dem vertrauten Wort.


  »Trink das Gift! Trink das Gift, und stirb!«


  Dann packte er sie. Er krallte die Finger in ihr Haar, zog ihren Kopf an seine Brust zurück und führte die Finger so um ihr Gesicht, dass er ihre Nase bedeckte, unterbrach ihre Fähigkeit, durch flatternde Nasenlöcher zu atmen.


  Er presste das Fläschchen an ihren Mund, drückte die Unterlippe an ihre Zähne. Sie versuchte, sich zu befreien, versuchte zurückzuweichen, versuchte zu erklären, aber er war ein Besessener. Er hielt das Glas an ihren Mund, drückte es dagegen, bis sie glaubte, ihr Kiefer würde brechen. Er neigte sein Handgelenk, weiter, weiter.


  Sie brauchte Luft. Sie musste atmen. Sie musste ihre Lungen weiten, ihre Brust erfüllen.


  Sie spürte, wie Flüssigkeit ihre Zähne berührte, an ihre Lippen gelangte. Sie wollte den Kopf auf werfen, aber er presste die Finger nur noch fester auf ihre Nase. Gegen ihren Willen, entgegen jeglichem bewussten Gedanken, öffnete sie den Mund, keuchte nach Luft, wollte verzweifelt ihre Lungen füllen.


  Und dann hustete sie, würgte, rang darum, den Inhalt des Fläschchens nicht mit der Luft, die sie so verzweifelt brauchte, in ihre Lungen fließen zu lassen. Sie spürte die Flüssigkeit in ihrem Mund, erkannte, dass etwas davon an ihren Lippen vorbei auf ihr Kinn lief. Sie konnte den metallenen Rückstand schmecken, ihren ganzen Körper sich krampfhaft auflehnen spüren.


  Sie schluckte.


  Das Wasser brannte sich den ganzen Weg in ihren Bauch hinab.


  Sie schluckte erneut, versuchte, den Bleigeschmack zu verdrängen. Sie fragte sich absurderweise flüchtig, ob Wasser jemals wieder wie Wasser schmecken könnte, ob sie jemals wieder dankbar wäre für den süßen Kuss eines unbefleckten Brunnens.


  Und dann wurde sie in die Räume der Königin zurückversetzt, zu dem Mann, der vor ihr stand und wie ein Pferd atmete, das eintausend Meilen gelaufen war. Er starrte das Fläschchen in seiner Hand an, betrachtete mit offenem Mund das Glas, als wäre es etwas Lebendes.


  »Rani«, sagte er, und ihr Name klang wie ein Schluchzen.


  »Sire.« Sie schluckte erneut, und dann streckte sie ihre Hand nach dem Behälter aus.


  »Also ist es ein langsam wirkendes Gift? Eines, das dich nicht sofort umbringt?«


  »Es ist kein Gift, Mylord. Ich habe das üble Gebräu der Gefolgschaft ausgewaschen. Ich habe das Glas mit Wasser aus Eurem Brunnen gefüllt.«


  Sie sah die jäh auf seinem Gesicht auftauchenden Fragen. »Die Gefolgschaft? Was haben sie hiermit zu tun? Warum solltest du für sie arbeiten? Warum solltest du das Gift beseitigen und dennoch in die Räume meiner Frau kommen?«


  Sie beantwortete seine letzte Frage zuerst. »Ich hoffte, eine Warnung zu hinterlassen, Sire. Ich hoffte, dass die Königin das Fläschchen neben ihrem Morgenbecher bemerken würde. Sie würde erkennen, was in der Nacht hätte geschehen können, und sie würde wissen, wie leicht es sie beim nächsten Mal treffen könnte. Sie würde ihre Verletzlichkeit erkennen und gehen.«


  Hal schüttelte verwundert den Kopf. »Also hasst du unsere Königin so sehr? Du bist so eifersüchtig, dass du sie töten oder von ihrem Platz an meiner Seite vertreiben würdest?«


  »Ich hege keine solche Feindseligkeit gegen Königin Mareka«, sagte Rani, und es gelang ihr, die Worte annähernd wahr klingen zu lassen. »Aber die Gefolgschaft… sie empfinden anders.«


  »Die Gefolgschaft?«


  »Ja. Dieselben, die Laranifarso gefangen halten. Sie halten das Kind als Sicherheit für mein Verhalten fest. Sie haben ihn entführt, damit ich die Königin töte.«


  »Die Königin töten«, sagte er, wiederholte ihre Worte, als erwache er aus einem Traum. »Und doch hast du erwählt, ihnen zu trotzen?«


  »Sie wollen Mareka loswerden. Sie wollen Eure Erben kontrollieren, Mylord. Sie wollen ein Kind auf Eurem Thron, einen König, der fügsamer ist, als Ihr Euch erwiesen habt.« Sie sah ihn das Muster vervollständigen, sah ihn die Linien ermessen, die sie nicht vorgezeichnet hatte. Käme Hals Kind auf den Thron, dann wäre Hal selbst tot. Sie fuhr fort, bevor er diese Gewissheit selbst aussprechen musste. »Ich dachte, wenn ich die Königin zum Gehen bewegen könnte, ohne sie zu töten, wäre die Gefolgschaft zufrieden. Es kümmert sie nicht, ob Mareka lebt oder stirbt, sie wollen sie nur aus Eurem Leben, aus Eurem Bett entfernt wissen. Sie wollen nur, dass sie geht.«


  »Und deshalb hast du mich heute Nachmittag um einen Gefallen gebeten. Du hofftest, dass ich sie fortschicken und Laranifarso folglich befreien würde.«


  »Ja.«


  »Und als ich diesen Plan durchkreuzte, wolltest du sie selbst vertreiben.«


  »Ja.«


  »Aber die Nachricht, die ich erhielt? Die Warnung, du wolltest Mareka töten?«


  Rani gab nicht vor, das Pergament nicht gefunden zu haben, die hasserfüllten Worte nicht gelesen zu haben. »Die hat Crestman geschrieben. Er wollte Euch manipulieren.«


  »Für die Gefolgschaft?«


  »Das glaube ich nicht. Das passt nicht zu dem Muster. Ich denke, Crestman hat hierbei auf eigene Faust gehandelt. Er benutzt die Gefolgschaft, solange sich deren Motive mit seinen decken, aber sein letztendliches Ziel unterscheidet sich von ihrem. Es kümmert ihn nicht, ob man Euch aus Morenia entfernt. Es geht ihm um mich. Er will mich bestrafen.«


  »Und mich wollte er zum Werkzeug seiner Strafe machen.«


  »Ja.« Rani bemühte sich, dieses einzelne Wort ruhig klingen zu lassen.


  »Er wollte, dass ich dich töte.« Hals Stimme klang verwundert, als erkenne er erst jetzt, wie nahe er dieser Tat gewesen war.


  »Oder dass Ihr mich in Eure Kerker werft. Oder mich mit der Anklage des Verrats vor ein Tribunal bringt.«


  »Sein Hass sitzt tief.«


  Rani dachte an den Jungen-Soldaten, dem sie vor so vielen Jahren begegnet war, an das Kind, das Welpen und Soldaten und Liebesbande geopfert hatte. »Ja, Sire. Sehr tief.«


  »Und was geschieht jetzt?«


  »Das hängt davon ab. Wo ist Königin Mareka?«


  Er zögerte. Sie sah die Unsicherheit seine Kehle verengen, den Kampf in seinen Augen aufflammen. Er senkte den Blick auf das Fläschchen, und dann traf er eine Entscheidung. »Ich habe sie zum Schloss in Riverhead geschickt. Ich habe sie davon überzeugt, dass sie es dort kühler hätte, solange die Sommerhitze anhält.«


  »Und wer weiß, dass sie fort ist?«


  »Niemand. Ich habe ihr Pferd selbst gesattelt. Im dortigen Schloss gibt es alle Vorräte, die sie brauchen wird. Sie ist mit zweien ihrer Hofdamen und sechs Wächtern meines Haushalts gereist.«


  Rani nickte. Also acht Menschen, über die Rechenschaft abzulegen wäre. Sie könnte leicht eine Geschichte erfinden, um sie zu decken. Sie könnte eine Geschichte über aufopfernde Dienstboten gestalten, welche die liantinische Spinnengilde wissen ließen, die fernen Meister erfahren ließen, dass ihre einstige Gesellin in einem fremden Land umgekommen wäre.


  »Hört mir zu, Mylord. Wir können dies zu unserem Vorteil nutzen.« Aber zuerst, bevor sie ihre Geschichten ersann, bevor sie ihre Pläne ausbrütete, brauchte sie etwas. Sie brauchte Hals Vertrauen. Sie brauchte es, dass er ihr ihre Treue zu ihm glaubte, dass er glaubte, dass sie an seiner Rettung arbeitete, das sie tat, was das Beste für ihn, und für ihn allein, war. Sie bot den größten Beweis ihrer Vertrauenswürdigkeit dar. »Bitte, Sire. Es war ein langer Tag. Tovin Gaukler hat mich heute Mittag verlassen, und das scheint ein Leben her.«


  »Tovin ist fort?«


  »Ja. Er sagte, er würde nicht bei einer Frau bleiben, deren Treuezugehörigkeit bei jemand anderem liegt.« Sie beobachtete, wie Hal ihre Worte ermaß, beobachtete, wie er ihre Ergebenheit abwägte. Sie sah den Moment, in dem er deren Wahrheit erkannte, in dem er ihren neuerlichen Treueschwur annahm. Sie nickte einmal und sagte dann: »Kommt, Sire. Haltet die Laterne näher an die Feuerstelle. Lasst uns uns zusammensetzen und die beste Antwort für die Gefolgschaft ersinnen, und für Crestman und all die Mächte, die gegen uns stehen.«


  Hal zögerte nicht, ihr zu den niedrigen Holzstühlen zu folgen.
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  Rani blickte auf die Querstange des Scheiterhaufens und fragte sich, ob ihre Lungen den Gestank des Holzrauchs des Bestattungsfeuers jemals wieder loswürden. Der scharfe Geruch von Laudanum schnürte die Luft ein.


  Rani hatte die Kräuter selbst ausgestreut, die Tücher selbst um Berylina Donnerspeers heiligste Besitztümer gewickelt. Normalerweise hätten Priester diese Pflicht erfüllt. Aber das Laudanum wäre auch normalerweise auf einen Körper gestreut worden. Aber sie hatten Berylinas Körper nicht.


  Stattdessen hatten Rani und Hal beschlossen, die weltlichen Güter der Prinzessin zu benutzen, um sie zu ehren und zu den Himmlischen Gefilden zu geleiten. Sie hatten ihre grünen Caloyagewänder und ihre erleuchteten Zeichnungen der Götter genommen. Sie hatten ihr Gebetbuch und ihre Schriftrollen mit religiösen Texten genommen. Sie hatten all die Schätze auf ihr kleines Gebetspult gebunden und dieses mit Streifen ungefärbter Spinnenseide umwickelt. Rani hatte selbst einen Tausendspitzigen Stern darangeheftet, ein Leben des Glaubens und des Fanatismus zusammengebunden.


  Der Heilige Vater Dartulamino war gebeten worden, das Bestattungsbrot und den Wein zu segnen, bevor der Scheiterhaufen entzündet wurde, aber er hatte sich geweigert. Rani und Hal mussten sich unwillkürlich fragen, ob der höchste Priester im ganzen Land die Ehre aufgrund von Berylinas unüblicher Art verweigerte, oder weil er die Handlungen der briantanischen Kurie unterstützte, oder  die düsterste Möglichkeit  weil die Gefolgschaft wollte, dass Berylina entehrt wurde. Weder Rani noch Hal konnten lange vergessen, dass der Heilige Vater das zweithöchste Mitglied der Gefolgschaft in Morenia war.


  Auch wenn Dartulamino nicht zugestimmt hatte, sich zu beteiligen, war Pater Siritalanu nicht abzuhalten. Als er auf den Scheiterhaufen zutrat, strömten Tränen sein Gesicht herab. Seine Stimme brach, als er die traditionellen Gebete zu sprechen begann. »Willkommen im Namen der Tausend Götter.«


  Ranis Stimme klang inbrünstig, als sie proklamierte: »Mögen Euch all die Götter segnen.« Sie hatte vielleicht ihre Differenzen mit dem Priester gehabt, hatte vielleicht geglaubt, er habe nicht genug für Berylinas Sicherheit getan, nicht rasch genug gehandelt. Dennoch trauerte sie an diesem Begräbnistag mit ihm. Sie verstand seinen Kummer, seine Schuld.


  »Ich trete mit schwerem Herzen vor euch hin«, sagte der Priester, und die Worte waren keine leere Phrase. Stattdessen brach Siritalanus Stimme dabei, klang rau, als wäre jede Silbe eine Qual. Er atmete zitternd ein und fuhr fort: »Unser ganzes Leben lang müssen wir alle das Werk Tarns bezeugen. Wir müssen alle den Gott des Todes willkommen heißen und seine Herrschaft über uns anerkennen. Tarn ist nicht der erste Gott, und er ist nicht der letzte, aber Tarn wird jeden von uns unter seinen Umhang nehmen, wenn unser Leben endet.«


  Rani lauschte den vertrauten Worten mit neuem Hörvermögen. Sie konnte die grün-schwarzen Schwingen des Gottes des Todes in der hinter Siritalanu aufflammenden Hochsommersonne deutlich sehen. Rani war sich so sicher, wie sich die Prinzessin sicher gewesen war, wie Berylina es während der Zeit ihrer Glaubensbezeugung verkündet hatte.


  Während Rani zuhörte, führte sie tiefes Atmen an den Ort der Hypnose, in die tiefsten Höhlen ihres Geistes. Sie war in den vergangenen zwei Wochen immer häufiger dorthin entglitten, während sie und Hal bis lange in die Nacht Ränke schmiedeten, planten und ausarbeiteten, wie sie ihr Leben von der Gefolgschaft zurückbekommen könnten. Sie glaubte, dass sie sich wohl auf die Kraft der Hypnose verließ, weil ihr Körper so müde war, von ihren Prüfungen in Brianta so erschöpft.


  Aber vielleicht erinnerte sie der Frieden der Hypnose auch an Tovin. Sie sehnte sich danach, von dem Gaukler zu hören, und sei es nur, um zu wissen, dass er sicher in Sarmonia angekommen war. Immerhin war sie sich bewusst, dass sie diejenige war, die ihn verletzt hatte, dass sie diejenige war, die ihn mit ihrem harten Urteil vertrieben hatte.


  Sie schluckte schwer, versuchte, den metallischen Geschmack zu ignorieren, während sie das Kinn anhob und sich auf den religiösen Dienst konzentrierte. Tovin hatte erwählt zu gehen. Sein Stolz hatte ihm diktiert, dass er nicht bei ihr bleiben konnte. Er hatte gehandelt, und es gab nichts, was sie tun konnte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie den Mann nie kontrollieren können.


  Das war ein Teil seiner Anziehung gewesen.


  Das war der Grund, warum sie nun besser daran war. Hier. Allein in Morenia. Allein bis auf Halaravilli, Mair und Farso und alle Übrigen des Hofes, die sie während der vergangenen elf Jahre kennengelernt hatte.


  Rani zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Begräbnisriten. Pater Siritalanu hob die Hände über das umbundene Gebetspult und sagte: »Heil Vir, Gott der Märtyrer, Führer Jairs des Pilgers. Betrachte diese Pilgerin mit Gnade in deinem Herzen und Gerechtigkeit in deiner Seele. Führe die Füße dieser Pilgerin auf den rechten Weg der Ehre, damit alles getan werde, um dich und deinesgleichen unter den Tausend Göttern zu ehren. Diese Pilgerin bittet um die Gnade deines Segens, Gott der Märtyrer.«


  Es war eine mutige Wahl, die Zeremonie Vir zu weihen. Rani schmeckte das komplexe Brennen von Zimt auf ihrer Zunge, das kurzzeitig sogar den Metallgeschmack überlagerte, an den sie sich inzwischen gewöhnt hatte. Das Gewürz überraschte sie mit seiner Intensität, und ihr traten Tränen in die Augen, als sie nach Atem rang.


  Während sie schluckte, stellte Rani sich Torio vor, den fetten Priester, der die briantanische Kurie geleitet hatte. Die Vision sandte ein Schaudern durch ihren Körper, ein mächtigeres Schaudern als jegliches Zittern, an das sie sich bei ihrem bedrängten Körper inzwischen gewöhnt hatte. Der Mann hatte in seinem Bestreben, seine Kirche vor Visionen, wie Rani sie gerade erfahren hatte, zu schützen, einen Mord begangen. Was würde geschehen, wenn er erführe, dass auch sie die Götter schmecken konnte? Wie weit würde er gehen, um die Kirche zu läutern? Könnte er sich vom heiligen Brianta aus ausstrecken, um sie hier zu bestrafen?


  Rani hob in einer raschen religiösen Geste die Hand, vollführte das Zeichen über ihrer Brust. Sie sah sich um, ob ihre Bewegung bemerkt worden war, hörte aber nur Siritalanu intonieren: »Diese Pilgerin bittet um die Gnade deines Segens, Tarn, Gott des Todes.« Das Zucken grün-schwarzer Schwingen war so vertraut, dass Rani fast vergaß, sich zu sorgen.


  Und dann war die schwere Aufgabe getan. Siritalanu warf eine Fackel in das ölgetränkte Holz am Fuß des Scheiterhaufens. Die Flammen stiegen rasch auf, fraßen sich ihren Weg in den Nachmittagshimmel. Trotz ihrer Hitze blieben sie vor dem ersterbenden Sommerlicht fast unsichtbar.


  Rani beugte den Kopf zurück, um besser sehen zu können, wie der Scheiterhaufen die Tore zu den Himmlischen Gefilden öffnete. Die Bewegung verursachte ihr Schwindel. Sie war weitaus unsicherer auf den Beinen, als sie hätte sein sollen. Schwarze Schatten näherten sich von den Rändern ihres Sichtfeldes, und ein Meerestosen erfüllte ihre Ohren, als würde sie in Gezeitensand begraben. Zimt wogte erneut über ihre Zunge.


  Sie spürte, wie Mair ihren Arm ergriff, und sie lehnte sich an ihre Freundin und murmelte: »Es geht gleich wieder. Gib mir einen Moment Zeit.« Sie schluckte schwer, füllte ihre Lungen mit Luft. Hal sah sie an, seine dunkelbraunen Augen voller Sorge.


  Plötzlich ragte Pater Siritalanu über ihr auf, schloss die Sonne aus. Rani konnte seine grünen Gewänder erkennen, die unglaublich frisch wirkten. Der Priester nahm ihren anderen Arm, bot ihr immense Unterstützung. »Bleibt ruhig, Mylady. Das Laudanum kann in der Sommerhitze überwältigend wirken.«


  »Es war nicht das Laudanum«, protestierte sie. Die Mühe zu sprechen ließ sie tief einatmen. Zumindest kehrte sie zu annähernder Normalität zurück.


  »Natürlich war es das. Ihr kennt die Art der Priesterschaft. Ihr wisst um die Bemühungen, die wir unternehmen, um Leichname zu reinigen, damit sie die Götter erfreuen.«


  »Ich kenne den Geruch von Laudanum, Pater, und das war es nicht. Ich habe Vir geschmeckt.«


  »Still!« Der Priester sah sich um, als befürchte er, die briantanische Kurie sei ins unmittelbare Herz Morenias eingedrungen.


  Rani bemerkte Hals neugierigen Blick. Sie beobachtete, wie sich Fragen auf seinen Lippen bildeten. Sie würde später erklären müssen. »Ihr könnt die Wahrheit nicht zum Schweigen bringen, Pater. Als Berylina und ich die Hypnose durchführten…«


  »Das war mein Fehler«, zischte der Priester. »Ich hätte ihrer Bitte niemals nachgeben dürfen. Ich hätte Euch beide in dieser Zelle niemals Eure Spiele spielen lassen dürfen.«


  Der Widerstand des Priesters verlieh Rani Kraft. Als sie ihr Rückgrat streckte, erkannte sie kaum, dass sie zum ersten Mal seit Tagen einen kräftigen Atemzug tat. »Berylina Donnerspeer spielte keine Spiele, Pater. Sie hatte etwas Neues und Mächtiges beherrschen gelernt. Sie kannte die Götter auf Arten, die wir uns nur vorstellen können, auf Arten, die ich erst annähernd begreife.« Pater Siritalanu wollte sie unterbrechen, aber Rani stellte ihn mit einer fest auf seinen Arm gelegten Hand ruhig. »Nein, Pater. Sprecht hier nicht gegen sie. Nicht an ihrem Scheiterhaufen. Denkt stattdessen an die Lektionen, die sie uns gelehrt hat, die Fülle, die sie gebracht hat. Berylina wohnte Stärke inne. Ihr wohnte Kraft inne. Ihr wohnte die Gunst all der Tausend Götter inne.«


  Der Priester hatte vielleicht antworten wollen, aber er bekam keine Gelegenheit dazu. Stattdessen wurde er von einem Edelknaben unterbrochen, der auf das Kathedralengelände lief. »Euer Majestät!«, rief der Junge, und seine Stimme klang schrill.


  Ranis Herz verkrampfte sich in ihrer Brust. Es gab keinen guten Grund, warum ein Bote die Huldigung an einem Begräbnis-Scheiterhaufen unterbrechen sollte.


  Hal wandte sich dem Kind zu. »Ja?« Dem Wort lag eine Wüste von Befehlen zu Grunde. Das Kind versank in eine Verbeugung, berührte mit der Stirn tatsächlich ein karmesinrot bekleidetes Knie, bevor es sich jäh wieder aufrichtete.


  »Sire, der Stallmeister hat mich geschickt! Es sind zwei Nachrichten eingetroffen!«


  »Zwei?«


  »Ja! Zwei Brieftauben, die innerhalb von zehn Herzschlägen nacheinander eintrafen!« Die Augen des Jungen glänzten vor Aufregung. Er bot zwei kleine Metallröhren dar, barg sie in seinen Händen, als wären sie aus wertvollem Edelstein gestaltet.


  Rani erkannte jäh, dass sie noch immer Mairs Arm umklammerte. Sie hatte in Brianta bei Meister Parion eine Brieftaube hinterlassen. Wochen waren vergangen. Die Glasmalergilde hatte gewiss ihre Beurteilung beendet… Sie hatten die Meisterstücke der Gesellen gewiss bewertet. Sie hatten gewiss die Kraft gefunden zu handeln, abseits und getrennt von der Gefolgschaft, von Crestmans Drohungen.


  Rani richtete sich bewusst auf, um Luft in ihre Lungen aufzunehmen, zuzusehen, zuzusehen, zu warten, während Hal sich mit einer der Metallröhren zu schaffen machte.


  Ein Streifen Pergament war darin, so dünn geschabt, dass er kleinstmöglich eingerollt werden konnte. Hal nahm den Streifen heraus und entrollte ihn vorsichtig, achtete darauf, ihn nicht auf das grüne Gras des Kathedralengeländes fallen zu lassen. Er betrachtete ihn und hielt ihn näher an sein Gesicht. Er begann zu lesen, hielt dann inne und drehte ihn um. Er blinzelte heftig und führte das Pergament noch näher.


  Rani wartete wie erstarrt. Sogar das Schaudern, das ihren Körper ständig zu durchlaufen schien, war anscheinend zum Stillstand gekommen. Sie konnte ihr Herz eintausend Meilen entfernt schlagen hören. Sie beobachtete Hals Gesicht, wartete darauf, dass er mitleidig die Stirn runzeln oder freudig die Lippen kräuseln würde.


  Er las die Nachricht erneut, als wollte er sie sich merken, und las sie dann noch einmal.


  Und dann reichte er sie ihr.


  Ihre Finger zitterten, als sie das Pergament entgegennahm. Dahin war es also mit ihrem Gildeleben gekommen. Neun Jahre Arbeiten als Lehrling und sich Bemühen als Gesellin. Drei Monate Arbeiten in einer fremden Stadt, um ein Meisterstück zu gestalten. Ein Tag des Erschaffens der Realität nach dem Bild in ihrem Geist. Ein Moment des Wartens, um das Urteil zu lesen. Sie entrollte das Pergament und hielt es näher heran, neigte es, um das Licht besser einzufangen, um die winzigen, perfekten Buchstaben zu erkennen.


  


  Die Glasmalergilde bedauert, die Arbeit von Ranita Glasmalerin nicht als der Qualität eines Meisters entsprechend beurteilen zu können, da sie sich auf nicht von der Gilde gebilligte Werkzeuge verließ.


  


  Nicht von der Gilde gebilligt! Meister Parion hatte zugesehen, wie sie ihr Diamantmesser aufnahm! Er hatte ihr durch ein Nicken zu verstehen gegeben, dass sie weitermachen sollte. Er hatte sie ihre Werkzeuge benutzen sehen und hatte nichts gesagt, nichts getan  er hatte sie in keiner Weise gestoppt.


  Rani wusste, dass sie atmen musste, sprechen musste, irgendetwas tun musste, um den Bann der Nachricht in ihrer Hand zu brechen. All diese Zeit des Arbeitens im Gildehaus… All diese Stunden des Farbenmahlens, des Glasplatten Fertigens… All diese damit verschwendete Zeit, Metall zu Folie zu hämmern…


  Fort. Wertlos. Verschwendet.


  Rani schaute zu den Himmlischen Gefilden auf, wollte gegen die Tausend Götter anschreien. Warum hassten sie sie so? Warum hatten sie sie im Stich gelassen?


  Während sie himmelwärts blickte, wurde ihre Aufmerksamkeit von einem Fenster in der Kathedralenmauer hoch über ihr angezogen. Es war das neueste des dortigen Buntglases, und doch war es bereits über acht Jahre alt. Es wies einen Hintergrund aus Kobaltblau und eine einzelne, zarte Gestalt auf, die hervorgehoben und mit bleischwarzer Punktierung betont wurde. Rani kannte das Muster selbst jetzt, über acht Jahre nach seiner Vollendung, noch ebenso gut, wie sie die Linien ihrer Hand kannte.


  Das Fenster des Verteidigers. Das Muster, mit dem ihre seltsame Reise begonnen hatte. Das Fenster, das Ausbilderin Morada an jenem schicksalhaften Tag gerade fertiggestellt hatte, als Rani das Gerüst erkletterte, dann die Kathedrale betrat, aufschrie und Prinz Tuvashanoran damit in seinen Tod rief.


  Nun stand das Fenster über ihr wie ein strenger Elternteil, der ein ungezogenes Kind ermahnt. Rani blinzelte und erinnerte sich plötzlich, wie sie auf dem Hof der morenianischen Glasmalergilde stand und die Brennöfen schürte. Sie war ein treuer Lehrling gewesen. Sie war eine ergebene Gesellin gewesen. Sie hatte alle Fähigkeiten erlernt, die von einem Meister erwartet wurden.


  Sie hatte mit der Gildeprüfung ihre Zeit verschwendet. Sie hätte ein Haus ignorieren sollen, das seit Jahren gegen sie eingestellt war.


  Die Gilde war immerhin mehr als nur ihre Teile. Sie war mehr als nur ein verbitterter Meister, mehr als nur Gesellen, die mit ledernen und seidenen Handprothesen arbeiteten. Die Glasmalergilde war ein Ideal  eine Gemeinschaft von Gelehrten und Künstlern, die sich zusammengetan hatten, um Werke der Schönheit zu erschaffen.


  Sie war eine Erinnerung, und sie konnte eine Zukunft sein. Rani konnte sie hier aufbauen, in Moren, selbst wenn sie nicht den Segen der alten Meister hatte. Gewiss gab es Glasmaler, die zu ihr kommen würden! Es gab Gildeleute, die gegen die ungerechte Art des briantanischen Klüngels rebellieren würden.


  Sie hatte sich in Brianta Freunde gemacht. Vielleicht könnte sie sogar Belita und Cosino ermutigen, sich ihr hier in Moren anzuschließen.


  Es gab andere Glasmaler dort draußen, andere, die Rani rufen könnte. Sie könnte ihr eigenes Gildehaus aufbauen. Sie könnte sich ein neues Leben gestalten. Sie wandte sich an Hal, bereit, ihm von ihrer Entdeckung zu erzählen, bereit, ihren Schwur darauf zu leisten, eine zukünftige Gilde zu errichten, frei von dem verderblichen Einfluss Meister Parions, frei von der Geschichte der alten Meister.


  Erst da erkannte sie, dass um sie herum Aufruhr herrschte, ein Lärm, der über das Pochen ihres Herzens und das Knistern des Scheiterhaufens hinweg erklang. Mair lag auf den Knien, eine Woge Spinnenseide auf dem Gras um sie herum. Farso kniete neben ihr, wollte sie umarmen, ihren rasenden Kummer aufnehmen.


  Die Unberührbaren-Frau wehrte ihren Ehemann jedoch wie ein verletztes Tier ab. Sie blickte zum Scheiterhaufen, warf den Kopf zurück und heulte wie die Wölfe, die vor den Stadttoren umherschlichen. Rani nahm Hal erschrocken den zweiten Streifen Pergament aus den steifen Fingern.


  


  Im Namen Jairs, Laranifarso ist tot.


  


  Rani spürte die Worte wie die scharfe Kante eines Eisenblechs in ihre Brust einschneiden. Sie versuchte zu schlucken, versuchte, eine Erwiderung hervorzubringen, aber sie konnte nicht denken, konnte sich nicht rühren.


  Die Gefolgschaft. Ranis Nichtbestehen der Prüfung hatte nichts damit zu tun, dass sie die Werkzeuge des Gauklers benutzt hatte. Die Gefolgschaft hatte Crestmans Drohung wahrgemacht. Sie hatte sie betrogen, und sie hatte Mairs Sohn ermordet. Niemand war durch ihre Machenschaften zum Narren gehalten worden. Niemand war dadurch hinters Licht geführt worden, dass Hal Mareka fortgeschickt hatte.


  Rani schaute in den Himmel hinauf, und ein Schaudern rann ihre Arme hinab. Wie hatte die Gefolgschaft es so schnell erfahren? Sie mussten hier in Morenia Brieftauben haben, Vögel, die darauf trainiert waren, automatisch ihre Stallungen in Brianta anzufliegen. Und in Brianta wurden Vögel für Hals Hof gehalten.


  Dieses Wissen hätte sie nicht mehr erschrecken sollen als alles andere, was die Gefolgschaft tat. Sie dachte immerhin über eine Organisation nach, die ein Kind ermordet hatte, ein unschuldiges Kleinkind, das nichts mit der Politik des Landes zu tun hatte.


  Laranifarso ermordet.


  »Ich werde sie umbringen!« Mairs Stimme erhob sich über das Knistern des Begräbnisfeuers. »Ich werde ihnen ihre verfluchten Masken herunterreißen! Ich werde den Menschen Briantas und Morenias und der ganzen Welt ihre lügenden Gesichter offenbaren. Ich werde sie nackt und gepfählt auf der Straße sehen, nur die Sommersonne als Trost! Ich werde ihre Knochen von Winterraben abgenagt sehen!«


  Farso bemühte sich, seine Frau zu umarmen, rang darum, ihre heftigen Schwüre an seiner Brust zu ersticken. Das eisgraue Haar des Adligen wippte, während er selbst gegen Schluchzen ankämpfte, und Ranis Magen wurde schwer wie Blei. Mairs Drohungen waren umso entsetzlicher, weil sie mit ihrer offiziellen Hofstimme geäußert wurden, in dem kultivierten Tonfall, von dem sie glaubte, dass er ihr in Morenia besser diente. Selbst unter Schock, selbst in ihrem Kummer, erdachte Mair sorgfältige Rache. Sie plante mit aller Gerissenheit eines Unberührbaren-Mädchens und mit allen Mitteln einer Adligen.


  Und was würde sie tun, wenn sie jemals erfuhr, dass Rani die Macht gehabt hätte, ihren Sohn zu retten? Was würde sie tun, wenn sie herausfand, dass Rani eine Wahl angeboten worden war  die Königin zu töten oder das Kind zu opfern?


  Pater Siritalanu trat an Mairs Seite. Er flüsterte seine Gemeinplätze, versuchte, die bekümmerte Mutter zu beruhigen. Mair wollte jedoch keinen Trost annehmen. Sie schrie, als er eine Hand auf ihren Rücken legte, schrie wie ein Tier unter Schmerzen.


  »Farsobalinti!« Hals Stimme barst vor Autorität, vor einer Entschlossenheit, die Rani seit Jahren nicht erlebt hatte. »Bring deine Frau von hier fort. Bring sie in eure Räume, damit sie in Ruhe trauern kann.«


  Der Adlige sah Hal finster an. Natürlich sollte er das tun. Natürlich versuchte er, das zu tun. Versuchte es und scheiterte kläglich.


  Rani erkannte, dass sie für all dies verantwortlich war. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Nun erntete sie alles, was sie gesät hatte. Sie hatte als Glasmalerin versagt, sogar als Verschwörerin in einer Geheimorganisation versagt, welche die Welt erobern wollte. Als Freundin versagt.


  Sie trat vor, an Mairs Seite. Sie legte sanft eine Hand auf Farsobalintis Arm, drängte ihn, beiseitezutreten. Sie sah die Sorge auf seinem Gesicht, erkannte, dass sein Verlust schlimmer sein musste, noch schrecklicher sein musste, weil er nicht wusste warum, weil er nicht wusste wie, weil er nicht wusste, was die Ursache dafür war, dass ihm sein Sohn genommen wurde.


  »Komm mit, Mair«, sagte Rani und kniete sich neben ihre Freundin.


  »Nein! Sag mir nicht, ich soll mitkommen! Sag mir nicht, was ich tun soll! Sie haben meinen Sohn ermordet! Sie haben ihn entführt, und sie haben ihn getötet, und sie haben mir nicht gesagt warum! Sie haben mir keine Chance gegeben!«


  Rani versuchte, über den Schmerz in ihrem Magen hinweg zu atmen, versuchte, irgendein Wort des Trostes zu finden. Aber was konnte sie sagen? Sie hatte eine Chance gehabt. Sie hatte eine Wahl getroffen.


  Sie schaute zu Hal, bat ihn, flehte ihn an, etwas zu sagen, irgendetwas. Nach kurzem Zögern trat er einen Schritt näher, legte seine Hand auf den Arm des adligen Farso, als respektiere er Mair zu sehr, um sie zu berühren. »Mylady. Mylord. Ich verspreche Euch Folgendes: Ich werde die Menschen finden, die dies getan haben. Ich werde sie finden, und ich werde sie zur Rechenschaft ziehen. Sie werden für das Leben bezahlen, das sie gestohlen haben. Beim Ersten Pilger Jair und all den Tausend Göttern, sie werden dafür bezahlen!«


  Nun streckte Hal eine Hand aus und half Mair hoch. »Geht jetzt, Mylady. Kehrt mit Eurem Ehemann in Eure Räume zurück. Wendet Euch in Eurem Kummer an ihn, und bereitet Euch auf einen weiteren Scheiterhaufen vor, auf ein weiteres Opfer an die Tausend. Und seid guten Mutes, Mylady. Diese Angelegenheit endet nicht hier. Bei meiner Krone und bei meinem ganzen Königreich, diese Angelegenheit ist noch nicht erledigt.«


  Mair ließ sich Farso anvertrauen, aber sie entblößte bei einem löwinnenhaften Grollen die Zähne, bevor sie sich abwandte. »Ich werde diesen Schwur nicht vergessen, Euer Majestät. Ich werde das Versprechen nicht vergessen, das Ihr gegeben habt.«


  Und dann gingen die trauernden Eltern davon, lehnten sich eng aneinander, um ihren Kummer und ihre Kraft zu teilen. Ranis Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich der Nächte erinnerte, in denen sie mit Mair aufgeblieben war, Nächte, in denen sie von Laranifarsos Unruhe wach gehalten wurde. Sie hatte dieses Kind gehalten. Sie hatte ihn genährt. Gewiss, nicht als Mutter, aber als eine Frau, die ihn geliebt hatte. Die Flamme des Zorns, die unter ihrem Brustbein flackerte, war jedoch nicht mit dem Inferno zu vergleichen, das Mair empfinden musste.


  Ranis Zorn war ausreichend stark, dass sie Hals erste Worte an Pater Siritalanu verpasste. Dann hörte sie ihn jedoch sagen:


  »Und ich danke Euch für Eure Sorge. Ich weiß, wie schwer Berylinas Ableben für Euch gewesen sein muss.«


  »Danke, Sire. Natürlich trauere ich um den Tod jeglichen unschuldigen Wesens.« Rani hörte die steife Formalität der Worte, aber sie begriff weitaus mehr. Der Mann hatte Berylina geliebt. Er hatte sie mit der hilflosen Leidenschaft eines Priesters geliebt, mit der verbotenen Kraft eines Mannes. Er hatte sie geliebt, wohl wissend, dass sie diese Liebe niemals erwidern würde, erwidern könnte.


  Und als er sie verlor, fühlte er sich, als hätte er seine Braut verloren. Seine Braut, sein Kind, seine hingebungsvolle Andächtige  all das wurde im Kurienraum in Brianta vernichtet. Rani hörte das ferne Rauschen eines Wasserfalls, und sie erkannte die Stimme Ruls, des Gottes des Mitleids.


  Siritalanu war sich dessen jedoch nicht bewusst. Er hörte keinen Gott, sah keinen Gott, schmeckte keinen Gott. Er hielt seinen Glauben durch Tradition aufrecht, durch die wiederholten Mechanismen der Anbetung. Er hatte Berylinas seltsame Verbindung gefürchtet, und er wäre vollkommen am Boden zerstört, wenn er erführe, dass Rani diese Verbindung geerbt hatte.


  »Wir werden Euch verlassen, Pater, damit Ihr Eure Andacht in Ruhe beenden könnt.« Hals Worte waren eine Gnade. Es gelang ihm, den Eindruck zu erwecken, als hätte er die Tränen in den Augen des Priesters nicht gesehen.


  »Ich danke Euch, Euer Majestät«, sagte Siritalanu und beugte den Kopf. Dieses eine Mal wirkte sein jungenhaftes Gesicht gealtert. Erschöpfung spannte seine Haut an, und es schien, als wäre sie mit einem grauen Puder bestäubt. Er vollführte ein heiliges Zeichen, zuerst vor dem König und dann vor Rani.


  Hal nickte und wandte sich dann von dem noch immer brennenden Scheiterhaufen ab. Ohne besonderen gegensätzlichen Befehl folgte Rani ihm in den Palast zurück. Sie durchschritten die Tore, die Gänge und schritten die Wendeltreppe zum Turmraum hinauf, wo sie erst vor zwei Wochen wiedervereint wurden.


  Hal schickte seine Dienstboten fort und lehnte angebotenes Essen sowie ein frisch geschürtes Feuer ab. Er bestand darauf, dass er Geschäftsbücher sichten müsste. Es gab Angelegenheiten, die er mit Ranita Glasmalerin allein besprechen musste.


  Als sich die Tür hinter dem letzten Dienstboten schloss, sagte Rani: »Das ist nicht mein Name.«


  »Glasmalerin? Und wie willst du dich dann nennen?«


  »Es geht nicht darum, wie ich mich nennen will. Es ist der Titel, den sie mir gewähren. Oder eben nicht.«


  »Und wer sind sie? Die Glasmaler eines fernen Königreichs.«


  »Mylord, es waren einst Eure Glasmaler. Sie lebten einst in Morenia.«


  »Einige von ihnen, ja. Aber ich nehme jetzt keine Notiz mehr von ihnen. Und ich wundere mich, dass du es tust.«


  Ranita blinzelte und sah Larindas Meisterstück hinter ihren Augen, das alte Gildehaus in all seinem Glanz. »Sie waren einst mächtig, die Glasmalergilde.«


  »Ja.«


  »Sie arbeiten daran, wieder zu einer Macht zu werden. Sie bemühen sich, jeden einzelnen der Götter mit ihrer Glasarbeit zu ehren, jedes einem der Tausend geweihte Heiligtum zu schmücken.«


  »Und es besteht die Chance, dass sie damit Erfolg haben werden. Wenn sie sich von äußeren Kräften befreien. Wenn sie lernen, selbständig zu handeln, ohne unangebrachten Einfluss der Gefolgschaft.«


  Rani wollte das glauben. Sie wollte glauben, dass sie ihre Prüfung nur deshalb nicht bestanden hatte, weil die Gefolgschaft es so bestimmt hatte. Sie wollte glauben, dass Meister Parion in ihrer Glasarbeit Meisterschaft erkannt hatte, dass er ihre Schöpfung als Opfer für Clain würdig befunden hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so leicht. Hätte die Gilde mich in den Stand einer Meisterin erheben wollen, hätte sie der Gefolgschaft widerstanden.«


  »Tatsächlich? Trotz des Preises, den sie einst zahlten, weil sie sich in die Politik jenseits ihrer Mauern einmischten?«


  Hal war nicht in Brianta gewesen. Er hatte den offenen Zorn, das Sehnen, den Verlust auf Larindas Gesicht nicht gesehen. Er hatte Meister Parions Nicken nicht gesehen, seine schweigende Akzeptanz der Gauklerwerkzeuge, die Rani benutzt hatte.


  Dennoch, sie hatte mit Hal genug gekämpft. Sie bot ein Zeichen der Zustimmung dar: »Das kann ich unmöglich sagen, Mylord. Das kann niemand von uns wissen.«


  Hal seufzte, als hätte er ihr Zugeständnis im Grunde nicht gewollt. »Es tut mir leid, Rani. Ich weiß, wie hart du gearbeitet hast. Ich weiß, was du dadurch geopfert hast, dass du nach Brianta gereist bist.«


  »Ich habe nicht so viel verloren wie andere.« Da. Jemand musste von den Toten sprechen, von Berylina und Laranifarso.


  »Rani, du hast ihre Tode nicht verursacht.«


  »Das habt Ihr nicht gesagt, als ich Zuhause eintraf, Mylord. Ihr habt mich für Berylinas Tod verantwortlich gemacht.«


  »Da sprach ich im Zorn.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich hatte Angst. Ich fürchtete, was Liantine tun wird, was Berylinas Tod in den kommenden Monaten für mich, für mein Volk und für ganz Morenia bedeuten wird.« Sie wusste, dass er seine Angst ihr gegenüber zugeben konnte. Er konnte ihr gegenüber alles zugeben. »Ich habe jene Worte nicht so gemeint, und ich hätte sie nicht äußern sollen.«


  Sie entschuldigte sich ebenfalls. »Ich wollte nicht noch zu Euren Sorgen beitragen. Ich wollte nicht, dass Ihr um Marekas Leben fürchten müsst.«


  Er nickte, und sie fragte sich, ob er sich an das Gefühl des Glasfläschchens unter seinen Fingern erinnerte. Sie schluckte gegen den Geschmack von Metall an, als er sagte: »Und so weiter.«


  »Und so weiter«, wiederholte sie und fand dann den Mut fortzufahren. »Ihr wisst, dass die Königin noch immer in Gefahr ist.« Er nickte. »Wenn die Gefolgschaft sie nicht findet, könnte Crestman es tun.«


  »Ich weiß. Wenn er nicht wäre, würde ich sie zu ihrer Spinnengilde zurückschicken. Sie hätten vielleicht die Macht, sie vor der Gefolgschaft zu beschützen.«


  »Aber nicht vor Crestman. Nicht vor einem Mann, der als ihr Sklave diente.« Sie stellte sich Crestmans zerstörtes Bein vor, seinen verdrehten Arm. »Sie würde dort keinen Monat überleben.«


  »Und sie muss überleben«, sagte Hal mit sardonisch verzogenen Lippen. »Denn sie bleibt meine rechtmäßige Ehefrau. Und in sieben Monaten wird sie die Mutter meines rechtmäßigen Erben sein.«


  Ranis Herz verkrampfte sich in ihrer Brust, und sie konnte nicht einmal in den geheimsten Winkeln ihres Geistes erkennen, ob sie aus Angst oder aus einem Verlustgefühl heraus reagierte. Wenn es Mareka gelang, dieses Kind auszutragen, wäre Hals Leben von Seiten der Gefolgschaft in Gefahr. Und wenn es ihr nicht gelang, würde Hal sich vor seinem Volk verantworten müssen. »Meinen Glückwunsch, Sire.«


  Hal sah sie unverwandt an, und sie wusste, dass sie seinem Blick standhalten musste, dass sie jeglichen Ausdruck des Zweifels von ihrem Gesicht bannen musste, ihren privaten Schmerz nicht offenbaren durfte. Er würde es natürlich wissen. Er würde genau wissen, was sie dachte und wie sie sich fühlte, weil er ihr König war. Weil er über ein Jahrzehnt lang neben ihr gekämpft hatte. Weil sie die Geburt und den Wiederaufbau seiner Monarchie geteilt hatten.


  »Ich nehme den Glückwunsch an«, sagte er schließlich. »Ich nehme ihn im Namen von Mylady und meiner selbst an.«


  »Und der Königin geht es in diesem frühen Stadium gut?«


  »So gut wie bei jedem anderen Mal. Sie hat dieses Mal eine Kräuterhexe zu sich gerufen, als meine Ärzte sich weigerten, ihr bei ihrem Streben beizustehen.«


  »Eine Kräuterhexe?« Rani zuckte unwillkürlich zusammen, als sie an die Beschuldigungen gegen Berylina dachte.


  »Ja.«


  »Eure Priester müssen zornig gewesen sein.«


  »Mareka gab ihnen keinen Grund dafür. Sie ging jeden Morgen zur Kathedrale und rief die Kräuterhexe jeden Abend.«


  Rani nickte. »Letztendlich war sie erfolgreich.«


  »Bis jetzt.« Hal schüttelte den Kopf, als sei er anderer Meinung. »Bisher war sie erfolgreich. Aber sie wird in Riverhead nicht mehr sicher sein. Sie muss woandershin reisen. An einen geheimen Ort. An einen Ort, an dem Crestman sie nicht erreichen kann. Ich denke, ich werde sie nach…«


  »Sagt es mir nicht!« Ranis Stimme klang unwillkürlich panisch.


  »Du weißt, dass ich deinen Rat schätze, Rani.«


  »Sagt mir nicht, wohin Ihr die Königin schickt!« Sie stotterte in ihrer Eile, die Worte zu äußern. »Crestman und die Gefolgschaft haben mich geprüft, und ich habe zwei Mal versagt. Ich habe mit meiner Prüfung für die Glasmalergilde bezahlt, und ich habe mit Laranifarso bezahlt. Sagt mir nicht, wohin ihr Königin Mareka schickt, damit unsere Feinde mich nicht erneut benutzen können.«


  Sie sah den Kampf auf seinem Gesicht. Hal war, trotz all seiner Fehler, trotz all seiner Unsicherheiten, ein guter Mann. Er wollte sie an seiner Seite wissen. Er wollte sie in sein Königreich mit einbeziehen.


  Oder vielleicht, dachte Rani, wollte er nicht allein sein. Er wollte nicht auf der Pfeilspitze stehen.


  Er sagte: »Du weißt, dass ich mich jetzt gegen die Gefolgschaft aussprechen muss. Es genügt nicht, dass ich Crestman bekämpfe, der nur ihr Werkzeug war. Ich muss sie bezwingen, oder bei dem Versuch sterben.«


  Sie wusste es. Sie musste dasselbe tun. Sie hatte es gewusst, als sie hörte, dass Laranifarso ermordet wurde. Sie hatte es in der langen Pause zwischen ihren Herzschlägen erkannt, als sie gelesen hatte, dass sie die Glasmalerprüfung nicht bestanden hatte.


  Aber eigentlich hatte sie es schon länger gewusst. Sie hatte es gewusst, als sie Crestman auf dieser trübe beleuchteten Straße außerhalb des Misthaufens Gottes sah. Sie hatte es gewusst, als er ihr das Gift in die Hand gedrückt hatte, als er von ihr gefordert hatte, eine Königin zu töten.


  Als Kind hatte sie blind gehandelt, ein Leben genommen, wenn es ihr befohlen wurde. Sie hatte unschuldiges Blut sich neben ihr ergießen sehen, hatte Schock und Entsetzen sich auf dem Gesicht eines guten Mannes ausbreiten sehen.


  Aber sie war kein Kind mehr. Sie traf nun ihre eigenen Entscheidungen. Sie nahm ihre eigenen Missionen an, akzeptierte ihre eigenen Lasten, übernahm ihre eigenen Verantwortungen. Sie hatte erwählt, für die Gerechtigkeit einzustehen, für das Recht. So hatte sie Marekas unschuldiges Leben verschont.


  »Ich weiß, dass Ihr der Gefolgschaft den Krieg erklären müsst, Mylord. Und ich werde dabei an Eurer Seite stehen. Ich werde sie bekämpfen, solange ich es kann, und ich werde Euch auf jede mir nur mögliche Weise bei Eurem Bestreben helfen.


  Das kann ich zumindest beschwören. Das kann ich heute zumindest versprechen.«


  Hal sah sie an. Sie fragte sich, ob er die dunklen Schatten unter ihren Augen sah, das strähnige Haar, den müden Zug um ihren Mund. Sie hoffte, dass er es nicht bemerkte. Sie hoffte, dass er sich der Glasmalerin erinnerte, die von seinem Hof aufgebrochen war, um eine Prinzessin zu begleiten, der Frau, die ihre Last auf sich genommen hatte, die versprochen hatte, eine verlorene Pilgerin, einen hoffnungslosen Fall, zu nähren und zu unterstützen.


  Er nickte, und sie erkannte, dass es unwichtig war, wie er sie an diesem Tag sah. Er kannte sie damals, und er vertraute ihr jetzt, gleichgültig wie sie aussah, gleichgültig welche Veränderungen sich bei ihr abzeichneten.


  Sie unterbrach die Verbindung zwischen ihnen zuerst, wandte den Blick mit Augen ab, in denen plötzlich ungeweinte Tränen brannten. Sie blickte auf die Spange an ihrer Brust hinab, auf das Gewirr von Metall, das inzwischen wie eine Erweiterung ihres eigenen Herzens schien.


  Ihr Tausendspitziger Stern. Ihr noch immer heilig. Trotz allem, was in Brianta geschehen war, trotz allem, wessen sie Zeugin geworden war, trotz allem, was sie getan hatte. Trotz allem, was sie nicht getan hatte.


  Sie löste die Schließe des Sterns und hielt ihn Hal hin. Er zögerte nur einen Moment, und dann schloss er seine Finger über ihren, über dem Gold, über dem uralten Symbol. »Bei Jair«, sagte sie. »Bei Jair, ich werde mit Euch daran arbeiten, die Gefolgschaft auf die Knie zu zwingen. Wir werden diese verdrehte Körperschaft zerstören, damit sie nie wieder ihr geheimes Übel wirken kann.«


  Seine Finger schlossen sich nur einen Moment fester um ihre, und er wiederholte: »Bei Jair!«


  Und dann war er fort. Sie wusste, dass er mit den Soldaten, mit den Wächtern sprechen wollte, um die Überführung seiner Frau und Königin an einen sicheren Ort zu regeln.


  Rani trat zum Fenster des Turms. Während sie über Moren hinausblickte, kam Wind auf und wehte ihr die Haare aus dem Gesicht. Schwere Wolken erfüllten nun den Himmel, große, bedrohliche, graue Wolkenbänke, die sich gerade um die Spitze der Kathedrale schlossen. Ein Donnergrollen rollte über die Stadt.


  Donner. Die Stimme Shads, des Gottes der Wahrheit.


  Ein heller, geteilter Blitz zuckte über den Himmel, und plötzlich brach Regen auf, Wassermassen, die sich von den Himmlischen Gefilden herab ergossen wie die Segen aller Götter. Rani konnte einen kurzen Augenblick den Staub der Straßen, den heißen Atem des Sommers riechen. Dann war der trockene Geruch verloren, ertränkt, im sintflutartigen Regen davongespült.


  Rani lehnte sich aus dem Fenster und hielt die gewölbten Hände in den Platzregen. Ihre Handflächen füllten sich fast augenblicklich, und sie lachte, während sie das Wasser an ihre Lippen führte. Als ihre Zunge den Regen berührte, erkannte sie, dass er Macht besaß, Lieblichkeit, Kraft. Sie ließ ihn über ihre Lippen fließen, über ihre Zähne, ihre ausgedörrte und schmerzende Kehle hinab.


  Kein metallischer Geschmack.


  Nur Wasser. Warmes, klares Wasser.


  Rani richtete automatisch ein Gebet an Mip. Der Gott antwortete ihr, noch bevor sie ihren Gedanken vollendet hatte  sein Nachtigallengesang erfüllte ihre Ohren, schmerzlich süß, wunderbar perfekt.


  Berylina hatte ihr das geschenkt. Berylina hatte sie gelehrt, wie man sich nach den Göttern ausstreckte, wie man spürte, wie sie sich in einem regten. Durch die Kraft der Hypnose hatte Berylina Rani irgendwie die Augen und Ohren, die Nase und den Mund und die Haut geöffnet. Berylina hatte sie für die Macht all der Tausend Götter erweckt.


  »Danke«, flüsterte Rani der Prinzessin zu. »Bei Jair, ich danke Euch für dieses Geschenk.«


  Und dann begann die Pilgerglocke ihr Geläut, rief den Verängstigten und den Tapferen, den Gläubigen und den Verlorenen zu, rief sie alle nach Hause nach Moren.
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  The Glasswrights Test wäre ohne die Hilfe vieler Menschen niemals fertiggestellt worden: Richard Curtis (mein Agent) und Laura Anne Gilman (meine Herausgeberin)  welche die hektischen E-Mails beantworteten und niemals endenden Rat und Unterstützung boten, Bruce Sundrud  der erneut zu viele Kapitel in zu kurzer Zeit las, Bob Dickey und die Übrigen vom Bibliothekspersonal bei Arent Fox  die während des Schreibmarathons und anderer Verrücktheiten flexibel und hilfsbereit blieben, Jane Johnson  die unaufhörliche telefonische Unterstützung bot, die Washington Area Writers Group und die Hatrack Tuesday Arbeitsgruppe  die während aller Lesungen und Signierstunden und Diskussionen darüber, wie es weitergeht, enthusiastisch und gut gelaunt blieben, meine Familie (Mom und Dad und Ben und Lisa)  die stets für verzweifelte Anrufe und hektische Tränen verfügbar waren, und Mark, der mich davon abhielt, Test zu schreiben, mir aber half, es zu beenden.


  Wenn Sie mehr über die Glasswright-Reihe erfahren wollen, beteiligen Sie sich an meiner Newsgroup, schicken Sie mir eine E-Mail oder besuchen Sie meine Web-Seite: www.sff.net/people/mindy-klasky.
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